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Vorrede. 


enn ein Schriftſteller die B gute Aufnahme feiner 
Schriften für eine Auffoderung des Publi— 
kums zu noch mehrern und beſſern Arbeiten anſehen 
darf, ſo bedarf es von meiner Seite wenia, oder 
keiner Entſchuldigung, daß ich meiner Anweiſung 
zur praktiſchen Zergliederungskunſt, welche die Zus 
bereitung der Knochen, der Muskeln und der Ge— 
faͤße enthielt und vor anderthalb Jahren in der Wey⸗ 
gandſchen Buchhandlung erſchienen iſt, gegenwaͤr— 
tige Abhandlung uͤber die Praͤparation der Sinn— 
werkzeuge und der Eingeweide nachfolgen laſſe. 


Sind Umſtaͤnde eingetretten, die einer voll- 
ftändigen Ausarbeitung jener Anweiſung im Wege 
ſtanden; ſo ſind ſie, wie ich glaube, nicht zum 
Nachtheil der gegenwaͤrtigen entfernet worden und 
war das Publikum guͤtig genug gegen jene nicht 
gleichguͤltig zu ſeyn; ſo darf ich mir wol bei dieſer 
um ſo mehr ſeines Beifalls im voraus ſchmeicheln. 


Um die gegebenen Winke ſachkundiger Kunſt— 
richter zu benuͤtzen, habe ich mir kein Muſter ges 
waͤhlet, dem ich haͤtte nacharbeiten koͤnnen, wie dieſes 
auf ausdruͤckliches Verlangen der Verlangshand— 
lung bei jener Anweiſung geſchehen iſt; ſondern ich 
habe mir einen eigenen Plan gezeichnet und nur 
nebenbei in feiner Ausführung die zerſtreuten Arbei— 
ten meiner Vorgaͤnger zu benutzen mir angelegen 
ſein laſſen. Der Tadel, oder der Beifall des 

| . Publi⸗ 


VI Vorrede. 


Publikums kann mich daher nur allein angehen 

und ich glaube ſicher zu ſein, daß man mir nicht 
mehr wird etwas zur Laſt legen wollen, was nicht 
mich, ſondern den vor Augen gehabten Original 
angehet. 


Den Theilen, welche zubereitet werden ſollten, 
habe ich jedesmal eine kurze Beſchreibung voran— 
geſchickt, theils damit Anfänger deſto aufmerkſa⸗ 
mer auf ſie wuͤrden, theils aber auch damit ſie wife 
fen möchten, was fie unter den Händen und dem 
Meſſer haben. Auch fügte ich jedesmal den ange: 
benen Handgriffen zum Praͤpariren die Art und 
Weiſe bei, wie dieſer, oder jener Theil als Praͤ⸗ 
parat koͤnne aufgeſtellet und aufgehoben werden. 
Moͤchte ich doch dadurch etwas beigetragen haben, 
der Zergliederungskunſt noch andere Verehrer, als 
nur Aerzte zu erwecken! 


Unbedeutende Handgriffe habe ich abermals 
gaͤnzlich uͤbergangen, weil ich unmoͤglich ſo unver⸗ 
ſchaͤmt fein konnte meinen Leſern zu zeigen, wie fie 
| das Meſſer halten, die Finger legen ꝛc. ſollen. 


Will man dieſe Abhandlung als den zweiten 
Theil von jener Anweiſung anſehen; ſo kann dieſes 
ſehr gut geſchehen, und ſo wuͤrde der dritte und letzte, 
welcher die Zubereitung des Hirns und der Nerven 
nebſt einer Anleitung gerichtlich zu ſeciren, enthal— 
ten ſoll, dieſem naͤchſtens nachfolgen. Leipzig zur 
Oſtermeſſe 1793. 


Der Verfaſſer. 
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Erklaͤrung der Kupfertafeln. 


Die erſte Tafel. 


Di Tafel ſtellt die von dem erſten Theile dieſer Anwei⸗ 
ſung zuruͤckgelaſſenen zwei noͤthigen und bequemen 
Werkzeuge — die Haar- und Knochenzange in natürlicher 
Große vor. Auf die Form, Dicke und andere Beſchaffen⸗ 
heiten dieſer beiden Inſtrumente, kommt bei annatomiſchen 
Arbeiten ſehr vieles an, ich nehme daher keinen Anſtand 
eine genaue Abbildung von ihnen hier nachzuliefern. 


Fig. 1. Giebt eine Vorſtellung von der Form der Haar⸗ 
zange, die ich unter allen uͤbrigen fuͤr die beſte halte. 
Sie laͤuft von oben nach unten verjuͤngt zu und leiſtet 
vermoͤge dieſer Beſchaffenheit den wichtigen Dienſt, daß 
man mit ihr in tiefen Loͤchern, oder ſonſt in Vertie⸗ 
fungen die von oberflächlichen, bereits praͤparirten Theis 
len, faſt gaͤnzlich bedecket ſind, arbeiten kann, wo man 
mit andern wenig, oder nichts auszurichten vermag. 

a. Die Gegend, wo ſie ſehr duͤnne gefeilt ſein muß, 
damit ſie nicht zu viel Federkraft bekommt. Wer nur 
eine Stunde mit einer Haariange gearbeitet hat, die 
zu viel Elaſtizitaͤt beſaß, der wird empfunden haben, 
daß einzig dieſer Umſtand auch die leichteſte Arbeit be— 
ſchwerlich, ja ſehr beſchwerlich machen koͤnne. 

b. Die Gegend, wo ſie am dickſten ſein muß, damit 
man, wenn es nothwendig iſt, etwas mit Kraft hal— 
ten koͤnne. Wenn an dieſer Stelle eine betraͤchtlichere 
Dicke der ſchoͤnen Form nicht ſchaden würde; fo würs 
de ſie gewiß ſonſt keine Nachtheile verurſachen, wol 
aber, wenn dieſe Stelle zu duͤnne gefeilet iſt. 

e. Das verjuͤngte, mäßig zugeſpitzte, dünne und inn⸗ 

wendig eingekerbte Ende. Eine ſchaͤrfere Spitze iſt 
eben fo, wie eine bre tere nachtheilig. Die erſte bietet 
zum Feſthalten zu wenig Beruͤhrungspuncte dar, ſie 
reißt leicht aus und die letztere quetſcht zarte Theile 
zu ſehr. Iſt ſie dicker; ſo kann man nicht damit in 
kleine Loͤcher kommen und iſt fir dünner; fo kann man 
nicht mit gehoͤriger Kraft feſthalten — die Bl 
eis 


Theile 1 aus. Dieſes Werkzeug muß durchaus 
von Stahl gearbeitet ſein und Federhaͤrte beſitzen. 
Eiſerne und ungehaͤrtete Haarzangen find kaum des 
Aufhebens werth. 
Fig. 2. Eine Architectoniſche Anſicht einer mittelmaͤſſigen 
Knochenzange von unten in natürlicher Größe, 

a. a. Ihre beiden Fluͤgel, deren jeder 

b. b. mit einer Schneide verſehen iſt. 

e. Ihr Gelenk, welches der Dauerhaftigkeit und 
©: Honheſt wegen eingeſchoben ſein muß. 

d. Die Gelenkſchraube. 

e. e. Ihre beiden Schenkel von proportionirter Laͤnge 

und Dicke. Schwaͤcher, als dieſe duͤrfen ſie niemals 
ſein, weil ſonſt dieſes Werkzeug nicht mit genugſamer 
Gewalt gebraucht werden kann. 

F. Eine ſchmale Feder, welche die Schenkel und die mit 
ihnen verbundenen Fluͤgel wieder auseinander treibt, 
wenn ſie zuſammengedruͤcket worden ſind. 

g. Die Schraube, womit dieſe Feder am rechten . 
el befeſtiget wird. 


Die zweite Tafel. 

Dieſe Tafel zeigt die Sectionslinien am vordern und 
hintern Theile des Kopfes. Scheint es manchen uͤberfluͤſ⸗ 
ſig auf dieſer und auf den folgenden Tafeln durch punctir— 
te Linien dieſe Schnitte vorgeſtellet zu ſehen; ſo weiß ich 
und mit mir gewiß alle praktiſche Zergliederer, daß Anfaͤn⸗ 
ger gerade bei dieſer Arbeit die groͤßte Verlegenheit und 
Schuͤchternheit zeigen. Sollten ihnen dahero dieſe bildli— 
chen Vorſtellungen nicht gut zu Statten kommen? \ 
Fig. I. Die vordere Anſicht des Kopfes. 

a. a. Der ſenkrechte Schnitt durch die Mitte des Ges 

ſichts, von dem Wirbel an bis unter das Kinn. 

b. b. Erſter Queerſchnitt bei dem Ende des Haar— 

wuchſes. 

e. c. Zweiter Queerſchnitt i in der Augengegend. 

d. d. Dritter Queerſchnitt in der Gegend des Mundes. 
big. 2. Die hintere Anſicht des Kopfes. 

"aa Der ſenkrechte Schnitt vom Wirbel bis in den Hals. 

b. b. Queerſchnitt uͤber dem Wirbel von einem Ohre zum 


andern. 
Die dritte Tafel. 
Stellet die Sectionslinien des Rumpfes von vornen vor. 
a. a, a. a. Die ſenkrechte Linie, welche unter dem Kinne 


anfaͤngt und Hals, Bruſt und Unterleib bis zum 
Nabel 


Nabel in der Mitte durchläuft, um den Nabel ich 
N herumſchlaͤgt und entweder einfach bis zur Schaam⸗ 
gegend, oder doppelt bis dahin ſich fortbegiebt 

b. b. Erſte Queerlinie auf den Schluͤſſelbeinen. 

c. c. Zweite Queerlinie auf der Bruſt. 

d. d. Dritte Queerlinie unter der Bruſt. 

e. e. Vierte Querlinie durch die Nabelgegend. 

f. f. Zwei ſchiefe Linien die aus der ſenkrechten a. ober— 
halb des Schaamberges entſpringen und in den Wei— 
chen auf der vordern Anſicht des Schenkels ſich bis 
auf den Ruͤcken des Fußes fortſetzen. 

. 8. Zwei ſchiefe Linien die vom Nabel anfangen 
und eben ſoweit als die vorhergehenden fortlau— 
fen. Will man in den unterſten Theil des Bauchs 
nicht nach den vorigen Linien einſchneiden; ſo kann 
es nach dieſen ſehr bequem geſchehen. 

h. h. Erſte Queerlinie der Schenkel in der Schaamge⸗ 
gend. 


Die vierte Tafel. 
Zeiget die Sectionslienien des Rumpfes von hinten. 

a. a. Die ſenkrechte Linie vom Hinterhaupte an bis an 
den After. Aus ihr entſtehen | 

b. b. zwei ſchiefe Linien für die Hinterbacken, die fich 
in die hintern ſenkrechten Linien der Schenkel fortſetzen. 

Erſte Queerlinie über den Schulterblaͤttern. 

c. c. Zweite Queerlinie auf den Schulterblaͤttern. 

d. d. Dritte Deerlinie nach der Mitte des Ruͤckens. 

e. e. Vierte Queerlinie am Kreutzbeine. 

Die fuͤnfte Tafel. 
Giebt eine Vorſtellung von den Einſchnitten in die Arme. 
Fig. 1. Aeußere Anſicht des Armes. 

2. a. Erſte Queerlinie nach der Mitte des Oberarmes. 

b. b. Zweite Queerlinie unter, oder auch im Ellenbo⸗ 
gengelenke. 

c. c. Dritte Queerlinie an der Handwurzel. 

d. d. Vierte Queerlinie auf dem Ruͤcken der Hand, am 
Urſprunge der Finger. 

e. e. e. Senkrechte Lienie, die von der Achſel anfängt 
und bei dem Urſprunge der Finger ſich endiget. 

f. Sectionslinie fuͤr den Daumen nach auſſen. 

g. Fuͤr den Zeigefinger. | 

h. Zur den Mittelfinger. 


i. Für den Ringfinger. 
k. Für den kleinen Finger. 
Fig. 2. Innere Anſicht des Armes. 

a. a. Erſte Queerlinie nach der Mitte des Oberarmes. 

b. b. Zweite Queerlinie im, oder unter dem Ellenbo⸗ 
gengelenke. 

c. c. Dritte Queerlinie an der Handwurzel. 

d. d. Vierte Queerlinie in der hohlen Hand am Ur— 
ſprunge der Finger. 

e. e. e. Senkrechte Linie die unter der Achſel anfaͤngt 
und ſich in der hohlen Hand am Urſprunge der Sins 

ger endiget. 

f. Sectionslinie fuͤr den Daumen nach innen. 

g· Fur den Zeigefinger. 

0 Fuͤr den Mittelfinger. 

Fur den Ringfinger. 
al Fuͤr den kleinen Finger. 


Die ſechste Tafel. 
Enthält endlich die Einſchnitte in den Schenkel von vor⸗ 
nen und hinten. 
Fig. 1. Die vordere Anſicht des Schenkels. 
a. a. Zweite Queerlinie unter der Mitte des Schenkels. 
b. b. Dritte Queerlinie auf der Knieſcheibe. 
c. c. Vierte Queerlinie auf, oder unter den Knorren. 
d. d. Fuͤnfte Queerlinie auf dem Ruͤcken des Fußes 
nahe am Urſprunge der Zehen. 
Sectionslinie für die erſte Zehe. 
i Fuͤr die zweite Zehe. 
a Fuͤr die dritte Zehe. 
3 Fuͤr die vierte Zehe. 
1. Kür die fünfte Zehe. 
k. Senkrechte Linie, die aus der vom Unterleibe ent⸗ 
ſpringt und laͤngſt des Schenkels zum Ruͤcken des 
| Fußes herabſteiget. 
Fig. 2. Die hintere Anſicht des Schenkels. 
a. a. Zweite Queerlinie unter der Mitte des Schenkels. 
b. b. Dritte Queerlinie unter, oder in der Kniekehle. 
c 
d 


ein 


a 
b 
c. Vierte Queerlinie auf, oder unter den Knorren. 
„d. d. Senkrechte Linie, die von jener des Ruͤckens aus⸗ 
gehet und ſich in der Fußſohle endiget. 


Erſter 


Erſter Abſchnitt. 
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Die Zubereitung der Sinnwerkzeuge, 
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Allgemeine Anmerkungen uͤber die 
Sinnwerkzeuge. 


Ni das Hirn- und Ruͤckenmark mit feinen Ner⸗ 
8 | ven find im engſten Verſtande des Wortes das 
Organ der Empfindung. Das allgemeinſte, das ein⸗ 
zige, das einfachſte, wenn die uͤbrige koͤrperliche 
Maſſe, ſei ſie auch ſo groß oder ſo klein, als ſie immer 
wolle, ſo einfoͤrmig, als moͤglich iſt. Aus jemehr 
Theilen aber ein thieriſcher Koͤrper zuſammengeſetzet 
iſt, je größere Verſchiedenheit in der Bauart derfel- 
ben herrſchet, oder je mehr eigene Vorrichtungen zu 
empfinden an ihm wahrgenommen werden; deſto ver- 
ſchiedener ſind auch, wie uns die Erfahrung lehret, 
ſeine Empfindungen, — und deſto mehr beſitzt er 
Sinne. Der Polyp, der nur aus einer Maſſe, aus 
einem Stuͤcke, auf die einfachſte Weiſe gemacht zu 
ſein ſcheint — empfindet wol nur einzig — befiger 
nur einen einzigen Sinn — das Gefuͤhl. Etwas 
anders arbeitete die Natur im Wurme, aber um vie: 
les anders im Menſchen. Der Zergliederer, deſſen 
Lieblingsgeſchaͤft in der Aufſuchung und Entwicke⸗ 
lung der menſchlichen Theile beſtehet, bleibt bei der 
Betrachtung der Sinnen nicht einzig bei den Nerven 
und dem Gehirne, als der naͤchſten Urſache, ſtehen, 
ſondern er gehet weiter, und bemuͤht ſich, auch die 
entferntſten aufzuſpuͤren, und findet fie hie und da in 
gewiſſen Theilen, welche nach der ſtrengſten Pruͤfung 
und der genaueſten Unterſuchung ſchlechterdings keine 

A 2 andere, 


4 Allgemeine Anmerkungen 


andere, als die Zweckmaͤßigkeit, Empfindungen zu 
modiſtziren, haben koͤnnen. Dieſe, verbunden mit 
den Nerven, belegt er mit dem Namen der Sinn: 
werkzeuge. Die Mehrheit oder Vorzuͤglichkeit dieſer 
Mebentheile, verknuͤpft mit mehreren oder vorzuͤgli— 
cheren Nerven, lehrt ihn den Vorzug der Sinnen 
kennen, und leitet ihn auf die natuͤrlichſte Eintheilung 
dieſer Organe. Dem zur Folge giebt er dem Gefuͤhle 
den unterſten, dem Geſchmacke den darauf folgenden, 
dem Geruche den dritten, dem Geſichte den vierten, 
und dem Gehoͤre den letzten oder oberſten Platz. Ich 
will jedoch, da ich hier mit Mehreren fuͤnf Sinn⸗ 
organe aufſtelle, denjenigen durchaus nicht zu nahe 
treten, welche drei oder wol gar nur ein dergleichen 
annehmen, eben ſo wenig als denjenigen, welche Luſt 
haben, an mehrere zu glauben; dafuͤr aber wird man 
ſo billig ſein, mir einzuraͤumen, daß bei verminderter 
Anzahl dem Anatomen mehrere Theile unbetrachtet 
übrig bleiben, bei vermehrter hingegen er in die Ver⸗ 
legenheit geſetzet werde, zu ſuchen, und — nichts fuͤr 
das Meſſer zu finden. Anſtatt die Gruͤnde anzufuͤh⸗ 
ren, welche dieſe Partheien einander entgegen ſetzen, 
und die fuͤr die praktiſche Zergliederungskunſt auch 
nicht den entfernteſten Nutzen haben, moͤgen wol 
diejenigen ſchicklicher hier ſtehen, welche die erwaͤhnte 
Ordnung der Sinnwerkzeuge bei mir vermocht haben. 
Vor allen aber wird es bei einer wahren Schaͤtzung 
dieſer Organe, nach meiner Einſicht, auf folgende 
Hauptumſtaͤnde ankommen, nehmlich: ob ein der⸗ 
gleichen Werczeug einen eigentlichen Sinnnerv habe, 
oder nicht, — ob bei dieſem Neben- oder Beinerven 
ſeien; — wie die Endigung dieſer und jenes bes 
ſchaffen ſei; — ob mehrere oder mindere Weichheit 
der Enden bemerket werden koͤnne; — ob dieſe En⸗ 
dungen auf einmal alle, oder nur einzeln beruͤhrt 

| werden 
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werden koͤnnen; — von welcher Art das Sinnner⸗ 
venpolſter und die Decke derſelben ſei; — ob eine 
geringe oder groͤßere Vorrichtung anderer Theile 
zum Behuf dieſes oder jenes Sinnes von der Natur 
beobachtet worden ſei; — ob dieſe Vorrichtung eine 
eigentliche oder nur gelegenheitliche Beſtimmung 
habe; — wie die Natur der Gegenſtaͤnde ſei, welche 
- Eindrücke auf die Sinnorgane zu machen fähig 
ſind; und endlich darf wol auch, wie mich duͤnkt, 
ſelbſt die größere oder mindere Betruͤglichkeit dieſer 
Organe, eben ſo wie die Menge und der Werth der 
Ideen, die man durch fie erhält, bei ihrer Schaͤtzung 
nicht uͤberſehen werden. 

Bedient man ſich dieſes Maaßſtabes, ſo glaube ich, 
wird man bei der Claſſiſikation der Sinnen wol nicht 
anders verfahren koͤnnen, als bereits geſchehen iſt. 


Der Sinn des Gefuͤhls iſt im weitlaͤuftigen 
Verſtande nicht auf eine einzige Stelle unſers Koͤr⸗ 
pers eingeſchraͤnkt, ſondern er findet bei allen Theilen, 
die Nerven beſitzen, nicht einzig auf den Oberflaͤchen, 
ſondern auch in dem Innern ſtatt. Er iſt der aus⸗ 
gebreiteſte, der Grundſinn, dem kaum ein Organ von 
den Zergliederern beigelegt werden kann. Schraͤnkt 
man ihn indeſſen auf die äußere Oberfläche des Koͤr⸗ 
pers ein, wie dieſes von den meiſten Anatomen und 
Phyſtologen (ob mit Recht oder Unrecht, wird nicht 
ſchwer zu entſcheiden ſeyn) geſchieht; dann kann ihm 
freilich ein Organ nicht wol abgeſprochen werden. 
Da ich mehr dem Anatom, als dem Philoſophen in 
dieſer Anweiſung folgen muß, ſo ſei es mir erlaubt, 
den Gang des Erſtern zu befolgen. In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht findet ſich bei dieſem Sinne 

1) kein eigentlicher Sinnnerv, ſondern die vorhande⸗ 
nen Nerven gehoͤren entweder den benachbarten 
A 3 oder 
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oder entferntern Theilen und nur die wenigſten 
Aeſte vertreten ſeine Abweſenheit. 

2) Die Neben: oder Beinerven, welche zum Behuf 
der einzelnen Theile des Organs gehoͤren, fehlen 
gaͤnzlich, und kaum erſetzen ihre Stelle gelegenheit 
lich einige vorhandene Nervenzweige. 

3) Die Endigung dieſer und der vorhergehenden 
Nerven iſt kegelfoͤrmig, oder warzenaͤhnlich. 

4) Die Enden derſelben beſtehen nicht aus reinem 
Marke, ſondern ſind mit Zellgewebe von dichter 
Art und Blutgefaͤßen verſehen, beſitzen folglich 
keinen allzuhohen Grad von Weichheit und Zartheit. 

5) Nur der wenigſte Theil von dieſen Endungen 
kann mit den zubefuͤhlenden Gegenſtaͤnden in Be⸗ 
ruͤhrung kommen. 

6) Das Polſter, der Malpighiſche Schleim, womit 
dieſe Enden umgeben ſind, und auf welchem ſie 
gleichſam ruhen, iſt an manchen Orten ſehr ſpar⸗ 
ſam, aber auch da, wo er in groͤßerer Menge 
angetroffen wird, iſt und bleibt er eine grobe 
Fluͤſſigkeit. 

7). Die Nervendecke; die Oberhaut, hat nicht ſel ten 
eine dicke und überhaupt genommen eine ſolche Dez 
ſchaffenheit, daß ſchwache Eindruͤcke ſich in ihr 
verlieren und ſtarke abgeſtumpft werden. 

8) An Nebendingen, die zum Behuf dieſes Sinnes 
dienen, fehlt es zwar nicht gaͤnzlich, aber ſie ſind 

doch nicht einzig deshalb vorhanden. Haut, Ober⸗ 
haut, Hautgefaͤße und Hautdruͤſen wuͤrden da ſein 
muͤſſen, wenn auch der Zergliederer nicht das Ge: 
fuͤhl in die Haut geſetzt haͤtte. 

9) Dieſe Vorrichtung hat alſo mehr eine gelegen⸗ 
heitliche, als eine eigentliche Beſtimmung fuͤr die⸗ 
ſen Sinn. | 

10) Die Körper, die auf diefen Sinn wirken Fön- 

nen, 
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nen, gehoͤren unter die Gattung der groͤbern. 
Je feiner ihre Beſtandtheile werden, um deſto⸗ 
mehr entfernen ſie ſich von dem Gefuͤhle. 

11) Die Betruͤglichkeit dieſes Sinnes iſt ſehr groß. 
Die leichte Veraͤnderlichkeit der Oberhaut, des 
Malpighiſchen Schleims, ja ſelbſt der Haut, iſt die 
gewöhnliche, aber nicht die einzige Urſache. 

12) Die Ideen, welche der Menſch durch dieſen 
Sinn erhält, find zwar zahlreich, aber die Betruͤg— 
lichkeit des Organs abgerechnet, dennoch von kei⸗ 
nem ſehr hohen Werthe. 


Betrachtet man aus dem nehmlichen Gefichtee 
punkte den Geſchmack, ſo wird man zwar viele Ueber⸗ 
einſtimmung antreffen, gleichwol aber auch manches 
gewahr werden, wodurch ſich dieſer Sinn von dem 
Gefühle unterſcheidet, ja ſich über ihn erhebet. Ohne 
die Streitigkeiten, ob das ſogenannte neunte Ner⸗ 
venpaar unter die Sinnnerven zu rechnen ſei, in das 
hellſte Licht zu ſetzen, kann man wol annehmen, daß 
dieſem Sinne 

1) ein eigentlicher Nerv im engern Verſtande fehle, 
ohne jedoch zu laͤugnen, daß ſeine Stelle durch 
mehrere Aeſte von dem neunten Paare, von dem 
Zungenſchlundnerven und dem fuͤnften Paare vor⸗ 
trefflich und auf eine ſehr bequeme Weiſe nicht 
ſollte erſetzet werden koͤnnen. | 

2) An Bei⸗ oder Nebennerven, die zu den Theilen 
gehen, welche nahe oder entfernt den Geſchmack 
befoͤrdern, iſt kein Mangel. 

3) Die Endigung der ſogenannten Geſchmacksnerven 
iſt zwar wie bei der Haut kegelfoͤrmig, oder war⸗ 
zenaͤhnlich, aber dieſe Enden find dicker, größer 
und verhaͤltnißmaͤßig auch zahlreicher. | 

4) Dieſe Enden beſtehen zwar ebenfalls nicht aus 

A 4 reinem 
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reinem Marke, ſcheinen aber doch nicht fo zelligt, 
als jene, auch nicht fo derb zu ſenn. N 

5) Saft alle, wo nicht zu einer und der nehmlichen 
Zeit, doch ſehr bald darauf, kommen in Beruͤhrung 
mit den Geſchmack erregenden Körpern. | 

6) Das Nervenpolſter, der Malpighiſche Schleim, 

. (oder Corpus reticulare, wie es hier auf eine un⸗ 
noͤthige Weiſe genennet wird) iſt zwar das nehm⸗ 
liche der Haut, aber um vieles haͤufiger. 

7) Die Nervendecke, die Oberhaut iſt weicher und 
zarter. 

8) Die Neben-Vorrichtungen zum Geſchmacke find 
zwar vielfacher, aber wol nicht abſichtlicher, als 
bei der Haut. Des Kauens und des Verſchlin⸗ 
gens wegen, muͤßte, wenn auch der Geſchmack 
nicht in der Mundhoͤle ſeinen Sitz haͤtte, dennoch 
dieſe Hoͤle mit allen ihren bekannten Theilen gegen⸗ 
waͤrtig ſein. | 

9) Dieſe ganze Vorrichtung ift dahero mehr gelegen: 
heitlich, als geradezu abſichtlich. | 

10) Körper, die auf dieſen Sinn wirken follen, koͤn⸗ 
nen dieſes durch ihre groͤbern und feinern Beſtand⸗ 
theile thun. Im erſten Falle erregen ſie Gefuͤhl, 
im zweiten Geſchmack. In dieſer Ruͤckſicht ſchließt 
dieſer Sinn eben ſo, wie die noch vorhandenen, den 
erſten, oder Grundſinn mit in ſich. | 

11) Die Betruͤglichkeit deffelben iſt, wo nicht größer, 
doch ſicher eben ſo groß als die der Haut. Der 
geſunde und kranke Zuſtand dieſes Organs giebt 
hiervon auffallende Beiſpiele. 

12) Die durch den Geſchmack erlangten Ideen find 
wol ſchwerlich von hoͤherm Werthe und groͤßerm 
Umfange, als jene des Gefuͤhles, wenn ſie nur 
nicht noch niedriger und geringer ſind. 


Der 
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Der Sinn des Geruchs hat mit dem des Ge— 
ſchmacks ſchon wegen der Naͤhe und anderweitigen 
Verbindungen ſehr viele Aehnlichkeit; aber ſo groß 
dieſe auch ſein mag, ſo finden ſich doch Umſtaͤnde, 
welche diefen von jenem ſehr gut unterſcheiden laſſen, 
und welche ihn um eine Stufe höher, als jenen, 
ſetzen heißen. 

1). Beſitzt er ein eigenes Nervenpaar, welches ſo⸗ 
gleich ſeinen Urſprung aus dem Gehirne nimmt, 
weich und markigt genug iſt, um ſchwache Eindruͤcke 
mit gehoͤriger Staͤrke aufzunehmen. 

2) Die Nebennerven, welchen das Geſchaͤft der Er- 
haltung der zum Geruche dienenden Nebendinge 
von der Natur uͤbertragen iſt, find zwar nicht 
allzu zahlreich vorhanden, gleichwol aber mangeln 
ſie nicht. 

3) Die Art und Weiſe „wie der Geruchsnerd ſich 
endet, ſcheint um nicht vieles anders zu ſein, als 
bei dem Geſchmacke. Jedoch ſind 

4) die Enden markigter, weicher, ſchwache Beruͤh⸗ 
rungen aufzufaſſen, geſchickter. 

5) Der groͤßte Theil derſelben, wo nicht alle, koͤnnen 
faſt in einem und dem nehmlichen Zeitpunkt beruͤh⸗ 
ret werden. 

6) Das Nervenpolſter, der Malpighiſche Schleim, 
iſt zwar, aber in geringerer Menge vorhanden. 
Dieſer Mangel ſcheint durch den Naſenſchleim, 
welcher die Nervenendungen von außen fanft um⸗ 
faft, von der Natur erſetzet worden zu fein. | 

7) Die Nervendecke, die Oberhaut, iſt zarter, als 
auf der Zunge, und auch weicher. 

8) Die Vorrichtungen zum Riechen ſind weitlaͤuftig, 
mit vieler Kunſt angelegt und ohne Widerſpruch 

9) abſichtlich und zweckmaͤßig. Sollte es der Natur 
irgend einmal gefallen, den Geruch in einen andern 

A 5 Theil 
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Theil zu verlegen, ſo muͤßte die innere und aͤußere 
Naſe ſchlechterdings auch wegfallen, wenn ſie nicht 
einen beinahe uͤberfluͤßigen Theil an uns dulden will. 
Das Athemholen macht die Naſe nicht unentbehrlich. 

10) Nur der fluͤchtigſte und feinſte Beſtandtheil der 
außer uns befindlichen Koͤrper iſt im Stande ſo 
auf dieſes Organ zu wirken, daß Geruch hervor⸗ 
gebracht wird. Wirken fie nach und mit groͤbern 
Theilen, fo entſtehet bloßes Gefuͤhl ihrer Gegenwart. 

11) Die Betruͤglichkeit iſt minder groß, vielleicht 
unter allen Sinnen, das Gehoͤr ausgenommen, 
am unbedeutendſten. 

12) Die Geruchsideen ſind unſtreitig groͤßer und 
ausgebreiteter und wol auch hoͤher, als die des 
Geſchmackes. Eu 


Der Geſichtsſinn iſt von der Art, daß die Vers 
theidiger einer ununterbrochenen Stufenfolge in der 
Natur nicht ganz mit ihm zufrieden ſein koͤnnen. 
Und in der That finden ſich bey ihm fo große Der: 
ſchiedenheiten, ſo auffallende Abweichungen von der 
bisherigen Bauart, ein ſo hoher Grad von Kunſt und 
fo viele Vollkommenheit, daß es ſcheint, als ſeie die⸗ 
ſes Organ von den vorigen Sinnwerkzeugen nicht 
durch ein allmaͤhliges Aufſteigen, ſondern durch einen 
raſchen Sprung abgeſondert worden. Giebt es 
vielleicht zwiſchen dieſem und dem vorigen einen Mit⸗ 
telſinn? Dem Zergliederer und Phyſiologen iſt er 
unbekannt! Aber auch ohne dieſen iſt noch Zuſam— 
menhang vorhanden. Wenn er indeſſen auch fehlen 
ſollte, waͤren deswegen viele Nachtheile zu befuͤrch⸗ 
ten? — Die Aehnlichkeiten und Unaͤhnlichkeiten be⸗ 
ſtehen im folgenden. Er hat | 

1) ein eigenes Nervenpaar, welches einzeln aus der 
Tiefe des Hirns entſpringt, ſich darauf vereiniget 
| und 
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und wiederum auseinander begiebt. (Die Kreu⸗ 
zung dieſer Nerven iſt unſicher.) Es iſt groß und 
markigt genug, um ſich im Auge weit auszu⸗ 
breiten. | | 

2) Die Bei- oder Nebennerven find zahlreicher, als 
irgendwo, zum Theil machen ſie eigene Paare der 
Hirnnerven aus. Sie ſind zuſammengenommen 
viel dicker, als die Sinnnerven, und machen un⸗ 
gleich mehrere Aeſte. 

3) Die Art der Geſichtsnerven⸗Endigung iſt beinahe 
einzig. Bei ihrem Eintritte in das Auge legen ſie 
ihre groben Huͤllen ab und breiten fi mehr als 
netzartig auf der hintern Flaͤche des Augapfels aus. 

4) Dieſes Ende iſt aͤußerſt zart und weich, zerfließt 

faſt unter dem Meſſer im naturlichen Zuſtande, 
enthaͤlt aber doch Adern und Zellgewebe. Es iſt 
dieſes Mark in groͤßerer Menge vorhanden, als 
man nach der Dicke der Sehnerven vermuthen 
ſollte. | 

5) Zweifelhaft ift es, ob dieſe Markmaſſe auf ein⸗ 
mal in einem und dem nehmlichen Zeitraum nach 
allen ihren einzelnen Punkten beruͤhrt werden koͤnne. 
Geſchieht dieſes nicht, fo iſt durch eine genaue Ver— 
bindung aller Markſtreifen unter einander ſchon 
hinlaͤnglich geſorgt. 

6) Den Malpighiſchen Schleim, oder das Nerven⸗ 
polſter, erſetzt eine ſehr zarte Fluͤſſigkeit, die zwi⸗ 
ſchen der hintern und vordern Wand des Sehe— 
markes ſich befindet. 

7) Die Nervendecke fehlt gaͤnzlich, und dadurch if 
der Nerv deſto empfindlicher gemacht. 

8) Die Nebenvorrichtungen des Geſichts find 
mannichfaltig — ſchon von weitem angelegt, 
kuͤnſtlich und bewundernswuͤrdig, | 

9) im hohen Grade abſichtlich und zweckmäßig. 

10) Nach 
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10) Nach angenommener Meinung kann nur das 
feinſte Weſen, was wir in der Natur, mehr nach 
ſeinem Namen, als nach ſeiner Beſchaffenheit ken— 
nen, auf das Auge wirken und das Sehen hervor— 
bringen. . 

11) Der optiſchen Betruͤgereien ſind ſo viele, daß 
man wol nicht zu viel behauptet, wenn man an⸗ 
nimmt, ſie uͤbertreffen die uͤbrigen alle, und ſind 
bei weitem noch nicht ſo aufgedeckt, als ſie es ſein 
ſollten n 

12) Die Ideen des Geſichts ſind außerordentlich 
zahlreich, mannichfaltig und von ſehr hohem 
Werthe... 7 


| | 
Das Werkzeug des Gehoͤres zeigt in einzeln Theiz 

len viele Analogie mit dem Geſichte, im Ganzen 

aber dennoch viele Verſchiedenheit. Die Anlage iſt 

970 und die Ausfuͤhrung hohes Meiſterwerk. 
s hat | 

1) ein eigenes, jedoch nicht allzuſtarkes, aber ſehr 

weiches Nervenpaar, welches aus dem vorzüglich: 
ſten Stuͤcke der ganzen Hirnmaſſe entſpringt. 

2) Die Bei- oder Nebennerven find zwar minder 
zahlreich, haben aber einen edlen Urſprung. 

3) Die Endigung des Gehoͤrnervens beſtehet in einer 
Zeraͤſtelung des Stammes, iſt aber lange nicht ſo 

beſchaffen, daß ſie mit der bei dem Geruche, dem 
Geſchmacke oder dem Gefuͤhle koͤnnte vergliche 
werden. | 

4) Dieſe Enden find fo fein, fo zart, fo weich, daß 
fie bis auf unfere Zeiten den Augen der Zergliederer 
ſich entzogen haben. Nur die Kunſt, nur das be⸗ 
waffnete Auge gewaͤhret einen Anblick derſelben, der 
der ſchoͤnſte iſt, den das Auge des Anatomen ſich 


verſchaffen kann. 
a 5) Alle 
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5) Alle koͤnnen auf einmal und vielleicht auch in einem 
und dem nehmlichen Moment beruͤhret werden. 

6) Das Mervenpolſter ſcheint zwar Knochenmaſſe zu 
ſeyn, allein der genaue Zergliederer findet, daß es 
eine waͤſſerige Fluͤſſigkeit ſei, die an Feinheit alle 

. übrigen des menſchlichen Leibes hinter ſich läßt. 

7) Eine Mervendecke fehlet gaͤnzlich, wenigſtens im 
weitlaͤuftigen Verſtande dieſes Wortes. 

8) Die Vorrichtungen zum Hoͤren ſind, im Ganzen 
genommen, zwar nicht fo mannich faltig, als die 
bei dem Sehen, aber ſicher, ich behaupte dieſes von 
den innern, kuͤnſtlicher, als jene. Welche Meiſter⸗ 
hand hat je und wird je die Paukenhoͤle mit dem 
Labyrinth bis zum Hörenfönnen nachgebildet, oder 
nachbilden koͤnnen, fo wie bereits das Auge kuͤnſtlich 
bis zum Sehenkoͤnnen nachgemacht worden iſt. 
Auch ſind dieſe Vorrichtungen 

9) im hoͤchſten Grade abſichtlich und zweckmaͤßig. 

10) Iſt auch der Gegenſtand, der das Ohr in Be⸗ 
wegung zu ſetzen vermoͤgend iſt, nicht feiner — 

oder vielmehr ſoll er nicht von feinerer oder leichtes 
rer Natur ſein, als jener, der Eindruͤcke auf den 
Sehnerv zu machen vermag, ſo iſt er gewiß auch 
nicht groͤber, oder koͤrperlicher. 

11) Die Betruͤgereien dieſes Sinnorgans koͤnnen 
zwar nicht gaͤnzlich gelaͤugnet werden, aber gewiß 
ſind deren unter allen Sinnen am wenigſten, wenn 
man, wie es allerdings geſchehen muß, die des 
Subjekts von denen des Objekts gehörig unter 
ſcheidet. Endlich | 

12) Wer kennt nicht die Menge, Mannichfaltigkeit 
und Wichtigkeit der Ideen des Gehoͤrs, und ſchaͤtzt 
fie nicht höher, als jene der übrigen Sinnen? 

Nach dieſer Stufenfolge ſiehet der aufmerkſame 

Beobachter die Sinnwerkzeuge bei Sterbenden, oder 


auch 
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auch bei Ohnmachten, außer Thaͤtigkeit ſetzen. Sind 
auch die Zwiſchenraͤume ungleich, ſtirbt ein Sinn, 
oder mehrere ſehr fruͤhe, und die uͤbrigen ſehr ſpaͤt ab, 
loͤſchen die meiſten zu gleicher Zeit, wie es ſcheint, aus, 
ſo werden doch im Ganzen dieſe Erſcheinungen jene 
durch wiederholte Erfahrungen gegruͤndete Be⸗ 
e nicht unwahr zu machen im Stande ſein. 
Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt es, daß ſelbſt bei denen, welche 
geſchwinde ſterben, jedoch keine Krankheiten des Hirns, 
oder wol gar die Urſache ihres Todes in dieſem Theile 
haben, das Gehoͤr am laͤngſten in ſeiner Thaͤtigkeit 
bleibt. Bei langſam Sterbenden iſt es unter jener 
VPorausſetzung der gewöhnliche Fall. 

Kann man aus dieſer Erſcheinung eine ſchickliche 
Unterabtheilung entlehnen? Ohne Affeftation wol 
ſchwerlich. Schicklicher kann ſie, wie ich glaube, von 
dem mehrern, oder mindern Werthe dieſer Organe 
hergenommen werden, ja vielleicht um deſto mehr, 
weil die Natur bei ihrer Anlage einen ſehr merklichen 
Unterſchied — nehmlich zwiſchen dem Geruche und 
dem Sehen — beobachtet hat. Nicht mit Unrecht 
kann man daher fie in höhere und niedere eintheilen, 
zu den letztern das Gefühl, den Geſchmack und Ges 
ruch, 9105 zu den erſtern das Geſicht und das Gehoͤr 
rechnen. Nach dieſer Eintheilung finde ich fuͤr gut, 
mt die anatomiſche Subekekurg einzurichten. 


Niedere 
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Niedere Sinne. 


Das Gefuͤhl. 


Erſtes Kapitel. 
Von der Zubereitung der allgemeinen Decken des 
menſchlichen Leibes, der Oberhaut, des Malpighi— 
ſchen Schleims, des gefaͤßereichen Haͤutchens, des 
Schleimhaͤutchens, der eigentlichen Haut und 
der ſogenannten Fetthaut. 


Meere natuͤrliche Koͤrper, von welchen man 
kaum, wenn man nicht einen Mißbrauch be— 
gehen will, ſagen kann, daß fie organiſirt ſeien, zeigen 
eine Huͤlle, die ihr Inneres verbirgt, beſchuͤtzet, oder 
zuſammenhaͤlt. Je hoͤher man von dieſen aufwaͤrts 
ſteigt, je mehrere Organiſation man an Geſchoͤpfen 
wahrnimmt, um deſto mannichfaltiger wird dieſer 
Ueberzug und um deſto ausgebreiteter der Nutzen 
deſſelben. Es verraͤth Kleinheit und Eingeſchraͤnkt⸗ 
heit des Geiſtes, wenn man dieſen Ueberzug nur dem 
Thiergeſchlechte zugeſtehen will, und einen noch hoͤhern 
Grad derſelben, wenn man glaubt, daß er durchaus 
nur zur Erreichung etlicher Abſichten, die im Thier⸗ 
Pflanzen⸗ und gar im Mineralreiche die nehmlichen 
ſein ſollen, von der Natur gemacht worden ſei. Man 
betrachte einige Mineralien und durchlaufe bis zum 
a Thiere 


16 Von der Zubereitung der allgemeinen Decken 


Menſchen die unuͤberſehbare Reihe der Pflanzen und 
Thiere mit dem Auge des Forſchers, welch eine 
Mannichfaltigkeit dieſer Huͤllen, welch eine Verſchie— 
denheit ihrer Bauart, und welch ein Unterſchied ihres 
Nutzens! Man nenne dieſe Huͤllen und Decken Haͤu⸗ 
te, Rinden, Schaalen ꝛc. gleichviel, wenn die Be: 
nennung nur der Bauart, oder ihrem Nutzen ent⸗ 
ſpricht! — 

Ich habe bereits im Vorhergehenden erinnert, 
daß man mit Unrecht — mit zu großer Einſchraͤn⸗ 
kung, den Sitz des Gefuͤhls in dieſen Theil geſetzet 
habe. Ich habe gezeigt, daß die Haut immer Haut 
bleiben wuͤrde und muͤßte, wenn auch dieſer Sinn 
durch ſie nicht hervorgebracht wuͤrde. Der uͤbrige 
Nutzen, den fie den menſchlichen Theilen gewährt, iſt, 
wo nicht groͤßer, doch im Ganzen genommen eben ſo 
groß, als der des Gefuͤhls. Behandelt ſie der Zer⸗ 
gliederer nur als Gefuͤhl⸗-Werkzeug, fo bleibt ein 
guter Theil ihrer Bauart unbetrachtet, oder wird er 
betrachtet, doch ohne Bezug. Um dieſes zu vermei⸗ 
den, ſtelle ich ſie als Sinnorgan und als Huͤlle vor, 
die die innern Theile verbirgt, beſchuͤtzt, in Ordnung 
haͤlt, die das Ausduͤnſten und Einſaugen befoͤrdert, 
nicht wenig zur Schoͤnheit der menſchlichen Geſtalt 
beitraͤgt, und noch viele kleine Vortheile gewaͤhret. 
Sm natürlichen Zuſtande ſcheint fie unzerlegbar zu 
fein, allein die Kunſt, fo wie auch nicht felten Krank— 
heiten zeigen, daß ſie aus verſchiedenen Theilen zu⸗ 
ſammengeſetzet ſei. Nach neuen anatomiſchen Wahr⸗ 
nehmungen beſtehet ſie aus fuͤnf Schichten, nehmlich: 


1) der Oberhaut, Cuticula. Epidermis, 
2) dem Malvighiſchen Schleim, Mucus Malpighi, 
3) dem gefaͤßcreichen Haͤutchen, Rete, ſeu mem- 
brana vaſculoſa, 5 
| 4) dem 
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4) dem Schleimhaͤutchen, Membrana mucoſa, 
5) der eigenthuͤmlichen Haut, Cutis. 

Unter dieſen Schichten findet ſich bald mehr, bald 

weniger lockeres Zellgewebe, welches nach Umſtaͤnden 

bald mit einer groͤßern, bald mit einer kleinern Menge 

von Fett, bald auch nur mit einem waͤſſerigen Dunſte 

angefuͤllet iſt, dicker, oder duͤnner erſcheint, und von 

den alten Zergliederern auf eine unſchickliche Weiſe 

| Fetthaut, Tunica adipofa, / 

genennt worden iſt. 

Die Fleiſchhaut, Tunica dartos, panniculus 

carnoſus, muſculi cutanei, findet ſich bei Menſchen 
nicht, wenigſtens nicht ſo, wie bei mehreren Thieren. 
Man kann fie daher ohne weiteres Bedenken aus den 
Lehrbuͤchern der Anatomie verbannen, und die weni⸗ 
gen oberflaͤchlichen Fleiſchtheile, die der Menſch am 
Kopfe, Halſe und Hoden beſitzt, als einzelne ſhwache 
Muffeln betrachten. 
Die Oberhaut, Cuticula, Epidermis, iſt ein 
Theil, der wenig, oder gar keine Organiſation beſitzet. 
Die Zergliederer find lange über ihre Entſtehung uns 
eins geweſen, nunmehro aber iſt man doch ſo ziemlich 
einig, daß ſie ſich aus dem Malpighiſchen Schleime 
auf die einfachſte Weiſe, die nur im menſchlichen 
Koͤrper moͤglich iſt, erzeugen ſoll. Sie iſt nach ver⸗ 
ſchiedenen Abſichten bald dick und hornartig, bald 
duͤnn und zart. Druck und Reibung tragen zu dieſet 
Verſchiedenheit ſicher das Meiſte bei, wie dieſes die 
hohle Hand, die Fußſohle, und vorzuͤglich einige Stel⸗ 
len derſelben, beweiſen. 

Man kann ſie am lebendigen Koͤrper nach dem 
Gebrauche der Blaſenpflaſter, oder in Schuppenge— 
ſtalt bei manchen Krankheiten erhalten. Will man 
re Stuͤcken von ihr, or erhäft man. fie am ſchick⸗ 

B lichſten 
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lichſten bei Leichnamen. Gewöhnlih wählt man 
Hände und Fuͤße dazu, um gewiſſermaßen ein Gans 
zes zu erhalten. Allein wegen ihrer verſchiedenen 
Dicke muß man ſie auch von andern Theilen, zum 
Beiſpiele, von dem Ruͤcken, von dem Geſichte, von 
den Lippen und Schaamtheilen, zu erhalten trachten. 
Auch wird es noͤthig ſeyn, ſie von Leichnamen durch 
alle Stufen des menſchlichen Alters zu nehmen. 
Um dieſe Abſicht zu erreichen, nimmt man größere, 
oder kleinere Stuͤcke von der Haut an den erwähnten 
Stellen, Hande und Füße aber ſchneidet man ab und 
kochet ſie ſangſam im Regenwaſſer, oder, wie einige 
wollen, in Milch, oder Oele. Die Füße duͤrfen am 
laͤngſten der Wirkung des Feuers ausgeſetzt bleiben, 
weniger die Haͤnde, und am aller wenigſten die Theile, 
wo die Oberhaut ſehr zart iſt. Oft iſt auch ſchon ein 
wiederholtes Eintauchen in ſiedende Milch bei dieſen 
Stuͤcken, fo wie bei den von Kindern und Leibes 
fruͤchten hinlaͤnglich. Diejenigen, welche das Sieden 
und Kochen für zu gewaltſam anſehen, und glau— 
ben, daß die Oberhaut dadurch Schaden naͤhme, oder 
verändert würde, rathen als ein viel gelinderes und 
ſicheres Mittel, ſie von der Haut abzubringen, die 
Faäulniß an. Man ſoll nehmlich die abgeſchnittenen 
Stuͤcke in feuchte Lappen wickeln, oder ins Flußwaſſer 
werfen und nach e der athmoſphaͤriſchen Waͤr⸗ 
me einige, oder mehrere Tage liegen laſſen. Man habe 


nun auf dieſem laͤngern, oder dem vorigen kuͤrzern 


Wege die abgeſchnittenen Stuͤcke behandelt, ſo kommt 
| es nur darauf an, dieſes Haͤutchen unverſehrt von 
der Haut abzuſchaͤlen. Man ſtoͤßet zu dem Ende be⸗ 
hutſam mit dem Stiele der Lanzette eine Stelle am 
Anfange, gleichviel ob hier oder da, los, und ziehet 
hierauf mit derſelben Behutſamkeit ſo lange, bis 
das ganze Stuͤck nach und nach abgegangen iſt. An 

} Man⸗ 
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manchen Stellen, hauptſaͤchlich bei den Naͤgeln, oder 
wo beträchtliche Dicke vorhanden iſt, iſt fie feſter, als 
anderswo mit der Haut verbunden. Hier vorzuͤglich 
iſt Achtſamkeit und gelinde Nachhuͤlfe mit der Spitze, 
oder noch beſſer mit dem Stiele der Lanzette noͤthig. 
Während dieſes Abziehens hat man die beſte Gelegen— 
heit, die Runzeln, oder Furchen, die kleinen Scheiden, 
die die Schweißloͤcher und die Haare umfaſſen, ja 
ſelbſt die veraͤnderliche Dicke dieſes Haͤutchens zu bes 
trachten. Hat man ſeine Abſicht erreichet, und will 
nunmehro die verfertigten Stuͤcke aufbewahren, ſo 
kann dieſes auf dem naſſen und auf dem trockenen 
Wege geſchehen. Die beſte Feuchtigkeit zu dergleichen 
Praͤparaten iſt das deſtillirte Kalkwaſſer, oder mit 
einem Drittel Waſſer geſchwaͤchter Weingeiſt, zu wel⸗ 
chem man ein Fuͤnftel Salmiackgeiſt ſetzet. Dieſe 
beiden Fluͤſſigkeiten ziehen dieſes Haͤurchen nicht ſo 
ſtark, als der Branntwein, zuſammen und veraͤndern 
es nicht ſo ſehr. Will man es durchſichtig haben, 
vielleicht des Malpighiſchen Schleims wegen, z. B. 
bei den Mohren, oder wegen des gefaͤßereichen Haͤut⸗ 
chens, welches an ihm durch eine zweckmaͤßige Nach⸗ 
huͤlfe mit dem Meſſer erhalten werden kann, wenn es 
nicht vorhero ſchon zu locker geworden iſt: ſo wird es 
zwiſchen reinem weißen Druckpapier ausgebreitet, oder 
mit Nadeln ausgeſpannt, maͤſig getrocknet, und in 
Terpentinoͤl geſetzet. Soll es trocken aufbewahret 
werden, ſo geſchieht das Trocknen auf die eben ange⸗ 
führte Weiſe, nur daß die Hand- oder Fußſtuͤcke nicht 
ausgebreitet, ſondern mit Baumwolle gelinde aus⸗ 
geſtopfet werden. Iſt alles gehoͤrig trocken, ſo uͤber⸗ 
ſtreicht man die groͤßern Stuͤcke von beiden Seiten 
etliche Male mit Terpentinoͤl, um das Zerfreſſen von 
den Inſekten zu vermeiden. Bei kleinern Stuͤcken 
hingegen hat man dieſe Vorſicht nicht noͤthig, weil ſie 
V 2 zwiſchen 
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zwiſchen Papier, oder in Buͤchern ohne allen Schaden 
und Nachtheil auf bewahret werden koͤnnen. 


Die Locher der Oberhaut fi nd am beſten im friſchen 
Zuſtande zu ſehen, Queckſilber, Oel und Waſſer laſſen 
ſich mit mäßig angewandtem Drucke durch ſie treiben. 
Iſt ſie aber trocken, ſo kann man ſie 1 Luft⸗ und 
Waſſerdicht anſehen, ohne Zweifel, weil ihre Scheis 
den zuſammengefallen und ihre ubrigen Zwiſchenraͤume 
näher an einander gerückt find. Im lebendigen Zus 
ſtande iſt fie zwar eben dieſer Scheiden wegen durch— 
loͤchert, aber gleichwol Luft⸗, vielleicht auch Waſſer⸗ 
dicht. ai 


Dek Mig hiſche Schleim, Mucus Malpighia- 
nus, findet ſich ſo gleich unter der Oberhaut. Er 
giebt den Enden der Hautnerven ſanfte Lage und 
Huͤlle ab, bringt die verſchiedenen Farben des Men⸗ 
ſchengeſchlechts zu wege und erzeugt die Oberhaut, 
die Naͤgel, vielleicht auch die Haare, weil er mit den 
aus der Oberhaut gebildeten Haarſcheiden bis zu den 
Wurzeln derſelben fort gehet. Er befindet ſich demnach 
nicht einzig auf der Oberfläche der Haut, ſondern zie— 
het ſich, wie ich eben bemerkt habe, an ſehr vielen 
Stellen tief in ſie hinein. Auch iſt er nicht uͤberall 
gleichfoͤrmig ausgebreitet, ſondern häufig da, wo viele, 
oder große Hautnervenenden ſich befinden, fparfas 
mer hingegen, wo auch dieſe ſparſam, oder ſehr fein 
und zart ſind. An der Zunge, wo er aus den nehm⸗ 
lichen Gruͤnden ſehr dick liegt, wird er, wenn er 
durchs Kochen, oder durch Hilfe des ſtaͤrkſten Wein⸗ 
geiſtes verhaͤrtet wird und wegen der ftarfen Ner⸗ 
venenden durchloͤchert erſcheinet, der durchloͤcherte 
Koͤrper, Corpus reticulare, auf eine ſehr ſeltſame 
Weiſe genennet. Um dieſen Koͤrper auch an andern 
Theilen der Oberfläche des menſchlichen Leibes zu fin- 

den, 
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den, gab man ſich ehedem ſehr viele Muͤhe, bedachte 
aber nicht, daß nirgends die Nervenenden ſo ſtark 
und zahlreich ſeien, folglich auch der malpighiſche 
Schleim nirgends ſo dick und bei ſeiner Verhaͤrtung 
ſo durchloͤchert ſein koͤnne, als eben auf der Zunge. 
An den farbigten Menſchen kann er am beſten beſehen 
und ſeine Natur unterſuchet werden. Clare und 
Cruikſhank nehmen eine doppelte Lage von ihm an, 
doch wol, weil er eines Theils bei dem Abziehen der 
Oberhaut hier und andern Theils an der wahren Haut 
haͤngen bleibt. Bei den Mohren kann man ihn wegen 


ſeiner leicht in die Augen fallenden Farbe am beſten 


von der Haut und Oberhaut losmachen, und faſt ohne 
Verhaͤrtung als eine feine Membran darſtellen. Bei 
gekochten Zungen, vorzüglich von großen Gras fref- 
ſenden Thieren, kann dieſes ohne allen Vergleich 


leichter bewerkſtelliget werden. Will man ihn aufbe⸗ 


wahren, ſo geſchieht dieſes fuͤr ſich alleine, oder mit 
der Oberhaut, auch wol mit der wahren Haut. In 
beiden letztern Faͤllen nimmt man an einer, oder der 
andern Stelle etwas von ihm hinweg, damit die nas 
tuͤrliche Farbe jener zum Vorſchein kommt, und das 
Praͤparat anſchaulicher und belehrender wird. In den 
oben angegebenen Feuchtigkeiten laſſen ſich auch dieſe 
Stuͤcke vorzuͤglich gut aufbewahren, wenn man nicht 
Luſt hat, ſie zu trocknen, oder glaubt, daß ſie e 
an Wen Werthe verlieren koͤnnten. 


9 


Das gefaͤßereiche Haͤutchen, Rete vaſculoſum, 


membrana vaſculoſa, darf durchaus nicht mit dem 
rete Malpighi, oder corpus reticulare, wovon vor⸗ 
hin die Rede war, verwechſelt werden, weil dieſes 
ein organiſirter Theil iſt und eingeſpritzet werden 
kann, das corpus reticulare hingegen nicht. Unein⸗ 
geſprigt laßt es ſich kaum ee ‚und auch dann 


will 


— # 
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will das bloße Auge nicht zureichen. Die Einſpritzung. 
gehet am beſten bei kranken Hautſtuͤcken, zum Beiſpiele, 
wo Knochenauswuͤchſe gegenwaͤrtig waren, oder bei 
Scharlachſiebern, Maſern und andern Hautausſchlaͤ⸗ 
gen, von Statten, weil die Natur bei dieſen Umſtaͤn⸗ 
den wegen des groͤßern Zufluſſes des Blutes, ihre 
Gefaͤße erweitert hat. So ſpritzte ſie Bayham aus 
Virginien zuerſt an einem Stuͤcke Schenkelhaut aus, 
das von einer Perſon genommen war, welche ſeit 
mehreren Jahren einen Knochenauswuchs an dieſer 
Stelle gehabt hatte. Auch Cruikſhank that ein nehm⸗ 
liches an einem aͤhnlichen und andern kranken Haut⸗ 
theilen. Nach gluͤcklich beendigter Injektion haͤlt 
man das Stuͤck etliche Secunden lang in kochendes 
Waſſer und nach dieſem wird es einige Tage im kalten 
eingeweicht. Bei dem Lostrennen der Oberhaut und 
eines Theiles von. dem Malpighiſchen Schleime muß 
man ſehr vorſichtig ſeyn, damit es nicht zu gleicher 
Zeit mit hinweg genommen werde. Hat mans fuͤr 
ſich abgeſchaͤlet, ſo kann es auf im Oele getraͤnktes Pa⸗ 
pier gezogen, getrocknet und hernach abgenommen, 
in Weingeiſt, oder wenn mans durchſichtig haben 
will, in Terpentinoͤl gehangen werden. Im naſſen 
und friſchen Zuſtande laͤßt es ſich ſeiner Feinheit und 
des Zuſammenfallens wegen nicht leicht in Fluͤſſigkei⸗ 
ten bringen. Nach einer andern Methode kann es 
auch auf polirte Glasſcheiben gebracht, getrocknet 
und der Inſekten, oder der Durchſichtigkeit wegen 
mit Kopallack duͤnne uͤberzogen, oder auch, nach weg⸗ 
genommener Oberhaut, an der wahren Haut gelaſſen 
und in ſchickliche Feuchtigkeiten geſetzet werden. Nach 
wiederholten Wahrnehmungen kommt aus den Ge⸗ 
faͤßen dieſes Haͤutchens die Ausduͤnſtung, der Schweiß 
und der Malpighiſche Schleim zum Vorſchein. Auch 
moͤgen die erſten Zweige der Hautſaugadern hier 80 

| „ Sitz 
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Sitz haben. Uebrigens vermuthet man, daß die 
Pocken, oder Kinderblattern ſich hier befinden ſollen. 


Das Schleimhaͤutchen, Membrana mucoſa, 
vermuthlich ein unorganiſcher Theil, beruͤhrt vor ſich 
das ebenbenannte Gefaͤßehaͤutchen und hinter ſich iſt 
es ſo genau mit der wahren Haut verbunden, daß es, 
ſo wie das vorige in der geſunden Haut nur hoͤchſt 
ſchwer kann fuͤr ſich beſtehend gezeiget werden. In 
allen jenen Hautkrankheiten aber kann es durch ein 
fortgeſetztes Einweichen dergleichen Hauttheile, von 
welchen die bereits erwaͤhnten Haͤutchen abgenommen 
ſind, von der wahren Haut losgetrennet werden. Es 
giebt die unterſte Lage, das Unterpolſter, der Haut: 
nervenenden ab, und da dieſe hier dicker, als an 
ihren Spitzen find, fo hat es auch weit merkbarere 
und größere Löcher, oder Zwiſchenraͤume, in welchen 
die ſogenannten Nervenwarzen mit ihren Grundfläs 
chen ſitzen, als alle vorhergenannten Haͤutchen. Um 
es deutlich darzuſtellen, muß man die lange einge⸗ 
weichten Hautſtuͤcke ein wenig kochen, oder vor deſſen 
Abſchaͤlung etliche Male in hoͤchſtſtarken Weingeiſt 
tauchen, damit es in etwas verhaͤrte. Nach der 
Wegnahme wird es entweder auf im Hele getraͤnktes 
Papier gelegt und getrocknet, oder in jene angegebe⸗ 
nen Fluͤſſigkeiten gehängt. | 


Die Haut, Cutis, war ebenfalls lange ein Ge⸗ 
genſtand des Streites unter den Zergliederern. Man 
wußte lange nicht, ob ſie mehr aus Zellgewebe, oder 
aus Gefaͤßen und Nerven zuſammen geſetzet ſei. In 
der That iſt auch die Unterſuchung ihrer Bauart nicht 
leicht anzuſtellen. Die Menge ihrer Schlagadern, 
wenn dieſes Syſtem gluͤcklich eingeſpritzet iſt, und eben 
ſo die unzaͤhligen Blutadern, ſollten den Anfaͤnger, 
wenn alles fo richtig wäre, als es ſcheint, glaubend 

B 4 machen, 
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machen, als ob dieſer Theil aus nichts, als dergleichen 
Gefaͤßen beſtehen koͤnne. Allein bei einer genauen Unter⸗ 
ſuchung ergiebt es ſich, daß bei gut angefuͤllten Schlag⸗ 
adern jedesmal auch die Blutadern die nehmliche In⸗ 
jektionsmaſſe enthalten, und ſo im Gegentheil, wenn 
die Einſpritzung durch die Blutadern geſchehen iſt. 
Die Menge jener Gefaͤße muß daher in manchen 
Hautpraͤparaten um die Hälfte vermindert werden, 
wenn man nicht betrogen ſeyn will. Raum fuͤr andere 
Theile waͤre demnach noch hinlaͤnglich vorhanden, den 
auch die weit groͤßere Anzahl der Saugadern noch 
nicht auszufuͤllen vermag. Die Nerven der Haut 
find zwar in Anſehung ihrer Staͤmmchen nicht allzu 
zahlreich, aber wie mannichfaltig und unzaͤhlig iſt 
nicht ihre Zeraͤſtlung! Will man ſie verfolgen, ſo 
waͤſſert man ein Stuͤck Haut mehrere Tage ein, damit 
es weich und ſchwammigt werde. Sie laufen nicht 
alle nach der Oberflaͤche hin, um ſich da zu enden, 
ſondern ſehr viele verbreiten und verlieren ſich in der 
Haut ſelbſt. Indeſſen hat man den oberflaͤchlichen 
Enden, den ſogenannten Gefuͤhls waͤrzchen, die größte 
Aufmerkſamkeit von jeher, auf Koſten der uͤbrigen 
Enden und zum Nachtheil der Nervenlehre, verliehen. 
Sie ſind nicht in gleicher Groͤße und in gleicher An⸗ 
zahl uͤberall vorhanden, ſondern nur an einigen Stel⸗ 
len, zum Beiſpiel, an den Finger- und Zehenſpitzen, 
wo ſie zugleich in beſondere Reihen gelagert ſind. Sie 
koͤnnen ſchon mit bloßen Augen, beſſer jedoch durch 
das Vergroͤßerungsglas, ohne weitere anatomiſche 
Zubereitung nach dem Abziehen der Oberhaut betrach⸗ 
tet werden. Außer dieſen angefuͤhrten Theilen hat 
die Haut noch eigenes Zellgewebe, welches die einzel⸗ 
nen Theile zu einem ſchoͤnen Ganzen verbindet. Es 
iſt nach Maaßgabe der koͤrperlichen Beſchaffenheit 
ſchlaff, oder feſt, jedesmal aber nach einwaͤrts Aae 
a als 
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als nach außen. Um es darzuſtellen, hat man die 
Einwaͤſſerung empfohlen, allein mehrentheils faulet 
die Haut im Waſſer leichter, als daß ſich ihr Gewebe 
entwickeln ließe. Durch eine nicht allzulange Mace⸗ 
ration wird indeſſen die Haut dick, ſchwammigt und 
poroͤs. Behandelt man fie nach Art der Gerber, fo 
laͤßt ſich ihr Zellſtof, mit Gefaͤßen und Nerven durch⸗ 
webt, noch am beſten betrachten und am ſchicklichſten 
mit dem Filz vergleichen. Die Druͤſen der Haut ſind 
lange nicht in ſo großer Menge vorhanden, als man 
geglaubt hat. Nur an einigen Stellen des menſch⸗ 
lichen Leibes ſind fie mit Gewißheit zu ſehen, zum 
Beiſpiel, am Geſichte um die Naſenfluͤgel, unter den 
Achſeln, um die Bruſtwarzen, am Hodenſack und an 
den aͤußern Schaamlippen. In den meiſten Faͤllen ſind 
ſie ohne weitere Kunſtgriffe wahrzunehmen, jedoch 
am beſten, wenn ſie verſtopfet, oder entzuͤndet ſind. 


Die ſogenannte Fetthaut, Tunica adipoſa, iſt 
weiter nichts, als das lockere Zellgewebe, in welches 
die Haut nach einwaͤrts uͤbergehet, und wodurch ſie 
an die innern Theile angeheftet wird. Dieſe Zellen 
werden nach der uͤbrigen Anlage des Koͤrpers mit 
mehr, oder wenigerm Fette angefuͤllet und dadurch 
Nahrungsvorrath fuͤr den Nothfall, Rundigleit 
und Geſchmeidigkeit der Außenſeite des menſchlichen 
Leibes hervorgebracht. An dieſem Fette iſt die we⸗ 
nigſte anatomiſche Zubereitung noͤthig. Bei den 
Praͤparaten der Haut muß man auf das ſehen, was 
man eigentlich von beſondern Theilen vorzuſtellen ge⸗ 
meinet iſt. So muß die Haut, um ihre Gefaͤße, ſie 
ſeien von welcher Art ſie wollen, zu ſehen, getrocknet 
und wenn ſie nicht allzudick iſt, trocken, oder im Ter⸗ 
pentinöle aufbewahret werden, damit ſie durchſichtig 
werde. Die Hautwaͤrzchen halten ſich am beſten in 

B 3 obiger 
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obiger Miſchung des Branntweins mit Salmiack⸗ 
geiſte, oder in verduͤnntem Weingeiſte, dem man et⸗ 
liche Tropfen Salzſaͤure beigemiſchet hat. Auch die 
Gefäße nehmen ſich darinnen gut aus, weil die Farbe 
der Injektionsmaſſe dadurch erhoͤhet wird. Kleine 
Stuͤcke mit den Hautdruͤſen kann man in deſtillirtes 
Kalkwaſſer ſetzen und groͤßere Stuͤcke mit dem Fette 
in eine gefättigte Aufloͤſung des Alauns haͤngen, da 
der Branntwein die Haut ſehr ſtark zuſammenziehet, 
mehrere Fetttheile aufloͤſet, in ſich nimmt und da⸗ 
durch unſcheinbar wird. Gegerbte Haut iſt zur Be⸗ 
trachtung des Zellgewebes, wie 5 glaube das beſte 
115 d 1 
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De Naͤgel, Ungues, ſcheinen zwar mehr unſere 
+ natürlichen Waffen, als ſonſt etwas zu fein, 
gleichwol kann ihr entfernter Nutzen fuͤr das Gefuͤhl 
und fuͤr andere Verrichtungen unſeres Leibes nicht 
gelaͤugnet werden. Sie ſtehen, nach meiner Einſicht, 
am ſchicklichſten gleich nach der Oberhaut, und ſollen 
ſie organiſirt ſein, ſo iſt dieſes ſicher nur im niedrig⸗ 
ſten Grade. Ich kann mich nicht uͤberzeugen, daß 
ſie aus parallelen Faſern beſtehen ſollten, denn die 
Streifen und Rinnen, die für dieſe Bauart zu fpre: 
chen ſcheinen und an ihnen bemerkt werden, ruͤhren 
von den unter den Naͤgeln liegenden Nervenwaͤrzchen 
her. Vielleicht beſtehet der Nagel einzig aus einer Ver⸗ 
doppelung der Oberhaut, die zwiſchen ſich im Anfange 
Malpighiſchen nn enthält, der aber ir der 

ange 
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Länge der Zeit austrocknet und faſt eben fo hornartig 
wird, als dieſe Verdoppelung ſelbſt nach und nach ge⸗ 
worden iſt. Das An- und Verwachſen der Oberhaut 
mit dem Nagel, wenn man das Abſtoßen derſelben 
von Zeit zu Jeit unterlaͤßt, und die ſchwarzen Strei⸗ 
fen an jungen Nägeln bei Mohren geben dieſer Ver⸗ 
muthung nicht wenig Gewicht. Sie werden aus dem 
Malpighiſchen Schleime erzeugt, der an ihrer Wurzel 
ziemlich dick iſt, wie aus der dunkelern Farbe an dieſer 
Stelle bei farbigten Menſchen abzunehmen iſt. Der 
Nagel liegt in einer Furche der Haut mit ſeinem hin⸗ 
tern Theile, und iſt hier und zur Seite ſehr feſt mit 
ihr verbunden. Unter ihm liegen nach ſeinem hintern 
Ende zu, ſo wie unter der Oberhaut, die Nerven⸗ 


märzchen ganz entbloͤßet, vorwärts aber werden ſie 


von der Oberhaut, die die untere Flaͤche des Nagels 
umgiebt, bedecket. Das Oberhaͤutchen theilet ſich am 
Umfange jener Hautfurche, welche den Nagel aufs 
nimmt, in zwei Plaͤttchen. Das eine ſchlaͤgt ſich über 
ihn bis zu feiner Wurzel zuruͤck, das andere hingegen legt 
ſich auf den weißen Theil deſſelben an, wird duͤnner und 
gehet uͤber die aͤußere Oberflaͤche bis zu ſeiner Spitze 
fort. Hat dieſes Haͤutchen die Fingerſpitze uͤberzogen, 
ſo gehet es unter ihm zuruͤck, uͤberziehet ein Viertheil 
deſſelben an der untern Flaͤche und laͤuft hierauf wie⸗ 
derum zu ſeiner Spitze zuruͤck. Dieſe beſondere Ver⸗ 
bindung des Nagels mit der Oberhaut zu zeigen, wen⸗ 
det man die mit dem Nagel abgezogene Oberhaut der 
Finger um, ſo daß ihre innere Flaͤche nach außen zu 
liegen kommt, ſtopfet dieſes Praͤparat mit Baumwolle 
aus und trocknet es, oder haͤngt es in eine nicht allzu⸗ 
viel zuſammenziehende Fluͤſſigkeit. Bei widernatuͤr⸗ 
lichen und dick gewordenen Naͤgeln laͤßt ſich ihre Bau⸗ 
art am beſten betrachten. | 


Die 
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Die Haare, Pili, ſind hohle, eher coniſche, als 
Ain dpiſche Kanäle, die aus langen Faſern zuſammen⸗ 
geſetzet zu ſein ſcheinen, und nach den Naͤgeln im 
zweiten Grade Organifation beſitzen. Sie find von 
verſchiedener Laͤnge, Dicke und Farbe, liegen ſeichter, 

oder tiefer in der Haut und ſcheinen keinen allgemei⸗ 

nen, ſondern uͤberall, wo fie ſich befinden, nur beſon⸗ 
dern Nutzen zu haben. Von ihrer Bauart weiß man 
folgendes: Sie find mit einem kleinen Knoͤtchen in 
der Haut befeſtiget, welches man die Wurzel nennt. 
Aus ihr waͤchſt das Haar, das Mark deſſelben und 
eine chlindriſche Decke hervor. Dieſe Wurzel iſt 
Iänglichtrund und ſpitzt ſich gegen | das Haar etwas zu, 
und von mehrern, oder wenigern Fette umgeben. Ein 
Metz von Gefaͤßen ſchlingt ſich um ſie herum und auch 
Nerven ſcheinen fi in ihrer Hülle zu enden. Mitten 
in ihr ſteigen einige hoͤchſt zarte Fäden zu dem Haare 
auf, da der uͤbrige Theil fein zelligt und mit einer 
Feuchtigkeit angefüͤllet iſt. Aus dieſem zarten Fächer: 
gewebe ſcheint das Mark, oder die Seele des Haares, 
die man im Großen an jeder Feder ſiehet, ſeinen Ur⸗ 
ſprung zu nehmen. Die zweite und zugleich ſtaͤrkere 
Decke, oder Huͤlle kommt von der Oberhaut, die ſich 
nach meinen Erfahrungen von außen bis tief um die 
Wurzel hinein und herumziehet, und eine wahre 
Scheide, nicht nur um ſie, ſondern auch um den in 
der Haut ſich befindenden Theil des Haares macht. 
Schaͤlet man nach eingetretener Faͤulniß das Ober⸗ 
haͤutchen von der Haut an den Koͤpfen der Kinder, 
wo die Haut noch nicht ſo feſt iſt, als bei Erwachſe— 
nen, oder auch an andern behaarten Theilen, mit 
Vorſicht ab, ſo laſſen ſich dieſe Scheiden am beſten 
betrachten. Laͤugnet man dieſen Zuſammenhang der 
Oberhaut mit den Haarwurzeln, fo kann man ſchlech⸗ 
2 das Ausgehen der aer bei dem Abziehen 
der 
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der Oberhaut nicht befriedigend erklaͤren. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt es auch noch, daß in allen Krankheiten, wo die 
Oberhaut leidet und vom Koͤrper ſich losbegiebt, auch 
die Haare mit ausfallen. Praͤparate von den Haar⸗ 
wurzeln koͤnnen am beſten von der Kopfhaut und an 
den Verſtorbenen gemacht werden, die den Weichſel- 
zopf, Plica polonica, gehabt haben, weil wegen der 
erweiterten Gefäße für die Haare und überhaupt we⸗ 
gen der groͤßern Weichheit der Haut die Injektion 
weiter dringen kann, als im natürlichen Zuſtande. 
Ein dergleichen gut eingeſpritztes Stuͤck Haut zer⸗ 
ſchneidet man nun mit der Lanzette, wenn es noch am 
Kopfe iſt, in ſehr duͤnne Streifen, um ſie durchſichtig 
zu bekommen, und betrachtet die Wurzeln friſch unter 
dem Vergroͤßerungsglaſe, weil mit bloßen Augen 
wenig, oder nichts geſehen werden kann. Will man 
ſie zum weitern Gebrauch aufbewahren, welches kaum 
zu rathen iſt, ſondern man hebt lieber groͤßere Haut⸗ 
ſtuͤcke auf, die bei jeder von neuen anzuſtellenden Un⸗ 
terſuchung in dergleichen Streifen koͤnnen zerſchnitten 
werden; ſo macht man ſie auf im Oele getraͤnkten Pa⸗ 
pier halb trocken, und ſetzet ſie, damit ſie vollkommen 
durchſichtig werden, in Terpentinoͤl. Sind ſie ganz 
ausgetrocknet, fo werden fie mit Kopallack, oder auch 
nur mit Zerpentinöl, ebenfalls der Durchſichtigkeit 
wegen, angeſtrichen, vom neuen, ohne jedoch beſtaͤubt 
werden zu koͤnnen, getrocknet und in Schachteln, oder 
ſicherer zwiſchen Papier aufbewahret. Will man ſie 
mit dickem Kopallack auf geſchliffene Glasſcheiben zie— 
hen, ſo wird man auch auf dieſe Weiſe ſeine Abſicht 
erreichen koͤnnen. Das, was an dem Haare noch 
ſehenswerth iſt, kann man an einem jeden friſch aus⸗ 
geriſſenen Kopfhaare, ohne es mühſam zubereitet zu 
haben, mit bewaffneten Augen ſehen. | | 


Der 
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Der Geſchmack. 


Drittes Kapitel. 
Allgemeine Zubereitung dieſes Organs. 


DTioeſer Sinn hat feinen Sitz in der Mundhoͤle im 
weitlaͤuftigen Verſtande, iſt von der Oberfläche 
des menſchlichen Leibes entfernter und in einem ver— 
ſteckten Theil geleget. Seine Haupt: und Nebentheile 
liegen dahero ſo, daß ſie nicht gleich und auf ein⸗ 
mal in die Augen fallen. Will man ſie demnach in 
ihrem Umfange, in ihrer Lage und Zuſammenhang 
kennen lernen und daß dieſes hoͤchſt noͤthig und nuͤtz⸗ 
lich ſei, wird niemand bezweifeln; ſo muß man zu⸗ 
vor eine allgemeine Zubereitung, das heißt, eine Tren⸗ 
nung und Hinwegnehmung aller der Theile veranſtal⸗ 
ten, die dieſer Abſicht im Wege ſtehen. Es kann 
aber dieſes Organ auf eine vierfache Weiſe, nehmlich 
von vornen, hinten und nach den Seiten betrachtet 
werden, faſt jedes Mal ſo, daß immer neue Gegen⸗ 
ſtaͤnde, oder doch wenigſtens neue Anſichten derſelben 
zum Vorſchein kommen. Um es von vornen zu be⸗ 
ſehen, hat man wenig Muͤhe noͤthig, denn bei einer 
hinlaͤnglichen Oeffnung des Mundes bieten ſich alle 
vordern Theile faſt von ſelbſt dem Auge dar. Die 
Anſicht von hinten iſt weit beſchwerlicher, und um 
fi) dieſe zu verſchaffen, iſt größere Zeit noͤthig. Man 
trennt nehmlich den Kopf in der Mitte der Halswir⸗ 
belbeine von dem Rumpfe, wenn zuvor nach der Hin⸗ 
wegnahme der hinderlichen weichen Theile der Hirn⸗ 

ſchaͤdel 
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ſchaͤdel horizontal durchſchnitten und das Hirn aus 
ſeiner Hoͤle genommen worden iſt und ſaͤget den hin⸗ 
tern Theil deſſelben, nehmlich das Hinterhauptbein 
nebſt der Haͤlfte der Scheitelbeine ſenkrecht von einer 
Seite zur andern durch, jedoch ſo, daß man nicht zu 
nahe an die Ohrengegend und an die hier liegende 
Ohrendruͤſe komme. Hierauf nimmt man nach ges 
wonnenen Raume, die am Kopfe zuruͤck gelaſſenen 
Halswirbelbeine ſaͤmmtlich hinweg, um zu dem 
Schlundkopf gelangen zu koͤnnen. Dieſer wird ge— 
Öffnet und fo weit auseinander geleget, daß man eine 
hinlaͤngliche Auſicht von hinten bekömmt. Glaubt 
man den ſenkrechten Schnitt durch die Scheitel und 
das Hinkerhauptbein ſich erſparen zu wollen, fo haͤlt 
es deſtͤ ſchwerer mit der Wegnahme des erſten Halge 
wirbelbeines und man hat die Beſchwerlichkeit bei den 
folgenden Seitenſchnitken, eine ziemlich lange Saͤge 
anwenden zu muͤſſen. Eine andere, jedoch minder 
gute Methode iſt folgende: es wird nehmlich die 
Zunge mit ihren benachbarten Theilen von dem Unter⸗ 
kiefer losgetrennet, der weiche Gaumen von dem ſo⸗ 
genannten harten losgeſchaͤlet, der Schlundkopf von 
der Grundflaͤche des Schaͤdels abgeſchnitten, alles 
herausgenommen und dann von hinten geoͤffnet. Man 
wird aber, ohne weiteres Erinnern, einſehen, daß 
bei dieſer Art manche Theile verletzet und aus ihrer 
natürlichen Lage genommen werden, die man in der 
Folge unverletzt und in ihrer wahren Lage zu ſehen 
wuͤnſchen moͤchte. Die Seiten⸗Anſichten kann man 
zwar bei dieſer letzten Methode, wenn die ſaͤmmt⸗ 
lichen Theile von vornen nach hinten in der Mitte zer 
ſchnitten werden, leicht, aber ſicher unvollſtaͤndig, er⸗ 
halten, es iſt dahero beſſer, folgende anzuwenden: 
man ſchneidet durch die vorhin ſchon geoͤffnete Hirn⸗ 
hoͤle von dem Geſichte nach dem weggenommenen Hin⸗ 

ter⸗ 
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terhauptbeine zu, ſo, daß der Schnitt faſt durch die 
Mitte des ganzen Geſichts laͤuft, ohne die Scheide— 
wand der Naſe und das Zaͤpfchen zu verletzen. Die 
Zunge wird ebenfals ganz erhalten, und da nunmehro 
auch der Unterkiefer durchſchnitten werden muß, zus 
vor von der einen Seite von vornen nach hinten von 
dieſen Knochen losgetrennet. Nach dieſer Arbeit ſchrei⸗ 
tet man zur Unterſuchung der 3 Theile. 


Viertes Kapitel. 


Von der Zubereitung der einzelnen Theile, der 

Zunge, der Lippen, der Wangen, des weichen 

Gaumens, der Rachenhoͤle, der Zähne, der Unter 

zungen — Unterkiefer — Ohrendruͤſen 
und der Mandeln. 


Die Mundhoͤle, welche von den Zergliederern in 
die vordere und hintere getheilet wird, kommt 
bei den Schriftſtellern gewoͤhnlich in ihrem ganzen 
Umfange vor, wenn ſie von dem Organe des Ge— 
ſchmacks ſprechen. Wahr iſt es, daß man vom An⸗ 
fange bis zu dem Ende dieſer Vorrichtung ſchmeckt, 
allein ſie enthaͤlt doch auch Theile, die ſchlechterdings 

nichts zu dieſer Funktion beitragen, zum Beiſpiele, in 
der ſogenannten, al die Oeffnungen für die 
Gehoͤrroͤhren, Luftroͤhre u. d. m. Außer den befin⸗ 
den ſich beſondere Körner Var „die dieſem 
Sinne mehr leiſten und doch zu Zeiten uͤberſehen wer: 
den, ich meine die Ohren⸗ und Unterkieferdruͤſen. 
Jene Oeffnungen uͤbergehe ich ganz, weil ſie ſich 
un alle Vorbereitung finden laſſen, mehreres aber 
werde 
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werde ich von dieſen ſagen muͤſſen. Die ſaͤmmtlichen 
Theile, welche zum Geſchmackswerkzeuge gerechnet 
werden, zerfallen, ihrer Verrichtung nach, in ſolche, 
die den eigentlichen Sitz dieſes Sinnes ausmachen, 
und in ſolche, die entfernt zum Schmecken beitragen. 
Unter die erſtern rechnet man: 


1) die Zunge, Lingua, 

2) die Lippen, Labia, | | 

3) die Wangen, oder vielmehr Backen, Buccae, 

4) den weichen Gaumen, Palatum molle, ja 
einiger Maßen ſelbſt 1 

5) die Rachen- oder hintere Mundhoͤle, Fauces. 


In der zweiten Claſſe befinden ſich: 

1) die Zaͤhne, Dentes, ö 
2) die Unterzungendruͤſen, Glandulae ſublin. 
X guales, | | 
3) BD e ‚ Glandulae fubmaxil- 

ares, 

4) die Ohrendruͤſen, Glandulae parotides, und 
5) die Mandeln, Amygdalae, vel Tonſillae. 


Die Zunge, Lingua, der vorzuͤglichſte Ge⸗ 
ſchmackstheil, iſt eine fleiſchigte beſondere Maſſe, 
welche Befeſtigung von mehrern Seiten und gleich⸗ 
wol die groͤßeſte Beweglichkeit hat. Sie haͤngt mit 
dem Zungenbeine, dem Unterkiefer, den Griffelfort⸗ 
ſaͤtzen der Schlaͤfebeine, dem Schlunde und übrigen 
Theilen des Mundes, theils durch Muskeln, theils 
durch Haͤute zuſammen. Dieſe Verbindung hat ſich 
bei der Zubereitung ihres Fleiſches anderswo am 
ſchicklichſten bemerken laſſen. (Man ſehe die Zube⸗ 
C reitung 


34 Von der Zubereitung der einzelnen Theile, 


reitung der Muskeln im erſten Theile dieſes Hand⸗ 
buches). Sie iſt von oben, zur Seite und auch guten 
Theils unten von den allgemeinen Decken, die ſich in 
die Mundhoͤle fortſetzen, jedoch viel duͤnner, weicher 
und zarter werden, umgeben. Auf ihrer Flaͤche kann 
man demnach, nur einige Abaͤnderungen abgerechnet, 
faſt alles bemerken, was man auf und an der Haut, 
Cutis, bereits bemerket hat. Ich weiß nicht, warum 
man ſich einfallen ließ, dieſen Ueberzug anders zu be⸗ 
nennen, als er bereits benennet worden iſt. Die hier 
angenommene Scheidenhaut, Membrana vaginalis, 
iſt nichts weiter, als Oberhaut; die Netzhaut, Mem- 
brana reticularis, vel corpus reticulare Malpighii, 
iſt der Malpighiſche Schleim, der hier nur dicker und 
häufiger gefunden wird, nicht eher aber hautartig bei 
Menſchen erſcheinet, als bis er gekocht, oder fonft 
durch die Kunſt auf die oben angefuͤhrte Weiſe ver⸗ 
haͤrtet wird und die eigentliche Haut der Zunge, Mem- 
brana linguae propria, die Haut, Cutis. Die ſoge⸗ 
nannte Vaginalis, beſonders bei großen grasfreſſenden 
Thieren, hat an ihrer untern Flaͤche viele Vertiefun⸗ 
gen, in welche die Zungennervenenden, oder die Ge⸗ 
ſchmackswaͤrzchen paſſen. Die Reticularis iſt ſehr 
durchloͤchert, ſie unterſtuͤtzet eben dieſe Nervenenden 
und iſt deswegen hier dicker, weil die Nervenwaͤrzchen 
groͤßer ſind. Die Membrana propria zeigt auf ihrer 
Flaͤche ſehr deutlich und beſtimmt die Geſchmacksner⸗ 
venenden, davon die meiſten pyramiden⸗ oder kegelfoͤr⸗ 
mig, Papillae villoſae, ſeu pyramidales, ſeu conifor- 
mes, andere geſtielet und linſenfoͤrmig, Papillae _ 
petiolatae, ſeu lenticulares, ſeu circumvallatae, in 
welchen der ſogenannte Nachgeſchmack zu finden ſein 
mag und noch andere den Schwaͤmmen aͤhnlich ſind, 
Papillae fungiformes ſ. obtuſae. Die vierte Art, die 
weniger regelmaͤßig gebildet iſt und wie kleine as 
5 — pitzte 
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ſpitzte Hügel ſich in der Gegend des ſogenannten blin⸗ 
den Loches befindet, ſcheinet eher aus Schleimdruͤſen, 
als Nervenenden zu beſtehen. Ein jedes Geſchmacks⸗ 
waͤrzchen beſitzet, wie gute Einſpritzungen zeigen, 
mehrere zarte Blutgefaͤße, die es in Flockengeſtalt 
umgeben. Ulm dieſes zu ſehen, ſchneidet man, wie 
es bei den Haarwurzeln geſchehen iſt, lange duͤnne 
Streifen aus der eigentlichen Zungenhaut, wenn die 
Gefaͤße gluͤcklich angefuͤllet find, und bringet fie unter 
das Vergroͤßerungsglas. Zum Aufheben laͤßt man 
ſie halb trocknen und ſetzet ſie in Terpentinoͤl, oder 
trocknet ſie auch nur geradehin auf geoͤltem Papier, 
wenn ſie duͤnn genug geſchnitten ſind. Will man die 
Geſchmackswaͤrzchen insgeſammt gut fehen, fo muß 
man eine Auswahl unter den Zungen zu machen wiſ⸗ 
fen, denn nicht alle zeigen fie gleich gut. Man waͤſ⸗ 
ſert dann dergleichen Zungen einige Zeit ein, oder 
tauchet fie zu wiederholten Malen in ſiedende Milch, 
bis ſich die Scheidenhaut und der netzartige Koͤrper 
abziehen läßt. Bei großen grasfreſſenden Thieren, 
wo dieſe Waͤrzchen nicht nur haͤrter, ſondern auch 
groͤßer ſind, kann man dieſes noch leichter, als bei 
den Menſchenzungen thun. Haͤtte man nun eine der⸗ 
gleichen Zunge auf die angegebene Art behandelt, ſo 
koͤnnte man auf der einen Seite die Scheidenhaut 
zum Theil ablöfen und zuruͤckſchlagen, fo daß man 
den Netzkoͤrper in ſeiner Lage ſehen koͤnnte, auf der 
andern aber koͤnnte man dieſe Haut mit dem Netzkoͤr⸗ 
per abloͤſen und zuruͤckſchlagen, um die Nervenwaͤrz⸗ 
chen gut zu ſehen. Das Praͤparat muͤßte dann in 
mit Salmiackgeiſt gemiſchten und mit Waſſer vers 
duͤnnten Branntwein geſetzet werden, damit es nicht 
zu ſehr zuſammengezogen wuͤrde. Gut eingeſpritzte 
Zungen, wo die Farbe der Injectionsmaſſe auf ihrer 
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Oberfläche zu ſehen iſt, werden auch wol ohne alle 
weitere Zubereitung in Branntwein geſetzet. 


Die Lippen, Labia, beſtehen aus Fleiſch, welches 
von den allgemeinen Decken ſehr duͤnn uͤberzogen wird. 
Ihre Roͤthe ruͤhret von den vielen gegenwaͤrtigen 
Adern und dem zarten Ueberzug der Haut her. Sind 
die Gefaͤße gut eingeſpritzt, es ſeien dieſes die Saug⸗ 
oder Blutadern, ſo darf man nur durch ein ſchwaches 
Bruͤhen die Oberhaut wegzubringen ſuchen, um ſie 
deutlicher zu ſehen. Ihre Nervenwaͤrzchen zu be⸗ 
trachten, in welchen der ſogenannte Vorgeſchmack zu 
liegen ſcheint, muß man ſich durchaus, ihrer Zartheit 
wegen, des Vergroͤßerungsglaſes bedienen. Die Ap⸗ 
pen wer den entweder ganz und mit ihrem Fleiſche in 
Weingeiſt geſetzet, zu dem etliche Tropfen Salzſaͤure 
gemiſchet werden, oder man hebet bloß ihre Haut auf, 
wenn ſie gehoͤrig getrocknet und mit Sieniffen durch⸗ 
ſichtig gemacht worden iſt. 

Mit den Wangen, oder Backen, Buccae, hat s 
eine ähnliche Beſchaffenheit. 


Der weiche Gaumen, Palatum molle, wird 
überall von dem harten ſorgfaͤltig abgenommen, einige 
Tage ausgewaͤſſert und alleine, oder in Verbindung 
mit der Zunge zum fernern Gebrauch in ſchickliche 
Fluͤſſigkeiten gebracht. Will man fein Fleiſch kennen 
lernen, fo muß man den haͤutigen und druͤſtgen Ue⸗ 
berzug, wie bereits in der Fleiſchzubereitung gelehret 
worden iſt, mit Muͤhe hinwegnehmen. Die Bauart 
des Zaͤpfchens, Vuula, ſo wie die hin und wieder vor⸗ 
kommenden Schleimdruͤſen laſſen ſich am beſten im 
widernatuͤrlichen Zuſtande, bei Entzuͤndungen, oder 
Verhaͤrtungen wahrnehmen. Von den ſich hier 
befindlichen Mandeln wird in der Folge die Rede 


ſein. 
Die 
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Die Zaͤhne, Dentes, welche allerdings zu den 
Theilen gerechnet werden muͤſſen, welche entfernt zu 
dem Geſchmacke beitragen, find ſchon bei der Knochen⸗ 
zubereitung vorgekommen. Hier iſt alſo nur noch 
folgendes nachzuholen. Wegen ihrer Form und Bau⸗ 
art muͤſſen fie in ſolche, die ſchneiden, die reißen, oder 
zerfleiſchen, und in ſolche, die zermalmen, getheilet 
werden. Die erſtern ſind, wie bekannt, ſcharf und 
breit, die zweiten rund und ſpitzig, und die letzten 
dick und breit. Ohne alle Zubereitung faͤllt dieſe ihre 
Geſtalt in die Augen. Will man indeſſen ihren ver⸗ 
ſtecktern Theil, welches hier ſehr bequem geſchehen 
kann, betrachten, ſo ſchaͤlet man das Zahnfleiſch von 
ihnen und den Kiefern ab. Bei dieſer Arbeit wird 
man wahrnehmen, daß dieſer Theil ſehr viele Blut⸗ 
gefaͤße beſitzet, und nicht wenig zur Feſtigkeit der 
Zaͤhne beitraͤgt. Will man die Wurzeln und ihre 
Verſchiedenheiten beſehen, ſo muß man mehrere aus 
ihren Zahnhoͤlen herausnehmen, welches, wie die 
Wundarztneikunſt lehret, mit gewiſſen Vortheilen 
geſchehen muß, wenn man nicht die Zaͤhne abbrechen, 
die Zahnhoͤlen verletzen, oder uͤberhaupt ſehr viele, zum 
Theil vergebliche Muͤhe haben will. Hat man dieſe 
Abſicht erreichet; ſo iſt nur noch uͤbrig, das Innere 
des Zahnes kennen zu lernen. Zu dem Ende ver⸗ 
ſuchet man mehrere Schnitte mit einer feinen Stahl⸗ 
ſaͤge. Schneidet man den Zahn von oben nach unten 
durch, ſo daß ſeine Wurzel mit zerſchnitten iſt, wie 
dieſes ſich leicht bei den Schneide- und Hundezaͤhnen 
thun laͤßt, ſo wird eine Hoͤle in ihm zum Vorſcheine 
kommen, welche von betraͤchtlicher Laͤnge und mit 
einer zarten Membran, nehmlich der innern Bein⸗ 
haut umkleidet iſt. In ihr liegt die Zahnſchlag⸗ und 
Blutader nebſt einem Nervenzweig, und hoͤchſt 
wahrſcheinlich auch etliche Anfaͤnge von Saugadern. 
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Nach dieſem Schnitte kann man einen zweiten wage⸗ 
recht durch die Krone, oder den Koͤrper führen, um 

die dreifache Subſtanz dieſes Knochens kennen zu ler⸗ 
nen. Hat man Zaͤhne von Thieren bei der Hand, die 
mit Faͤrberroͤthe gefuͤttert worden und ſchoͤn roth ſind; 
ſo kann man ſich des deutlichern Unterſchiedes wegen, 
der hier zwiſchen den verſchiedenen Maſſen ſtatt finder, 
noch beſſer unterrichten. Aufgeſchnittene Zaͤhne mit 
eingeſpritzten Adern und praͤparirten Nerven werden 
in Fluͤſſigkeiten, die uͤbrigen Zahnpraͤparate aber 
trocken aufbewahret. Um die Saͤge beim Aufſchnei⸗ 
den zu erſparen und Verletzungen der Ader- und 
Nervenaͤſte zu vermeiden, leget man die ganzen 
Zaͤhne einige Zeit in Monroaniſchen Liquor, oder 
vielleicht beſſer in verduͤnnte Salze oder Salpeterſaͤu⸗ 
re, bis ſie eine ziemliche Weichheit erlanget haben. 


Die Unterzungendruͤſen, Glandulae ſublingua- 
les, liegen der Laͤnge nach unter der Zunge, fo, daß fie 
vom Zungenbande an bis zur Wurzel derſelben ſich 
erſtrecken. Es ſind ihrer ohngefaͤhr acht, und werden 
nach außen von dem Mylohyoideus, inwendig aber 
von der gemeinſchaftlichen Mundhaut bedecket. Will 
man dieſe Druͤſen ſehen, ſo muͤſſen nothwendig dieſe 
Hüllen weggenommen werden. Indeſſen iſt zu rathen, 
daß man diefis von außen thue, weil man einwaͤrts 
noch die Oeffnungen ihrer Ausfuͤhrungsgaͤnge zu be⸗ 
ſehen hat. Eine jede von dieſen Druͤſen ſondert ihren 
Speichel in den Mund einzeln ab. Man hat dahero 
gewoͤhnlicher Weiſe eben ſo viele Ausfuͤhrungsgaͤnge 
zu bemerken, als Druͤſen vorhanden ſind. Um nun 
dieſe ſichtbar zu machen, weil ſie ſich an und fuͤr ſich 
nicht gut finden laſſen, ſuchet man ihre Oeffnungen 
an den Seiten unter der Zunge auf, und dieſes ge: 
ſchieht um deſto leichter, wenn man dieſe Drüfen 
. SE etwas 
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etwas druͤckt und ihren noch enthaltenen Speichel 
durch dieſe Oeffnungen preßt. Hat man auf dieſe 
Weiſe den Oeffnungspunkt gefunden, ſo ſuchet man 
in bohrender Bewegung eine abgeſtumpfte Borſte in 
ihn und von hier aus weiter in den Gang zu bringen, 
oder man bringt durch ein ſchickliches Röhrchen Queck- 
ſilber, auch andere Iniectionsmaſſen hinein. Iſt er 
nun auf dieſe, oder jene Weiſe ſichtbar gemacht, ſo 
wird ein jeder von den ihn umgebenden Theilen be⸗ 
freiet, mit ſeiner Oeffnung aber an der Zunge gelaſſen, 
in die Druͤſe verfolget, die Druͤſen ſelbſt aber gänzlich 
gereiniget. 1 6525 | | 


Die Unterfieferdrüfen, Glandulae ſubmaxilla- 
res, find mehrere kleine Druͤſen, welche ſich zu einer 
ganzen vereinigen, und naͤchſt dem Winkel des Unter⸗ 
kiefers rechts und links ihre Lage haben. Iſt die 
Haut von dem Halſe bis zum untern Rande des Un⸗ 
terkiefers hinweggenommen, ſo kommen dieſe Koͤrper 
ſchon einigermaßen zum Vorſchein, werden aber immer 
noch von der innern Flaͤche dieſes Knochens, von dem 
Hautmuskel des Halſes, dem zweibaͤuchigten und 
Zungenzungenbein⸗Muskel bedecket. Iſt der Haut⸗ 
muskel zuruͤckgeſchlagen worden, hat man den zwei⸗ 
baͤuchigen bis nach ſeinen mittlern Theil von ſeinem 
Urſprunge und dem Zungenzungenbein⸗Muskel vom 
Unterkiefer abgeſchnitten, und uͤber den Kehlkopf zu⸗ 
ruͤckgelegt; ſo bekommt man ſie ganz zu ſehen. Hier 
erſt läßt ſich die Haut, oder vielmehr das Zellgewebe, 
welches dieſe Druͤſen zu einer ganzen vereiniget, deut⸗ 
lich ſehen, und bequem hinwegnehmen. Bei dieſer 
Arbeit aber muß man auf eine Verbindung derſelben 
mit dem Unterkiefer Bedacht nehmen, damit ſie nicht 
nach der Hinwegnahme des ſaͤmmtlichen Zellgewebes 
aus ihrer Lage kommen. Aus allen dieſen Druͤſen 
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kommen einzelne Aus fuͤhrungsgaͤnge zum Vorſcheine, 
welche ſich in einen gemeinſchaftlichen Gang, der der 
Warthonſche Speichelgang genennet wird, zu enden 
pflegen. Er nimmt demnach ſeinen Urſprung aus 
allen dieſen Druͤſen, gehet beinahe in gerader Linie 
über den Mylohyoideus und zwiſchen dem neunten 
Nervenpaare neben den Unterzungendruͤſen weg und 
öffnet ſich unter der Spitze der Zunge neben dem Zun⸗ 
genbande. Um ihn bei der Zubereitung gut vor Au⸗ 
gen zu haben, fuͤllet man ihn zuvor mit Luft, Queck⸗ 
ſilber, oder andern Injectionsmaſſen an, entweder 
bei ſeiner Oeffnung, durch den vorhin angegebenen 
Kunſtgriff, oder durch eine von ſeinen Wurzeln. 
Borſten laſſen ſich nicht allzu leicht durch ſeine Oeff: 
nung bringen, will man aber ohngefaͤhr in ſeiner Mitte 
einen kleinen Einſchnitt machen, ſo kann man ſie leich⸗ 
ter vor und ruͤckwaͤrts fuͤhren, nur huͤte man ſich bei 
dieſer Methode fuͤr Verletzungen ſeiner innern Haut. 
Dieſe und die vorigen Druͤſen kann man endweder ein⸗ 
zeln, oder im Zuſammenhange mit der Zunge im ge⸗ 
meinen Branntweine nach ihrer geſchehenen Zuberei⸗ 
tung aufbewahren, oder wenn ihre Blutgefaͤße und 
Ausfuͤhrungsgaͤnge gut eingeſpritzet und geſchickt ent⸗ 
wickelt ſind, auch wol trocknen und durch fleißiges 
Anſtreichen mit Terpentinoͤl während: des Trocknens 
durchſichtig machen. TER, gr | 


Die Ohrendruͤſen, Glandulae parotides, find 
zwei beträchtliche Körper, wovon auf jeder Seite einer 
zwiſchen dem aͤußern Gehoͤrgange und dem Gelenke 
des Unterkiefers liegt. Sie breiten ſich von da uͤber 
den Kaumuskel und mit einer Portion bis an den 
innern Fluͤgelmuskel aus. Bei ihrer Zubereitung 
nimmt man zuvor die Haut von den Backen, das Zell⸗ 
gewebe, Fett, ja ſelbſt die im Wege liegenden cab 
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faͤße weg. Dabei aber hat man ſich in acht zu neh⸗ 
men, daß ihr Rand, der auf dem Kaumuskel liegt, 
nicht verletzet werde, weil ſonſt ihr Ausführungsgang, 
der der Stenonianiſche Speichelgang genannt wird, 
leicht mit verletzet werden koͤnnte. Sind dieſe Druͤ⸗ 
ſen von allen fremden Theilen gereiniget und ſo weit 
es bis jetzo hat fuͤglich geſchehen koͤnnen, von den be⸗ 
nachbarten Theilen losgemacht; ſo nimmt man ihren 
Gang vor. Dieſer kommt an dem oben beſchriebenen 
Rande hervor, läuft über den Kau⸗ und Trompeter⸗ 
oder Backenmuskel in Schlangenrichtung weg und 
durchbohret letztern in der Naͤhe des erſten Backen⸗ 
zahnes am Oberkiefer. Laͤngſt dieſes Laufes wird er 
von einem ziemlich weißen und dichten Zellgewebe um⸗ 
geben, das man bei Seite ſchaffen muß, wenn man 
ſeinen Bau gehoͤrig erkennen will. Soll er einge⸗ 
ſpritzet werden, ſo kann dieſes nur mit vieler Muͤhe 
durch ſeine Oeffnung geſchehen, leichter iſt es, wenn 
man eine kleine kuͤnſtliche Oeffnung entweder ſogleich 
hinter der erſten, oder auch in ſeine Mitte macht. 
Borſten, oder andere Körper laſſen ſich wegen feiner 
Kruͤmmungen nicht leicht durchbringen, weil man 
überall hängen bleibt. Man muß ſich ſehr oft bes 
gnuͤgen, nur ein kurzes Stuͤck durch ſeine Oeffnung 
zu fuͤhren, um dieſe deutlich anzuzeigen. Nach be⸗ 
endigter Injection verfolgt man, ſo weit es angehen 
will, ſeine Wurzeln, oder Anfaͤnge, und hebet dann 
zum fernern Gebrauch die Druͤſe alleine, oder im 
Zuſammenhange mit dem Ohre und einem Stuͤcke des 
Backens im Branntweine auf, oder will man fie trocken 
erhalten, ſo kann es auf die vorhin angegebene Weiſe 
auch moͤglich gemacht werden. | 


Die Mandeln, Amygdalae, vel Tonſillae, find 
druͤſigte Körper, welche zwiſchen dem vordern und hin: 
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tern Gaumenbogen ihre Lage haben. Sie werden ein: 
waͤrts von der gemeinſchaftlichen Mundhaut uͤberzo⸗ 
gen, welche hier verſchiedene Gruben bildet, die, wie 
das Aufblaſen beweiſet, ſaͤmmtlich unter einander 
Gemeinſchaft haben, auswaͤrts aber werden ſie von 
dem Mylopharyngeus⸗Muskel bedecket. Von den 
Seiten haben ſie den Gloſſoſtaphylinus und Pharyn⸗ 
goſtaphylinus, und uͤber ſich das Zaͤpfchen. Nimmt 
man den Mylopharyngeus weg, und dieſes iſt wol die 
bequemſte und ſchicklichſte Art; ſo bekommt man ſie 
von dieſer Seite am beſten vor die Augen, wo man 
das wenige Zellgewebe, was ſie umgiebt, rein hin⸗ 
weg nehmen und ſogleich ihre Zubereitung beendigen 
kann. Vorzuͤglich gut laſſen fie ſich bei Perſonen, 
die mit einem Speichelfluſſe, oder an Halsentzuͤndun⸗ 
gen verſtorben ſind, unterſuchen. Man kann ſie ein⸗ 
zeln, jedoch beſſer im Zuſammenhange mit den Gau— 
menboͤgen, oder mit der Zunge in Fluͤſſigkeiten auf⸗ 
bewahren. hie | ! 


In der Rachenhoͤle, Fauces, oder dem Theil, der 
Mundhoͤle, der hinter dem Gaumen liegt, laͤßt ſich 
außer jenen bereits erwaͤhnten Oeffnungen wenig be⸗ 
merken, ihre Zubereitung iſt demnach ſehr einfach. 
Hat man ſie von hinten, oder auch von oben geoͤffnet, 
und will man ſie der Mazeration, oder dem heißen 
Waſſer uͤberlaſſen, ſo kann man ſich hiebei von der 
ae des Fortganges der gemeinſchaftlichen 
Mundhaut in die Naſe, Gehoͤrroͤhren, dem Schlun⸗ 
de und der Luftroͤhre uͤberzeugen. Auch koͤnnen bei 
dieſer Gelegenheit die Schleimdruͤschen dieſes Theils, 
vorausgeſetzt, daß ſie eben gut zu ſehen ſind, bemer⸗ 
ket und unterſuchet werden. Bei dem, der nie dieſe 
Hoͤle nach ihrem ganzen Umfange und Zuſammenhang 
mit andern Theilen geſehen hat, haͤlt es ſehr ſchwer, 
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eine richtige Vorſtellung von ihr durch Beſchreibungen 
beizubringen. Alle Praͤparate von ihr, wo ſie aus 
ihrer Lage genommen, und zerſtuͤckt aufbewahret wird, 
haben demnach für den Anfaͤnger wenig, oder keinen 
Nutzen. Ich rathe dahero, wenn man fie anders 
aufbewahren will, es ſei dieſes getrocknet, oder im 
Weingeiſte, daß man fie an dem Grunde des Schaͤ⸗ 
dels an der Luftroͤhre und dem Schlunde ſitzen laſſe, 
und nach Gutbeſinden nur die überflüffig ſcheinenden 
harten Theile bei Seite ſchaffe. Der Unterkiefer muß 
herabgezogen, die Halswirbelbeine muͤſſen weggenom⸗ 
men, ſie ſelbſt aber von hinten nach dem Schlunde 
zu geoͤffnet und ihre Löcher gehoͤrig offen erhalten 
werden. Beim Trocknen muß man vorzuͤglich dieſen 
Umſtand nicht außer Augen laſſen, auch ſie nicht durch 
die hineingebrachten geölten Haare zu weit ausdehnen, 
oder durch dieſelben manche andere Theile, zum Bei 
ſpiel, die Stimmritzendecke ꝛc. aus ihrer Lage draͤngen. 


Nach allen dieſen Verrichtungen kann man end⸗ 
lich die Zunge, wenn es noch nicht geſchehen fein ſoll⸗ 
te, von dem Unterkiefer losſchneiden, um noch einmal 
Gelegenheit zu haben, zu ſehen, wie dieſer Theil durch 
die allgemeinen Decken hier befeſtiget und uͤberzogen 
wird. Das Zungenbaͤndchen, Frenulum, jene Fal⸗ 
te, welche nach vornen aus der Haut, die bei dem 
Ueberzuge der Zunge uͤberfluͤſſig bleiben mußte, gebil⸗ 

det wurde, ſo wie die Seitenbefeſtigungen und die 
weitere Ausbreitung dieſer Haut nach den Backen 
und dem Gaumen zu, verdienet unſtreitig noch dieſe 
Unterſuchung. Die Zubereitung der Gefaͤße, die in 
dieſem Werkzeuge gegenwaͤrtig zu ſein pflegen, iſt 
ſchon anderswo im Allgemeinen gelehret worden, viek— 
leicht iſt hier nur noch die Anmerkung noͤthig, daß 
man in der Verfolgung der einzelnen Aeſte I 
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haben und ſchmale und ſcharfe Meſſer gebrauchen 
muͤſſe. Die Nervenzubereitung verſpare ich, Wieder⸗ 
holungen zu vermeiden, bis zu einem andern Orte. 


Der Geruch. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Allgemeine Zubereitung dieſes Werkzeuges. 


Deer Sinn liegt eben ſo wenig oberflaͤchlich, als 
der vorhergehende, ja im Ganzen genommen 
noch tiefer und verſteckter als jener. Bei der Anlage 
ſeines Organs mußte die Natur auf einen recht großen 
Raum, auf eine zahlreiche Verbreitung der Geruchs— 
nerven, kurz auf viele Beruͤhrungspunkte der rich: 
baren Theilchen mit den Nerven, Bedacht nehmen. 
Es ſcheinet, ſo zu ſagen, ihr recht viel Muͤhe gekoſtet 
zu haben, dieſe Abſichten zu erreichen, da die Stelle, 
wo es hingeleget werden ſollte, ſehr beſchraͤnkt von 
außen und innen geweſen iſt. Auch bei ſcheinbarer 
Unmoͤglichkeit, fie dennoch zu erlangen, benuͤtzte fie 
mit nicht geringem Vortheile die Dicke der benachbar⸗ 
ten oberflaͤchlichen und tiefer liegenden Knochen. Aus 
dieſem Grunde iſt abzunehmen, warum dieſes Werk— 
zeug fuͤr weit eingeſchraͤnkter, dem erſten fluͤchtigen 
Anblicke nach gehalten wird, als man es dann haͤlt, 
wenn man ſich vertrauter mit ihm gemachet hat. Aus 
dem nehmlichen iſt auch einleuchtend, warum Anfaͤn⸗ 
ger nicht ſo geſchwinde, nicht ſo leicht eine richtige 
Vorſtellung von dem ganzen Umfange deſſelben ſich 
| | | | | machen 
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machen koͤnnen. Aus dem nehmlichen endlich wird 
die Nothwendigkeit einer allgemeinen Zubereitung fuͤr 
eine generelle Ueberſicht bald in die Augen fallen. 
Dieſe von vornen nach hinten zu erlangen, ſaͤget man 
mit einer feinen Saͤge in der nehmlichen Richtung den 
Kopf, wenn zuvor der Unterkiefer weggenommen 
worden iſt, ſenkrecht durch, jedoch fo; daß der Schnitt 
nicht gerade durch ſeine Mitte, ſondern ein wenig zur 
Seite, gleichviel ob auf die rechte, oder die linke, 
durch die Knochen des Schaͤdels und des Geſichtes 
gefuͤhret wird. Bei dieſer Spaltung kommt gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe eine doppelte Anſicht zum Vorſchein. 
Nehmlich die kleinere Hälfte zeiget faſt alle Hoͤlen, 
die zum Riechen dienen, offen, da die groͤßere ſie 
mehrentheils verſchloſſen darſtellet. Will man dieſe 
vordern und hintern Theile von innen, oder auch zur 
Seite beſehen; ſo waͤhlet man einen zweiten Kopf, 
oͤffnet auf die gewöhnliche Weiſe die Hirnhoͤle, nimmt 
den Unterkiefer hinweg und durchſaͤget ihn von der 
linken zur rechten Seite dergeſtalt in ſchiefer Richtung, 
daß die Säge hinter der Siebplatte des Geruchsbei⸗ 
nes in das Stirnbein eingeſetzet und endlich durch den 
Oberkiefer zwiſchen dem dritten und vierten Backen⸗ 
zahn herausgefuͤhret wird. Die doppelte Anſicht, die 
auch hier erhalten wird, zeiget an der vordern weit 
kleinen Hälfte die offenen Geruchsbein⸗ und Oberkiefer⸗ 
hoͤlen, mit ihren Oeffnungen in die Naſenhoͤle, die 
Naſenhoͤle mit ihren vier Gaͤngen, den zerſchnittenen 
Pflugſchaarknochen, oder Scheidewandbein, und die 
gleichfalls zerſchnittenen obern und untern Naſen⸗ 
muſcheln. Die Stirnbeinhoͤlen find verſchloſſen und 
unberuͤhrt. Die hintere groͤßere Haͤlfte enthaͤlt die 
Grundbeinhoͤlen unverletzt und ungeoͤffnet und das 
übrige von den eben angeführten Theilen. Wird das 
Stirnbein, die Scheitelbeine, die Schlaͤfebeine, 85 
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Geruchsbein, die Naſenbeine an einem dritten Kopfe 
ausgebrochen und das ſogenannte Hinterhauptbein 
von dem Grundbein an der gewoͤhnlichen Stelle ab— 
geſaͤget, ſo erhaͤlt man eine freie Anſicht von oben 
nach den Boden der Naſe herab und eine eben fo un— 
gehinderte von vornen nach hinten zu in den Grund 
derſelben. Saͤget man endlich an einem vierten 
Kopfe den Oberkiefer kurz uͤber dem Zaͤhnhoͤlenrande 
nebſt der Scheidewand der Naſe und den Gaumen— 
beinen wagerecht von vornen nach hinten durch, ſo 
kann man den groͤßten Theil dieſes Organs von unten 
nach aufwaͤrts betrachten. 


Sechſtes Kapitel. 


Von der Zubereitung der einzelnen Theile, der 

Naſenknorpel, der Naſenhoͤle, der Stirn⸗ Geruchs⸗ 

bein⸗Grundbein- Oberkieferhoͤlen und der 
Geruchshaut. | 


Einen Theil dieſes Werkzeuges findet man von dem 

eſichte abgeruͤckt, in die Luft gleichſam hinaus⸗ 
ragend und den riechbaren Theilchen entgegengefuͤhret, 
den andern Theil hingegen tief im Kopfe liegend und 
zu einem kuͤrzern oder laͤngern Aufenthalte eben dieſer 
Theilchen geſchickt. Dieſer Anordnung wegen haben 
die Zergliederer fuͤr gut befunden, die Naſe, als den 
eigentlichen Sitz dieſes Sinnes, in die aͤußere und in 
die innere einzutheilen. Jene iſt der Sicherheit wegen 
nach außen groͤßtentheils aus Knorpeln und der Feſtig⸗ 
keit und Dauerhaftigkeit halben nach innen aus Knochen 
gebauet. An ihr ſind vorzuͤglich merkwuͤrdig: 


1) Die 
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1) Die Naſenſpitzen⸗ und Naſenfluͤgelknorpel, 
Cartilagines naſi anteriores et Beſteric 
res und n 

2) die knorpliche Scheidewand, Septum naſi 
cartilagineum. 


Dieſe iſt ganz aus Knochen gebildet und enthält fols 
gende merkwuͤrdige Theile: 

1) Die Naſenhoͤle im engern Verſtande, Cauitas 

narium, 
2) die Stirnhoͤlen, Sinus frontales, 
3) die Geruchsbeinhoͤlen, Sinus ethmoidales, 
J) die Grundbeinhoͤlen, Sinus fphenoidales, 
5) die Oberkieferhoͤlen, Sinus maxillares, 
6) die Geruchshaut, Membrana pituitaria, vel 
Schneideriana. | 


Soll die äußere Naſe unterſuchet werden, fo 
nimmt man die Haut von ihr behutſam und ſeichte 
weg, beſiehet die hier liegenden Muskeln, deren ges 
nauere Zubereitung bereits angegeben iſt, entfernet 
auch dieſe und ſteiget von ihrem Ruͤcken, der außer⸗ 
dem, daß er nach den Regeln des Gewoͤlbes gebaut 
iſt, weiter nichts vorzuͤgliches zeiget nach der Spitze 
herab. Hier werden ſich ſogleich ein Paar K Tnorpel 
offenbaren, die wegen ihres Zuſammenhanges und 
ihrer Form ſehenswerth ſind. Sie ſind: 


Der obere, hintere, oder ungleich vierfeitige äußere 
Naſenknorpel, Cartilago nafalis ſuperior, ſtoͤßet nach 
dem Ruͤcken der Naſe zu mit ſeinem Nachbar von der 
andern Seite gewoͤlbt zuſammen, wird zur Seite 
breiter und ſchließet ſich an den Oberkiefer an, oel 
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vorhin an den Naſenbeinen ſich befeſtiget hatte. Mit 
ihm iſt durch ſchmale Zwiſchenbaͤnder ein anderer ver— 
bunden, der 


Der untere, vordere, oder Naſenfluͤgelknorpel ge⸗ 
nannt wird, Cartilago inferior, ſeu ala, ſeu pinna 
narium. Er iſt ebenfalls gebogen und befeſtiget ſich 
theils an den birnfoͤrmigen Ausſchnitt der knoͤchernen 
Naſe, theils von vornen über der knorplichten Schei⸗ 
dewand der Naſe an ſeinen Nachbar durch Querbaͤn— 
der, die nicht ſelten einzelne Knorpelſtuͤcke enthalten. 
Er iſt von hinten ſchmaͤler, als von vornen und etwas 
zarter, als der vorhergehende. Bei großen Naſen 
haben ſie beide auch betraͤchtlichere Groͤße. | 


Der Mittelknorpel, Cartilago intermedia, 
macht eine Scheidewand, Septum naſi cartilagineum, 
aus und kann fuͤr die Stuͤtze der uͤbrigen angeſehen 
werden. Er iſt ziemlich breit, und wird dahero von 
einigen als ein Theil der innern Naſe angeſehen. Seine 
Verbindungen geſchehen mit dem Scheidewandbein, 
Vomer, mit dem ſenkrechten Theil des Geruchbeines, 
den Oberkiefern und der Naſenſtachel, Spina naſalis. 
Dieſe Knorpel insgeſammt bilden die aͤußeren Naſen⸗ 
loͤcher, die die Natur mit Druͤſen, und bei Erwach— 
ſenen mit kurzen Haaren beſetzet hat. Die beiden 
vorhin erwähnten Knorpel werden von dem fie ums 
gebenden Zellgewebe reingemacht, ja ſelbſt, wo es ſich 
thun laͤßt, von ihrer Knorpelhaut befreiet, damit ſie 
recht rein in die Augen fallen. Den Mittelknorpel 
hingegen laͤßt man, wie er iſt, weil man ſonſt einen 
Theil des Geruchorgans verlieren wuͤrde. Die Knorpel 
an ganzen Köpfen zu trocknen, iſt gar nicht rathſam, 
außer da, wo man es ihrer Gefaͤße wegen nicht wol 
anders machen kann. Unter dieſen Umſtaͤnden aber 
muͤſſen fie, weil fie nicht allzu rein gemacht werden 
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dürfen, beim Trocknen fleißig mit Terpentinoͤle an⸗ 
geſtrichen werden, damit ſie gehoͤrige Durchſichtig— 
keit bekommen. Im Brannteweine koͤnnen ſie mit 
einem Theile der knoͤchernen Naſe, oder auch fuͤr ſich 
im Zuſammenhange aufbewahret werden, doch ſo; daß 
man ſie, wenn es noͤthig ſeyn ſollte, mit feinen Stuͤtzen 
von einander genugſam entfernet hält, um unter ges 
hoͤrigen Umſtaͤnden die Druͤſen und Haare an den Na— 
ſenoͤffnungen ſehen zu koͤnnen. | | 


In dem vordern Theile der innern Naſe liegt: 


Die Naſenhoͤle, Cauitas narium, im engern Ver: 
ſtande, welche ſich unten bis an die Gaumendecke, 
oberwaͤrts bis an das Geruchsbein und Stirnbein 
und ſeitwaͤrts bis an die Oberkiefer und Gaumenbeine 
erſtrecket. Durch die Verbindung des Scheidewands 
beines mit dem ſenkrechten, oder niederſteigenden Thei- 
le des Geruchbeines wird eine Scheidewand hervor— 
gebracht, welche ſie in zwei, nicht ſelten ungleiche 
Haͤlften abtheilet. So enge auch ſchon dieſe ganze 
Hoͤle an ſich iſt, und fo ſehr fie durch dieſe Vorrich⸗ 
tung noch verengt wird; ſo finden ſich doch in ihr auf 
jeder Seite noch drei nach außen liegende, horizontale, 
rundliche und hervorſtehende Knochen, welche fie vol- 
lends ſo anfuͤllen, daß nur drei enge Gaͤnge auf jeder 
Seite in ihr übrig bleiben. Die beiden erſten rund» 
lichen Knochenmaſſen gehoͤren zu dem Geruchsbeine 
und werden wegen ihrer Geſtalt, das obere und mitt— 
lere muſchelfoͤrmige Bein genennet. Der letztere iſt 
ein eigener Knochen, den man das untere muſchelfoͤr⸗ 
mige, auch ſchwammigte Bein, Concha, ſeu os ſpon- 
gioſum, ſeu turbinatum, heißet. Bei Thieren, die 
beſſer und ſchaͤrfer riechen als der Menſch, find dieſe 
drei Knochen und überhaupt genommen das Geruchs- 
bein weit groͤßer, zarter 8 kuͤnſtlicher gebauet, als 
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ſie hier erſcheinen. Sie verdienen dahero bei der Be— 
trachtung dieſer eine aufmerkſame Nebenbetrachtung. 
Jene drei Naſengaͤnge, Meatus narium, auf jeder 
Seite werden in den obern, den engſten, den mittlern, 
geraͤumigern und untern, weiteſten eingetheilet. In 
dieſen Gaͤngen trifft man die Oeffnungen der uͤbrigen 
Geruchshoͤlen an. So oͤffnen ſich in den obern die 
Hölen des Grundbeines, Sinus fphenoidales und 
die hintern kleinen Hoͤlen des Geruchsbeines, Sinus 
ethmoidales pofteriores, in den mittlern die vordern 
und mittlern Hoͤlen eben dieſes Knochens, Sinus 
ethmoidales anteriores et medii, die Hoͤlen des 
Stirnbeines, Sinus krontales, und die große Hoͤle des 
Oberkiefers, Sinus maxillaris, in den untern endlich. 
vorwaͤrts der Thraͤnenkanal, welcher die Thraͤnen 
vom Auge nach der Naſe fuͤhret und deſſen naͤhere 
Betrachtung bis zu dem Werkzeuge des Sehens vers 
ſparet wird. So ſehr nun die Naſenhoͤle durch dieſe 
hineingebrachten Knochenſtuͤcke verengt worden iſt, 
eben fo ſehr hat der Geruchsnerv für feine Verbrei— 
tung an Raume, oder an Beruͤhrungspunkten gez 
wonnen und dieſer Sinn eben ſo viel an Vollkom⸗ 
menheit zugenommen. Menſchen und Thiere, die 
eine kleine Naſe, oder dieſe ſchoͤne Einrichtung nicht 
haben, beweiſen nur zu deutlich die Wahrheit dieſer 
Behauptung. Dabei iſt noch der wichtige Vortheil, 
daß ungleich mehrere riechbare Theilchen, die mit der 
Luft in dieſe Hoͤle gezogen werden, in Beruͤhrung mit 
den Geruchsnerven, nach allen, auch den verſteckteſten 
Winkeln, kommen muͤſſen, die, wenn dieſe Hoͤle weit, 
eben und glatt geblieben waͤre, unbenuͤtzt vorbei und 
in die Rachenhoͤle durch die hintern Naſenloͤcher, Ori- 
ficia narium poſteriora, [ed choanae narium, ge⸗ 
kommen waͤren. Dieſe Hoͤle laͤßt ſich ſchon guten 
Theils durch die . und hintern Naſenloͤcher ohne 
weitere 
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weitere Vorbereitung beſehen. Will man indeſſen 
naͤher mit ihr bekannt werden, ſo duͤrfen nur die 
Schnitte durch den Kopf gemacht werden, welche bei 
der allgemeinen Zubereitung vorhin angegeben worden 
ſind. Haͤtte man ſie nun auf dieſe Weiſe im Zuſam⸗ 
menhange und nach allen ihren Winkelchen betrachtet, 
ſo muͤſſen noch jene Oeffnungen aufgeſuchet werden, 
die von hier aus in die anderweitigen Geruchshölen 
führen. Man kann dieſe Höle mit, oder ohne Ge— 
ruchshaut, welche ſie uͤberall auskleidet, im Wein— 
geiſte, oder auch trocken, Stuͤcke weiſe, oder ganz, je 
nachdem man eine Abſicht hat, aufbewahren. 


Die Stirnbeinhoͤlen, Sinus frontales, find in 
dem vordern und mittlern Theile dieſes Knochens, 
da, wo er an die Naſenwurzel ſtoͤßet, befindlich. Ihrer 
ſind zwei, drei bis vier, bisweilen aber auch nur eine, 
die dann von nicht geringer Größe iſt. Je weni⸗ 
ger die Stirn ſich über die Naſenwurzel in die Hoͤhe 
wirft, um deſto kleiner find fie. Will man fie für - 
ſich alleine ſehen, ſo meißelt man mit einem duͤnnen 
eben nicht zu breiten Meißel uͤber der Naſe das aͤußere 
Knochenblatt des Stirnbeines durch, nimmt die Ge— 
ruchshaut von vornen weg und ſuchet ihre Oeffnun⸗ 
gen mit Borſten, oder feinen Sonden in dem obern 
Naſengang auf. Schneidet man das Stirnbein 
der Laͤnge nach durch; fo bekommt man Seitenanſich⸗ 
ten und wird dieſer Knochen herausgebrochen, ſo koͤn⸗ 
nen ſie von unten nach aufwaͤrts beſehen werden. 


Die Geruchsbeinhoͤlen, Sinus ethmoidales, finz 
den ſich im ſogenannten Labyrinth dieſes Knochens, 
find zahlreich, auf die mannichfaltigſte Weiſe geſtal⸗ 
tet, unter einander verbunden und unter allen uͤbrigen 
Hoͤlen die kleinſten. Ihrer Lage nach, werden ſie in 
die hintern, mittlern und vordern abgetheilet. Meißelt 
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man behutſam in der Grundflaͤche des Hirnſchaͤdels 
die ſiebfoͤrmige Platte weg; ſo laſſen ſie ſich recht be⸗ 
quem von oben nach unten beſehen, eben ſo von der 
Seite, wenn man das Augenhoͤlenſtuͤck dieſes Kno⸗ 
chens aus dieſer Höle nimmt. Nach der erſtern Vor— 
bereitung ſind ihre Ausgange in den obern und mitt⸗ 
lern Naſengang leicht zu finden. Iſt das Geruchs⸗ 
bein mit gehoͤriger Vorſicht aus dem Kopfe unverletzt 
genommen; ſo kann man ſie einzeln am bequemſten 
beſehen. 

Die Grundbeinhoͤlen, Sinus fphenoidales, lie⸗ 
gen im Koͤrper dieſes Knochens, folglich ſehr weit von 
den aͤußern Naſenloͤchern entfernet. Es ſind ihrer 
zwei bis drei, zu Zeiten aber auch nur eine und 
von ziemlicher Größe. Ihre Oeffnungen in die Nas 
ſenhoͤle wuͤrden ſehr groß ſein, wenn ſie nicht von 
eigenen Knochenſtuͤckchen, welche Bertinſche Knochen 
heißen, ſo beengt wuͤrden, daß nur ein Paar kleine 
Löcher uͤbrig bleiben, die in den obern Naſengang 
führen. Wird der Körper des Grundbeines von vor- 
nen nach hinten in ſeiner Mitte ſenkrecht durchgeſchnit⸗ 
ten; fo bekommt man halbe Seitenanfichten und ge— 
ſchieht dieſes wagerecht; fo entſtehen Halbanſichten 
von oben und unten. Um die Ausgaͤnge im Zuſam⸗ 
menhange zu beſehen, bricht man entweder von oben 
in der Hirnhoͤle, oder von unten den Koͤrper dieſes 
Knochens auf. Man kann demnach auch dieſe ent⸗ 
weder an dem ausgebrochenen Knochen, wo man von 
vornen, nach der Hinwegnahme der Bertinſchen Kno— 
chen, fie nach ihrem Umfange ſehen kann, oder im Zu⸗ 
ſammenhange betrachten. 

Die Oberkieferhoͤlen, Sinus maxillares, haben in 
den beiden Oberkiefern ihre Lage. Sie find ſo geraͤu⸗ 
mig, als dieſe K Knochenkörper groß 3 find, weil die Kie⸗ 
ferknochenmaſſe nach allen Seiten ziemlich duͤnn ar 
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Sie ſind demnach die groͤßten unter allen und eine 
jede oͤffnet ſich unter der mittlern Naſenmuſchel in den 
mittlern Naſengang. Um dieſe gut zu ſehen, ſchnei⸗ 
det man entweder den Seitentheil des Koͤrpers von 
dieſen Knochen ſenkrecht von vornen nach hinten durch, 
wo man alsdann in gerader Linie durch dieſe Oeff— 
nung in den benannten Naſengang kommen kann; 
oder man ſchneidet ihn, wie oben im allgemeinen ge— 
zeigt wurde, in die Queere durch. Durch dieſen, oder 
durch die anderweitigen Schnitte wird man im Stan⸗ 
de geſetzet, dieſe Hoͤle nach allen Richtungen zu 
beſehen. | n 


Die Geruchshaut, oder Schleimhaut der Naſe, 
Membrana pituitaria, ſeu Schneideriana, uͤberziehet 
alle Theile der eigentlichen Naſenhoͤle und der Neben⸗ 
hoͤlen, lieget uͤber der Beinhaut der Naſe, ſtehet bei 
den hintern Naſenloͤchern in Verbindung mit der ge— 
meinſchaftlichen Mundhaut und enthaͤlt unzaͤhliche 
Gefaͤße, viele Druͤſen und Nerven. Sie iſt beſtaͤndig 
mit einer klebrigen ſchmierigen Feuchtigkeit, dem Rotz 
uͤberzogen, ſehr weich und ſchwammigt und giebt den 
eigentlichen Sitz des Geruches ab. Waͤſſert man ſie, 
oder wiſcht man mit einem Schwamme dieſe Feuch⸗ 
tigkeit weg, fo bekommt man auf ihrer Oberfläche 
unzaͤhlige kleine Koͤrperchen, die wie Flocken, oder 
Sammt ausſehen, vors Geſicht, welche die Enden 
der Geruchsnerven ſind. Sie haben eine ſo zarte 
Huͤlle, daß man faſt annehmen kann, ſie ſeien mit 
weiter nichts, als dem bloßen Naſenſchleime uͤberzogen. 
Dabei find fie noch von vorzuͤglicher Weichheit, beſon— 
ders die des erſten Nervenpaares, fo, daß ihre Em—⸗ 
pfindlichkeit und ihr wichtiger Einfluß auf das ganze 
Nervenſyſtem nicht verkannt werden kann. Dieſe 
Enden kann man ohne weitere Zubereitung, jedoch 
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nur mit dem bewaffneten Auge, gut ſehen. Ihre Aeſte 
aber und Staͤmmchen verlangen, wenn fie ſichtbar 
werden ſollen, eine muͤhſame Praͤparation, jedoch davon 
ein mehreres bei der Nervenbereitung. Die Schleim⸗ 
druͤſen, die uͤberall in dieſer Haut, auch in den ent⸗ 
fernteſten Winkeln, zerſtreut angetroffen werden, ſind 
nirgends beſſer, als an der Scheidewand der Naſe, 
wo ſie am haͤufigſten gefunden werden, zu ſehen. Im 
Entzuͤndungszuſtande laſſen fie ſich am zuverlaͤſſigſten 
bemerken, aber auch da habe ich ſie nie größer, als die 
kleinſten Hirſenkörner finden koͤnnen. Will man fe 
aufbewahren, ſo giebt die Scheidewand der Naſe das 
beſte Praͤparat ab. Man ſchneidet ſie durch zwei ſenk— 
rechte, einem halben Zoll von einander entfernte 
Schnitte vom Stirnbeine an bis durch den Oberkie— 
fer aus dem Kopf heraus, ſaͤget das mit durchſchnit⸗ 
tene Stuͤck des Grundbeins hinter dem Koͤrper deſſel⸗ 
ben weg, waͤſſert es einige Tage aus und ſtellet es in 
verduͤnntem und mit Salmiackgeiſte vermiſchtem 
Branntwein auf. Auch die Beſchaffenheit der Ge⸗ 
ruchshaut laͤßt ſich bei dieſem Praͤparate noch am 
beſten erhalten und fuͤr die Zukunft aufſparen. Iſt 
die Injektion der Gefaͤße gut gerathen, ſo kann ein 
aͤhnliches Praͤparat verfertiget und zum Beweis der 
Gegenwart unzaͤhliger Gefaͤße trocken gemacht, oͤfters 
mit duͤnnem Kopallack angeſtrichen, und vor dem 
Staube geſichert, aufbewahret werden. Die allge⸗ 
meine Zubereitung der groͤßern Gefaͤße dieſes Werk⸗ 
zeuges iſt bereits im erſten Theile angegeben worden. 


Höhere 


Höhere Sinne. 


Das Geſicht. 


Siebentes Kapitel. 


Von der Zubereitung der aͤußern Theile des Auges, 
der Augenbraunen, der Augenlieder, der Thraͤnen⸗ 
karunkel, der Thraͤnendruͤſe und der 
Thraͤnenwege. 


He Auge, dieſes kuͤnſtliche Organ, iſt der Sitz 
dieſes Sinnes, und die Natur hat ſchon von 
der Ferne zu deſſen Behufe gearbeitet. Dieſes war 
auch um ſo noͤthiger, da die zum Sehen noͤthigen Thei⸗ 
le ſo zart und fein gebauet werden mußten, daß die 
Lichtſtralen bis zum Sehnerv, der eigentlichen Werk; 
ſtaͤte des Sehens, gelangen koͤnnten. Mit Recht 
theilet man dahero die Theile dieſes Werkzeuges in die 
entferntern, oder aͤußern und in die naͤhern, oder innern 
ein. Unter den aͤußern verſtehet man alle Theile, die 
den Augapfel angehen, ihn umgeben, ſchuͤtzen, ernaͤh— 
ren, mit Empfindung begaben und bewegen. Die 
Innern hingegen machen den ſogenannten Augapfel 
aus, oder enthalten das eigentliche Sehorgan. Die 
aͤußern Theile des Auges werden entweder an dem” 
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äußern Umfange der Augenhoͤlen, oder innerhalb der⸗ 
ſelben angetroffen. Man rechnet zu ihnen 

1) die Augenbraunen, Supercilia, 

2) die Augen lieder, Palpebrae, 

3) die Thraͤnenkarunkel, Caruncula lacrymalis, 
4) die Thraͤnendruͤſe, Glandula lacrymalis, 

5) die Thraͤnenwege, Lacrymalas canales. 


Die Augenbraunen⸗ und andere Muskeln find be⸗ 
reits zu zubereiten gelehret worden, folglich werden 
ſie hier der Kuͤrze wegen uͤbergangen. 


Die Augenbraunen, Supercilia, die mehr, oder 
weniger erhaben uͤber den Augenhoͤlen liegen, beduͤr⸗ 
fen zu ihrer Betrachtung keiner beſondern Zuberei— 
tung, ſondern was man hier zu thun hat, beſtehet 
darinnen, daß fie losgeſchaͤlet werden, um deſto beſſer 


Die Augenlieder, Palpebrae, behandeln zu koͤn⸗ 
nen. Man findet ihrer an einem jeden Auge zwei, 
ein oberes groͤßeres und ein unteres kleineres. Sie 
beſtehen aus einer auswärts erhabenen, einwaͤrts aus⸗ 
gehoͤlten Knorpelmaſſe, Tarſus, die von beiden Sei⸗ 
ten mit den allgemeinen Decken, indeſſen mit dem Un⸗ 
terſchiede uͤberzogen iſt, daß die innere Umkleidung 
viel duͤnner und weicher, als die aͤußere angetroffen 
wird. Beide Augenlieder ſtoßen zu den Seiten an 
einander und ſollen durch Bänder, die man Ligamen- 
ta interpalpebralia nennet, zuſammengehalten wer⸗ 
den, die man aber nicht eher, als mit einem Miß⸗ 
brauch dieſes Wortes annehmen kann. Da, wo beide 
Augenlieder beim Verſchließen des Auges einander 
beruͤhren, iſt die Randknorpelmaſſe dicker und haͤufi⸗ 
ger, als an dem Endſtuͤcke, welches unter der Haut 
verborgen iſt. An eben dieſem vordern Rande ſitzen 
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die Augenwimpern, Cilia, und gleich unter und neben 
ihnen befinden ſich die Ausfuͤhrungsgaͤnge der Mei: 
bomiſchen Druͤſen, in Loͤchergeſtalt, Pundta ciliaria. 
Dieſe Druͤſen ſelbſt aber haben an der innern Flaͤche 
der Augenlieder zwiſchen dem Knorpel und der Haut 
ihre Lage und ſind in nicht geringer Anzahl vorhan⸗ 
den. Sie kommen in kleinen langen Haufen, trau⸗ 
benfoͤrmig neben einander gelegt, vor, ſo, daß dieſe 
innere Flaͤche von oben nach unten, oder von hinten 
nach vornen geſtreift ausſtehet. Mehrere von ihnen 
haben einen gemeinſchaftlichen Ausfuͤhrungsgang, 
ſaͤmmtlich aber werden ſie bei den Bewegungen des 
Auges gelinde gedruͤckt und von ihrer abgeſonderten, 
klebrigten Feuchtigkeit entlediget. Auch finden ſich 
noch an dem untern und obern Augenliederrande, 
ganz in der Naͤhe des innern Augenwinkels, auf einer 
hier befindlichen Erhabenheit, die beiden Thraͤnen⸗ 
punkte, Puncta lacrymalia, oder die Anfänge von den 
Thraͤnencanaͤlen, oben gemeiniglich weniger als unten 
geoͤffnet. Sollen nun dieſe Theile gehörig unter: 
ſuchet werden; ſo nimmt man vor allen Dingen die 
bereits von der Stirne abgeſchaͤlte Haut rings um die 
Augenhoͤle, wenigſtens auf der einen Seite des Ge⸗ 
ſichts hinweg, in dem man das andere Auge zur naͤ⸗ 
hern Betrachtung fuͤr die Thraͤnenwege aufſparet, 
beſiehet nun vollends die vortheilhafte Einrichtung 
und Lage der Augenwimpern, die Oeffnung der Mei⸗ 
bomiſchen Druͤſen, und die beiden Anfänge der Thraͤ⸗ 
nenwege, in dieſe und ſo auch in die vorigen kann 
man, wenn ſie nehmlich an großen Thieraugen unter— 
ſuchet werden, feine Borſten bringen, um ſich von 
ihrer Weite und Laͤnge zu unterrichten, dann wendet 
man dieſes Stuͤck um, damit die Vereinigungsart 
von den Augenliedern und die Meibomiſchen Druͤſen, 
welche ohne weitere d ſogleich geſehen wer⸗ 
5 den 
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den koͤnnen, in die Augen falle. Um zu den Augen⸗ 
liederknorpeln zu gelangen, nimmt man die Haut von 
außen und von innen gaͤnzlich mit allem Zellgewebe 
hinweg, und ſie kommen nach ihrem ganzen Um⸗ 
fange zum Vorſchein. Hat man die Abſicht, 
ein Praͤparat aus ihnen zu verfertigen, ſo koͤnnen ſie 
entweder für. ſich alleine, oder im Zuſammenhange 
mit der Haut, beſſer in ſchickliche Fluͤſſigkeiten, als 
getrocknet aufbewahret werden. Die Meibomiſchen 
Druͤſen ſind am ſchoͤnſten darzuſtellen, wenn ſie, wie 
es bei manchen Krankheiten des Auges der Fall iſt, 
entzuͤndet, oder verhaͤrtet ſind. 8 


Die Thraͤnenkarunkel, Caruncula lacrymalis, 
liegt unter einer kleinen Falte der Haut in dem innern 
Augenwinkel, und zeichnet ſich durch ihre roͤthliche 
Farbe auch noch in Leichnamen von den übrigen Thei⸗ 
len hinlaͤnglich aus. Hoͤchſt wahrſcheinlich beſtehet 
ſie aus einem Haufen kleiner einfacher Druͤſen, die 
zur Verfertigung der Augenfeuchtigkeiten, oder 
Schmieren beitragen. Bei Thieren, Ochſen, Schaa⸗ 
fen ꝛc. laͤßt fie ſich wegen ihrer vorzüglichern Größe 
beſſer, als bei den Menſchen unterſuchen, auch ſiehet 
man jene Falte, worunter ſie liegt, hier deutlicher, 
weil fie beinahe, wenigſtens in vielen Voͤgelgeſchlech⸗ 
tern ein ſenkrecht liegendes Augenlied bildet, welches 
ſich unter den beiden Augenliedern von innen nach 
außen uͤber das Auge heruͤberzieht, wenn dieſe Thiere 
ſchlaͤfrig werden. Man nennt fie deshalb Membrana 
nictitans. Dieſer Koͤrper mit ſeiner Falte kann an 
und vor ſich, oder beſſer und bequemer mit den beiden 
Augenliedern ohne anderweitige Zubereitung aufbe⸗ 
wahret, durchaus aber nicht getrocknet werden. 

Die Thraͤnendruͤſe, Glandula lacrymalis, liegt 


in einer eigenen Grube am aͤußern Theile der Augen⸗ 
| hoͤlen⸗ 
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hoͤlendecke und gehoͤret zu den zuſammengeſetzten Druͤ⸗ 
ſen. Sie hat mehrere außerordentlich zarte Ausfuͤh⸗ 


rungsgaͤnge, die man zuerſt im Wallfiſche und dann 


im Menſchen ſahe, womit die angewachſene Haut an 
ſechs und mehreren Stellen am obern Augenliede 
durchbohret wird. Um zu dieſer Druͤſe zu gelangen, 
nimmt man die Haut von der Stirn bis an das obere 


Augenlied behutſam hinweg und bahnet ſich, ohne je⸗ 


doch den Ort, wo ihre Ausfuͤhrungsgaͤnge zu liegen 
pflegen, zu verletzen, einen Weg zu ihr. Hat man 


die in ihrer Lage beſehen, fo wird fie nebſt den übrigen 


Theilen, die in der Augenhoͤle liegen, heraus und 
ſammt den aͤußern Theilen hinweggenommen. Sind 
ihre Gefaͤße noch nicht eingeſpritzet, ſo wird es jetzt 
mit hoͤchſt zarten Maſſen unternommen, ihre Verfol⸗ 


gung aber noch einige Zeit ausgeſetzet. Da ihre Aus⸗ 


fuͤhrungsgaͤnge und ihre Oeffnungen bei Menſchen 
ſchwerer, als bei Ochſen und andern Thieren zu finden 


ſind, ſo hat man mehrere Kunſtgriffe erdacht, ſie aus⸗ 


findig zu machen. Unter andern wird die innere 
Flaͤche des obern Augenliedes gelinde abgetrocknet, 
gegen das Licht gehalten und die Drüfe fanft gedruckt, 
ſo, daß die noch in ihr befindliche Thraͤnenfeuchtigkeit 
von hier in die Ausfuͤhrungsgaͤnge uͤbergehet und zu 


den Oeffnungen herausquillt. Unternimmt man die⸗ 


ſes mit einiger Geſchicklichkeit; ſo ſiehet man in der 
geſpannten Haut an der erwähnten Stelle die Kanaͤle 
von oben nach unten ziemlich deutlich neben einander 
liegen, und die Thraͤnenfeuchtigkeit in der Geſtalt 
kleiner Thautroͤpfchen an den Oeffnungen ſtehen. 
Nach einer andern Methode wird dieſe Druͤſe noch 
im friſchen Zuſtande hinlaͤnglich ausgedruͤckt, ſo, daß 
fie und ihre Ausführungsfanäle leer von Thraͤnen 
werden und unverzuͤglich in eine laue und hinlaͤnglich 
ſtarke Indigoaufloͤſung, oder in eine Abkochung von 
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Fernambuckholze etliche Stunden geleget. Nimmt 
man das Präparat wieder heraus, fo wird es im Eal- 
ten Waſſer ſo rein, als moͤglich abgeſpuͤlet, das obere 
Augenlied aber wenig, oder gar nicht beruͤhret, ſon— 
dern ſogleich vor ſich, oder gegen das che unterſuchet. 
Iſt die Arbeit gerathen, ſo wird man ſie gleich leeren 
Haarroͤhrchen von der gefaͤrbten Fluͤſſigkeit angeſogen, 
gut gefärbt und deutlich genug zu ſehen bekommen. 
Haͤtte man ſich nun auf dieſe, oder jene Weiſe von 
der Anzahl, Weite, Lange und Lage dieſer Gänge um: 
terrichtet, fo Fame es nur darauf an, das Praͤparat 
fuͤr die Zukunft zu erhalten, alleine weder durch dieſe 
noch durch jene Methode kann es ſogleich geſehen, weil 
im Weingeiſte und noch geſchwinder bei dem Trocknen, 
die Fluͤſſigkeiten aus den Gaͤngen verſchwinden und 
ſie dadurch eben ſo unſichtbar, als zuvor werden. 
Man nimmt dahero das Präparat, ſtatt es ſogleich 
aufbewahren zu wollen, von neuem und zwar bald 
moͤglichſt vor, und ſuchet die Ausfuͤhrungsgaͤnge, da 
ihre Oeffnungen noch deutlich genug ſind, mit Queck⸗ 
ſilber durch Huͤlfe feiner Glasroͤhrchen und des im 
erſten Theile dieſer Anweiſung angegebenen Apparats 
anzufuͤllen. Iſt es bei einem gelungen, ſo wird das 
Roͤhrchen herausgenommen, die Oeffnung mit der 
Haarzange unverzüglich zuſammengedruͤckt, mit einer 
feinen krummen Nadel unterſtochen, mit feinen Zwirn 
zugebunden, der zweite aufgeſuchet und alle uͤbrige 
auf gleiche Weiſe behandelt. Sollte man nun ſo 
gluͤcklich geweſen ſein, ſie alle anzufuͤllen, ſo werden 
ſie bis in die Druͤſe verfolgt, von dem etwan hin und 
wieder vorkommenden Zellgewebe gereiniget, die Drüfe 
frei gemacht, die Blutgefäße und Nerven gehörig zus 
bereitet, und das Ganze in Weingeiſt geſtellet, oder 
beſſer noch langſam getrocknet, und, um durchſichtig 
zu werden, mit Terpentinoͤl oͤfters angeſtrichen. 700 | 
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alle Queckſilberpraͤparate im Weingeiſte leicht leiden 
und unſcheinbar werden, fo raͤthe ich bei einem der— 
gleichen muͤhſamen Praͤparat weit mehr zum Trocknen, 
als zum Aufbewahren in Fluͤſſigkeiten. Sollte man 
ſich indeſſen der Beſchwerlichkeit dieſer Praͤparation 
nicht dadurch entledigen koͤnnen, daß man ſuchte, fei⸗ 
ne Injektionsmaſſen durch die Blutgefaͤße bis in die 
Ausfuͤhrungsgaͤnge zu treiben? Ich will die Moͤg⸗ 
lichkeit dieſes Verfahrens nicht ganz bezweifeln, glaube 
aber doch, daß man unter tauſend Malen kaum einmal 
die Maſſe fo weit wird bringen koͤnnen, und wäre fie 
auch ſo weit gekommen, welchen Vortheil hätte 
man wol erhalten, da fie ganz gewiß ungefaͤrbt 
wegen der Zartheit der Wurzel dieſer Kanäle dahin 
gekommen iſt? | 


Die Thraͤnenwege, Canales lacrymales, begrei⸗ 
fen unter ſich die Thraͤnenpunkte, die Thraͤnengaͤnge, 
den Thraͤnenſack und den Thraͤnenkanal. Die Thraͤ⸗ 
nenpunkte find bereits auf den Nändern der Augen— 
lieder, nahe am innern Augenwinkel betrachtet wor— 
den. Sie ſind zwar, wenn man nunmehro ihre 
Struktur weiter unterſuchet, nicht knorplicht, wie 
man geglaubet hat, jedoch ſo hart, daß ſie nicht zu— 
ſammenfallen koͤnnen, oder daß die Wand der Oeff⸗ 
nung herabſinken koͤnnte, um das Einſaugen der Thraͤ⸗ 
nen zu verhindern. Von dieſen Punkten fangen zwei 
Gaͤnge, Cornua limacum, cornua lacrymalia, an, 
die zwar haͤutig, aber dennoch ziemlich dicht ſind. 
Der obere iſt ein wenig länger, aber dafur enger, als 
der untere, beide indeſſen weiter, als ihre Oeffnungen. 
Sie liegen zwiſchen der Conjunctiva und dem Schließ⸗ 
muskel der Augenlieder, Orbicularis, ſo, daß bei offe⸗ 
nen Augen der obere beinahe ſenkrecht, der untere aber 
queer nach dem Thraͤnenſacke laͤuft. Iſt das Auge 
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hingegen geſchloſſen; ſo liegt der obere weniger verti⸗ 
kal. Sie begeben ſich beide, jeder indeſſen einzeln 
in den Thraͤnenſack. Dieſer Theil der Thraͤnenwege, 
Saccus lacrymalis, iſt weit, etwas eirund, im Gan⸗ 
zen genommen aber unregelmaͤßig erhaben geſtaltet. 
Er macht unter der Thraͤnenkarunkel eine kleine Herz 
vorragung und wird mehr nach außen von dem 
Schließmuskel der Augenlieder bedecket. Dieſer Sack 
wird hierauf etwas enger, ſteiget in den Naſenkanal 
und heißet nunmehro der Thraͤnenkanal, oder Gang, 
Canalis lacrymalis. Dieſer hat faſt die nehm⸗ 

liche Bauart, wie der Sack, nur daß er länger , 
iſt und mit einer geraͤumigern Oeffnung ſich in der 
Maſenhoͤle unter dem untern muſchelfoͤrmigen Kno⸗ 
chen endet. Die Schleimhaut der Naſe ziehet ſich 
durch dieſe Oeffnung bis zum Thraͤnenſack hinauf 
und giebt die innere Huͤlle ab. Außer dieſem innern 
Ueberzuge beſtehet dieſer ganze Kanal aus einer weißß⸗ 
lichten Haut, die nach einwaͤrts dichter, als nach 
außen if. Will man ſich von der Beſchaffenheit 
dieſer Wege hinlaͤnglich unterrichten, ſo bringet man 
durch die Thraͤnenpunkte abgeruͤndete Borſten, welche 
bald durch eine gelinde bohrende Bewegung weiter zu 
bringen ſind, wenn ſie nur einmal in den Oeffnungen 
ſich befinden. Oder man bringet die Roͤhre der im 
erſten Theile angegebenen und abgebildeten Glas- 
ſpritze in dieſe Punkte und fuͤllet fie mit Queckſilber 
oder noch ſicherer mit Wachsmaſſe an, wenn man vor⸗ 
hero den Ausgang in die Nafenhöle verſtopfet, oder 
unterbunden hat. Im Nothfalle kann man ſich auch 
der Luft, jedoch mit weit geringerem Vortheile bedie⸗ 
nen und den ganzen Weg aufblaſen. Nach dieſer 
Arbeit nimmt man die Haut und die uͤbrigen Theile 
hinweg, ſuchet ſich aber die Augenlieder, oder doch 
wenigſtens das Stuͤck von ihnen zu erhalten, an Gen 
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chem die Thraͤnenpunkte ſich befinden und praͤpariret 
die beiden Thraͤnengaͤnge, Cornua, bis zu ihrer Ein— 
pflanzung. Iſt der Kopf noch nicht ſenkrecht von 
vornen nach hinten durchgeſchnitten, ſo muß es jetzo ge⸗ 
ſchehen, damit man den Oberkiefer nebſt dem Thraͤ⸗ 
nenbeine und der untern Naſenmuſchel bequem und 
unverletzt heraus nehmen kann. Iſt dieſes geſchehen; 
fo wird die untere Naſenmuſchel herausgenommen, 
der ganze Oberkiefer rein praͤparirt und der Naſen⸗ 
gang mit einem ſchicklichen duͤnnen Meißel von außen 
aufgebrochen, doch mit der Vorſicht, daß der Thraͤ— 
nenkanal, den er enthaͤlt, nicht verletzet werde. Iſt 
man auch damit zu Stande und wollte man nunmehro 
die Weite und innere Bauart diefer Theile ſehen; fo 
muͤſſen ſie aufgeſchnitten und die eingeſpritzte Wachs⸗ 
maſſe rein herausgenommen werden. Soll indeſſen 
ein Praͤparat daraus werden; ſo thut man beſſer, 
wenn ſte unaufgeſchnitten bleiben, weil das Einſpritzen 
doch Muͤhe gekoſtet hat und bereitet ſich eher zum 
Aufſchneiden ein anderes Stuͤck mit wenigerm 
Fleiße. Dieſes, fo wie das erſtere, koͤnnen in ſchick⸗ 
liche Fluͤſſigkeiten geſetzet, oder, je nachdem die Ab⸗ 
ſicht iſt, auch getrocknet werden. 
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Achtes Kapitel. 


Von der Zubereitung der innern Theile des Auges, 
oder des Augapfels, der angewachſenen Haut, der 
weißen Augenhaut, der harten Augenhaut, der 
Aderhaut, der Regenbogenhaut, des Pupillar⸗ 
haͤutchens, der Kriſtalllinſe mit ihrer Haut, 
des Glaskoͤrpers mit ſeiner Haut, 
der Netzhaut. 


es find zwar die in der Augenhoͤle enthaltenen Theile 
durch die natuͤrliche Oeffnung dieſer Grube zuzu⸗ 
bereiten und zu betrachten, allein da dieſes Verfah⸗ 
ren langweilig und muͤhſam iſt, ſo hat man dieſe 
Methode verlaſſen und dafuͤr drei andere befolgt. Die 
erſte iſt die kuͤrzeſte, aber auch die gewaltſamſte, weil 
alle Theile aus ihrer natürlichen Lage geriſſen und ges 
ſchnitten werden. Man macht nehmlich durch die 
Haut rings um die Augenhoͤle einen Zirkelſchnitt, 
führer ihn in die Tiefe ſo nahe, als nur möglich, an 
den Knochen vorbei, damit die Fleiſch- und andern 
Theile nicht verletzet werden und beendiget ihn ganz 
hinten am ſogenannten Sehnervenloch. Iſt man bis 
an dieſe Gegend gekommen; ſo bedienet man ſich eines 
ſchmalen Meſſers, wenn man vorher ein breites ge⸗ 
habt hat, und ſchneidet damit von einer Seite zur an⸗ 
dern den Sehnerv, die Blutgefäße und uͤbriggeblie— 
benen Muskeln durch „ indem man dabei beſtaͤndig 
den Augapfel nach außen ziehet, um ſich gehoͤrigen 
Platz zu verſchaffen. Iſt das ganze Auge heraus- 
genommen; ſo hat man bei dieſer Bereitungsart den 
SR die Beſchaffenheit der Augenhoͤle und ihre 
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Umkleidung in ihrem ganzen Umfange zu betrachten. 
Die zweite Methode iſt etwas weitläuftiger und be⸗ 
ſchwerlicher, aber dafuͤr ſicherer. Man ſaͤget nehm⸗ 
lich den Kopf wagerecht durch, um das Gehirn her— 
ausnehmen zu koͤnnen, wenn dieſe Arbeit noch nicht 
gemacht ſein ſollte, und meißelt die Augenhoͤlendecke, 
die nunmehro bloß vor Augen liegt, durch, ohne je= 
doch den Augenhoͤlenbogen mit hinwegzunehmen, der 
bei der darauffolgenden Unterſuchung auch gar nicht 
im Wege iſt, vielmehr würde man die äußern Augen⸗ 
theife nur aus ihrer Lage bringen und zu anderweiti— 
gen Abſichten unbrauchbar machen. Man faͤhrt 
mit dieſer Arbeit bis zum Sehnervenloche fort, 
welches man halb wegnehmen, oder auch ſchonen 
kann. Will man die gemachte Oeffnung nach den 
Seiten erweitern; fo muß man die Rolle fuͤr den 
obern ſchiefen Augenmuskel unberührt laſſen, indeſ⸗ 
ſen hat man einen halben Zoll weit uͤber der Naſen⸗ 
wurzel nichts zu fuͤrchten. Liegt nun der Augenhoͤ⸗ 
lenuͤberzug blos vor den Augen; ſo macht man in ihm 
einen Einſchnitt, den man nach Gefallen erweitern 
kann, nur muß man ſich fuͤr das Zerſchneiden des 
Augenhoͤlennervens, Ophthalmicus, hüten, der mit⸗ 
ten in dieſem Raume unmittelbar unter dieſem Ueber⸗ 
zuge fortlaͤuft, und den man hier ziemlich deutlich 
durchſchimmern ſiehet. Die dritte Verfahrungsart 
endlich iſt die weitlaͤuftigſte und beſchwerlichſte, aber 
unſtreitig die beſte, wenn man den Sehnerv an ſeinem 
Urſprunge am Gehirne erhalten will. Zu dem Ende 
laͤßt man den Hirnſchaͤdel ungeoͤffnet, nimmt aber 
den Unterkiefer ſammt feinen ihm anhaͤngenden weis 
chen Theilen hinweg und leget den Kopf auf die Hirn⸗ 
ſchaale in ein ſchickliches Geſtelle (Dreifuß, oder Kopf⸗ 
halter), damit er nicht nach den Seiten wanfen Fün- 
Nach dieſer Vorrichtung wird die aͤußere Naſe, 
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mehrerer Bequemlichkeit wegen, abgeſchnitten und 
ein Schnitt wagerecht fuͤnf bis ſechs Linien uͤber dem 
Naſenſtachel durch den Koͤrper des Oberkiefers, durch 
die Scheidewand der Naſe, durch die Joch und 
Gaumenbeine und durch die Fluͤgelfortſaͤtze des Grund⸗ 
beines gemacht, damit man nach der Wegnahme dieſer 
Theile zu dem Boden der Augenhoͤle gelangen koͤnne. 
Nünmehro meißelt man das Bodenſtuͤck, welches von 
dem Oberkiefer gebildet wird, fo wie den Jochbein⸗ 
antheil, ohne den untern Augenhoͤlenbogen mit zu 
nehmen, hinweg und machet ſich zu beiden Seiten, 
durch die Wegnahme eines Stuͤckes vom Geruchs⸗ 
und Grundbeine, gehörig Platz. Die Augenhoͤlen⸗ 
bekleidung wird nun durchſchnitten und die hier be⸗ 
findlichen Theile unterſuchet. Will man den Aug⸗ 
apfel vermittelſt des Sehnervens im Zuſammenhange 
mit dem Gehirne erhalten; ſo wird er vor allen Dingen 
von dem ihn umgebenden Fette und andern unabſicht⸗ 
lichen Theilen befreiet, ein Stuͤck des Grundbeines 
und der Schlaͤfebeine nach dem andern ſo weit weg— 
gemeißelt, bis man zur untern Flaͤche des Gehirns 
gelangen, die von hier entſprungenen Nerven und die 
hier liegenden Blutgefaͤße abſchneiden kann. Iſt dies 
ſes geſchehen; fo wird der Augapfel aus der zermeiſ⸗ 
ſelten Augenhoͤle genommen und auf die Grundflaͤche 
des Hirns zuruͤckgeleget. Nunmehro beſchaͤftigt man 
ſich mit der Herausnahme des Gehirns aus ſeiner 
Hoͤle, indem man noch ſo viel Knochenmaſſe, faſt 
gleichviel, ob durch den Meißel, der Knochenzange, 
oder der Saͤge, denn einmal iſt dieſe Arbeit beſchwer⸗ 
lich, bei Seite ſchaft, als erforderlich iſt, nach abge⸗ 
ſchnittenen Ruͤckenmarke zu ſeiner Abſicht zu gelangen. 
Hätte man ſich nun auf dieſe, oder eine andere Weiſe 
einen Weg zu den Theilen, die in der Augenhoͤle lie⸗ 
gen, BRUNS fo nimmt man das Fett, welches ſehr 
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haͤufig hier vorkommt, weg, und entbloͤßet dadurch 
einen Theil des Augapfels, ſeine Blutgefaͤße, Ner⸗ 
ven und Muskeln. Von den erſtern, da ſie ſchon 
anderswo im Allgemeinen zuzubereiten gelehret wor⸗ 
den ſind, bemerke ich nur noch, daß ſie hier in großer 
Menge angetroffen werden und ſehr zart ſind. Die 
Nervenzubereitung wird an einem andern Orte vorkom⸗ 
men und die Muskelpraͤparation iſt bereits vorgenom⸗ 
men worden. Was indeſſen hier noch vorgenommen 
werden koͤnnte, wird ſogleich bei Gelegenheit der weiſ⸗ 
ſen Augenhaut erinnert werden. 


Der entbloͤßte Augapfel bietet nun zur weitern 
Betrachtung folgende Theile dar: 
1) die angewachſene Haut, Adnata, feu con- 
| jundhus tunica, | 
2) die weiße Augenhaut, Tunica albuginea, 
3) die harte Augenhaut, Sclerotica tunica, 
4) die Aderhaut, Tunica chorioidea, 
J) die Regenbogenhaut, Iris, 
5) das Pupillarhaͤutchen im Foetus, eme 
E pupillaris, ſeu Wachendorfiana, 
7) die Kriſtalllinſe mit ihrer Haut, Lens cryftal- 
lina et capſula lentis, | 
9 der Glaskoͤrper mit ſeiner Haut, Corpus vi 
dtreum et membrana hyaloidea, 
9) die Netzhaut, oder das Sehnervenmark, Tu- 
| nica retina. 


Ehe man dieſe Theile unterſuchet, iſt es noch nöthig, 

an eine Vorrichtung zu denken, in welcher der Aug— 
apfel nebſt dem erhaltenen Sehnervenſtuͤcke gut und 
E 2 ſicher 
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ſicher geleget werden koͤnne, weil er ſeiner Rundung 
wegen nicht gut ohne eine dergleichen ſich behandeln 
laͤßt. Man laͤßt ſich dahero ein Stuͤck Linden⸗ oder 
Ahornholz zwei bis drei Zolle dick, zwoͤlf lang und 
vier bis fuͤnf breit, glatt und eben hobeln und mit 
mehrerern runden, dem Augapfel aͤhnlichen Vertie⸗ 
fungen von verſchiedener Tiefe und Breite verſehen. 
Die Verſchiedenheit der Durchmeſſer dieſer Gruben 
gewaͤhret den Vortheil, daß man verſchiedene Augen 
aus Thieren, Ochſen, Pferden, Schaafen ꝛc., wie es 
wegen der Zarthaut der menſchlichen Augapfeltheile 
faſt jedesmal geſchehen muß, neben dem menſchlichen 
zergliedern und bequem unterſuchen kann. Dabei aber 
darf nicht vergeſſen werden, daß alle dieſe Vertiefun⸗ 
gen etwas außerhalb ihrer Mitte ein Loch bekommen, 
in welches das abgeſchnittene Sehnervenſtuͤck zu lie⸗ 
gen kommt und daß die Meiſten ſo tief nach ihrem 
ganzen Umfange ſein muͤſſen, daß zwei Drittheile des 
Augapfels in ihnen liegen koͤnnen. Die ſeichterern 
Gruben gebraucht man endlich bei Unterſuchungen 
der Kriſtalllinſe und des Glaskoͤrpers, wo das in 
ihnen befindliche Loch zum Ableitungskanal der ſich 
anſammelnden Feuchtigkeiten dienet. Kann man 
indeſſen eine dergleichen Vorrichtung nicht ſo gleich 
bekommen, ſo iſt fuͤr den Nothfall auch das Klebe⸗ 
wachs gut. Aus ihm nehmlich bildet man ſich nach 
den angefuͤhrten Beſchaffenheiten eine, oder mehrere 
Gruben, leget den Augapfel hinein, und klebet dieſe 
Vorrichtung auf dem Tiſche fe. 

Die angewachſene Augenhaut, Tunica adnata, 
ſeu coniunctiua, gehoͤret nur entfernt zum Augapfel, 
weil fie nichts weiter iſt, als eine Fortſetzung der all⸗ 
gemeinen Decken, die ſich von der untern Flaͤche der 
Augenlieder nach dem Auge ziehen. Bei dem Ab⸗ 
ſchneiden dieſer Theile muß man daher beſorgt ſein, 
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ſo viel am Augapfel von ihr zuruͤck zu laſſen, daß ſie 
nunmehro gut kann unterſuchet werden. Bei dem 
Abſchaͤlen, welches mit zarten und ſehr ſcharfen Meſ⸗ 
ſern unternommen werden muß, wenn man, wie nicht 
wol zu rathen iſt, die Mazeration nicht zur Huͤlfe 
nehmen will, zeigt es ſich deutlich, daß ſie nur den 
vordern Theil des Augapfels uͤberziehet, zur Seite 
locker, auf der Hornhaut aber, wo fie zugleich durch— 
ſichtig iſt, ſehr feſt mit ihm zuſammenhaͤngt. Es 
lohnet ſich kaum der Muͤhe, nach ihrer Wegnahme 
fie aufzubewahren, wol aber kann fie zu einem beleh—⸗ 
renden Präparate dienen, wenn fie zugleich mit den 
Augenliedern unverletzet abgenommen und gut auf⸗ 
geſtellet wird. 

Die weiße Augenhaut, Tunica albuginea, eben⸗ 
falls eine un vollkommene Haut des Augapfels, iſt in 
Ruͤckſicht ihrer Entſtehung und ihrer Verbreitung, 
noch nicht fo genau unterſuchet, als fie es wol vers 
dienet. Hoͤchſtwahrſcheinlich beſtehet fie aus dünnen 
Zellgewebe, welches von den Augenmuskeln herſtammt 
und womit die ganze vordere Anſicht des Auges, 
eben ſo, wie von der angewachſenen Haut, uͤberzogen 
wird. Sie iſt zart genug, um die harte Augenhaut 
durchſchimmern zu laſſen und uͤber die Hornhaut 
wegzugehen, ohne ſie zu verdunkeln. Von der Seite 
haͤngt ſie locker mit dem Augapfel, nach vornen aber 
ſehr feſt mit ihm zuſammen. Bei ihrer Wegnahme 
zeigt es ſich, daß ſie ſehr genau mit der ſehnigten Aus⸗ 
breitung der geraden Augenmuskeln verbunden iſt, 
hier wird fie abgeſchnitten und von dem Auge weg— 
praͤparirt. Will man ſich die Muͤhe nehmen die 
Augenmuskeln von der harten Augenhaut rein abzu⸗ 
ſondern und mit ihnen unverletzt dieſe Haut weg⸗ 
nehmen; fo verdienet dieſes Präparat allerdings ein 


forgfältiges Aufheben. | 
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Die harte Augenhaut, Tunica felerotica,. iſt 
die aͤußerſte und feſteſte eigenthuͤmliche Huͤlle des Aug⸗ 
apfels. Sie beſtehet aus ſehnigten Faſern, welche 
auf eine ſehr mannichfaltige Weiſe in einander ge— 
flochten find. Sie iſt beträchtlich, jedoch verſchiedent⸗ 
lich dick und von ihr haͤngt außer allen Zweifel die 
Haltbarkeit und guten Theils auch die Form des Auges 
ab. Da ich mich noch nie habe uͤberzeugen koͤnnen, 
daß die Hornhaut eine eigene Haut ſei und in dieſe hin⸗ 
einpaſſe; ſo theile ich ſie mit mehrern Zergliederern 
in den hintern, oder undurchſichtigen und in den vor⸗ 
dern durchſichtigen Theil ein. Der vordere durchſichtige 
Theil, oder die ſogenannte Hornhaut, die man demnach 
hoͤchſtens nur fuͤr ein veraͤndertes Stuͤck von der 
Sclerotica halten kann, beſtehet aus mehrerern zarten 
Blaͤttchen, oder Schichten, zwiſchen welchen ſich eine 
Fluͤſſigkeit befindet, die ihre Durchſichtigkeit hervor— 
bringet. Von dieſer Bauart kann man ſich leicht 
unterrichten, wenn man einen ſeichten Einſchnitt in ſie 
macht, um für die Haarzange einen feſten Punkt zu 
haben und nunmehro das Meſſer ſeicht in fie fort 
fuͤhret. Will man den hintern Theil, oder die eigent= 
liche Sclerotica, die von dem Sehnerv durchbohret 
wird, nach ihrem Umfange unterſuchen; ſo muß man 
nunmehro die Hirnhaut nach der einen Methode durch 
einen Kreuzſchnitt oͤffnen und denſelben laͤngſt dem 
ganzen Auge bis nahe an den Sehnerv fortfuͤhren, 
ſo, daß ſie dadurch in vier gleiche Stuͤcke getheilet wird. 
Da aber nach dieſer Verfahrungsart die waͤſſerige 
Feuchtigkeit des Augapfels gaͤnzlich ausfließet und 
der Ort, wo ſie ſich befindet, nicht beſtimmt geſehen 
werden kann; ſo thut man beſſer, wenn man nach 
dieſer zweiten verfaͤhret. Man ſchneidet nehmlich, 
wie vorhin, des bequemen Anfaſſens wegen, geſchehen 
iſt, eine Lage der Hornhaut durch, faſſet ſie ” der 
5 | ange 
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Zange und nimmt durch Huͤlfe dieſes feſten Punktes 
ein maͤßiges Stuͤck mit aller Vorſicht und durch ſehr 
wenigen Druck aus ihrer Mitte heraus. Durch die— 
ſes Loch wird wenig Augenfeuchtigkeit, wenn der Aug⸗ 
apfel nicht ſehr zuſammen gedrückt worden iſt, auge 
gefloſſen fein, man kann ſie dahero faſt noch voll- 
ſtaͤndig ſehen und die Raͤume betrachten, in welchen 
ſie ſich anzuſammeln pfleget, auch wird die Regenbo— 
genhaut, das Seheloch, Pupilla, und die Kriftalllinfe 
durch fie leicht und in ihrer natürlichen Lage zu erken⸗ 
nen ſein. Hat man von allen dieſen Dingen eine 
deutliche Vorſtellung; ſo faͤhrt man mit Wegnahme 
der Hornhaut und der Sclerotica entweder ſtuͤckweiſe, 
oder beſſer dadurch fort, daß man ſie mit dem Meſſer, 
oder mit einer feinen und mit einem zarten Knoͤpfchen 
verſehenen Scheere in vier, oder mehrere Lappen von 
vornen nach hinten zu zerſchneidet. Je mehrere Lap— 
pen man geſchnitten hat und je kleiner fie dadurch ge= 
worden ſind, deſto leichter laſſen ſie ſich zuruͤcklegen 
und deſto weniger ſchlagen fie ſich waͤhrend der wei— 
tern Behandlung des Auges wieder vorwaͤrts. Bei 
der Wegnahme dieſer Haut, es ſei dieſes in groͤßern, 
oder kleinern Portionen geſchehen, iſt indeſſen vor 
allen zu merken, daß man gleich hinter der Hornhaut, 
wo ſie mit den unter ihr liegenden Theilen feſter, als 
irgendswo verbunden iſt, vorſichtig zu Werke gehe, 
damit das Strahlenband, Ligamentum ciliare, nicht 
verletzet werde. Man kommt aber bei dieſer Arbeit 
am beſten weg, wenn man mit der flachen Seite der 
Lanzette, oder mit ihrem Stiele, den man hart an der 
innern Flaͤche der harten Augenhaut führen muß, dies 
ſes Band von ihr nach und nach losſtoͤßet. Iſt die 
Sclerotica gut abgeloͤſet und zuruͤckgeleget, oder bei 
Seite geſchaffet, ſo iſt der Augapfel ſehr weich und 
muß fernerhin gelinde behandelt werden. Mazerirt 
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man die Hornhaut, oder kochet man ſie; ſo wird ſie bald 


weich und leimartig, wird aber geſchwind wieder hart, 


wenn man fie in eine geſaͤttigte Alaunaufloͤſung tau— 
chet. In Saͤuern behandelt, verliehrt fie ihre Durch 
ſichtigkeit. Es iſt unnoͤthig, dieſe harte Augenhaut 


im Weingeiſte an und fuͤr ſich aufzubewahren „ weil 


man ſie in Verbindung mit den uͤbrigen Haͤuten auf⸗ 
zuſtellen pfleget. 


Die Aderhaut, oder braune Augenhaut, Cho- 
rioidea, auch ehedem Vuea genannt, iſt die zweite 


eigenthuͤmliche Huͤlle des Augapfels, von außen und 
groͤßtentheils von innen ſchwarzbraun von Farbe und 
voll von Gefaͤßen. Sie iſt wie die harte Augenhaut 
von dem Sehnerv durchbohret und vereiniget ſich an 
dieſer Stelle mit der Gefaͤße- oder weichen Hirnhaut, 
ohne jedoch eine Fortſetzung derſelben zu fein r 
Bau ſcheinet wegen der Verbreitung der in ihr liegen— 

den Gefaͤße ſtreifigt und ſtrahlenfoͤrmig zu ſein und iſt 
dabei uͤberaus zart. Sie beſtehet aus zwei Blaͤttern, 
zwiſchen welchen die Gefaͤße liegen und welche mit 
einem ſchwarzen Schleim ‚ Pigmentum nigrum, wel⸗ 
cher ſich mit Waſſer und einem Pinfel leicht abwaſchen 


laͤßt, durchzogen ſind. Die innere Lamelle, die die 


Ruyſchiſche Haut genennet wird, iſt groͤßer, als die 
aͤußere, weil ſie bis an das Seheloch gehet, da die 
äußere nur bis in die Gegend der Hornhaut kommt. 
Dieſes aͤußere Blatt beruͤhret unmittelbar die innere 


Flaͤche der harten Augenhaut und iſt mit ihr nach ſei⸗ 


nem groͤßten Umfange durch zarte Gefaͤße und Zell⸗ 
faͤden locker verbunden. Hat es ſich vom Sehnerv 
an bis zur Hornhaut hingezogen; ſo weicht es an die⸗ 
ſer Stelle von dem innern Blatte ab und machet einen 
weißlichten Kreis, der, wie bereits gezeigt wurde, feſt 
mit der Sclerotica julemngenbange von "sche 
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Breite iſt, und das Strahlenband, oder der ſtrahlen- 
foͤrmige Zirkel, Circulus ciliaris, der Zellenfoͤrmige 
Ring, annulus celluloſus, genennet wird. Man hat 
dieſen Theil ehedem für muskelartig gehalten, alleine 
es iſt mehr, als wahrſcheinlich, daß er aus Nerven 
und Gefaͤßen beſtehet, die in ihm einen feſten Punkt 
erhalten, um ſicher weiterhin ſich verbreiten zu koͤnnen. 
An ſeiner innern Flaͤche ſind Streifen, Proceſſus cilia- 
res, zu bemerken, die von hier aus an den Rand der 
Kriſtalllinſe laufen. Er iſt, genau genommen, nicht 
hohl, ſondern indem die innere Lamelle der braunen 
Augenhaut an dieſer Stelle von der aͤußern abgehet 
und die ſogenannte Regenbogenhaut bildet; die äußere 
aber in dieſen Theil uͤbergehet, entſtehet zwiſchen bei⸗ 
den ein kleiner ungleichſeitigſpitzwinklichter dreyeckigter 
Raum, Canalis ciliaris, der jedoch nach meinen Er⸗ 
fahrungen noch mit kleinen Zellfaͤden durchflochten iſt, 
gleichwok aber ſich ausſpritzen laͤſſet. Er ſcheinet 
keinen beſondern Nutzen zu haben, weil er ſchlechter⸗ 
dings entſtehen mußte, wenn die Natur mit den bei⸗ 
den Blaͤttern der Aderhaut ſo zweckmaͤßig verfahren 
wollte, als ſie wuͤrklich gethan har. Will man 
dieſen Raum anfuͤllen; ſo macht man in das Strah⸗ 
lenband eine ſehr kleine Oeffnung, bringet ein mäßig 
gebogenes zartes Roͤhrchen hinein und treiber Queck— 
ſilber, oder eine andere bleibende Injektionsmaſſe ſo 
lange behutſam hinein, bis ſie bei dem entgegen geſetz— 
ten Ende dieſes Kanales wieder zum Vorſcheine kommt. 
Will man ſich von den beiden Lamellen der Aderhaut 
uͤberzeugen, ſo muß man mittelſt einer ſpitzen Zange 
und eines ſpitzen ſcharfen Meſſers einen Theil des 
Strahlenbandes wegnehmen. Bei dem Anfange die⸗ 
ſer Arbeit iſt zwar Geduld und Vorſicht noͤthig, aber 
fo wie auch nur dieſe uͤberwunden iſt, gehet es beſſer. 
Wollte man an einem andern bequemen Orte dieſe 
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beiden Blaͤtter ſehen, ſo wuͤrde es auch angehen, nur 
muͤßte man ſich bei dem Losſchaͤlen mit kleinen Por⸗ 
tionen befriedigen, weil wegen der Gefaͤße und Ner⸗ 
ven, die von dem aͤußern nach dem innern Blatte 
laufen, ſich keine ſehr großen losmachen laſſen. Bei 
der erſten Stelle kann man noch uͤberdieß deutlich 
wahrnehmen, daß die Regenbogenhaut nichts mehr, 
als eine Fortſetzung des innern Blattes ſei, wenn man 
die Streifen des Strahlenbandes, Proceſſus ciliares, 
welche uͤber dieſe innere Flaͤche weglaufen, abſchneidet. 
Hat man ſich von allen Merkwuͤrdigkeiten dieſer Haut 
unterrichtet, ſo wendet man ſich nunmehro zu . 


Der Regenbogenhaut, Iris, und da fi fi e, wie eben 
gezeiget, wurde, eine Fortſetzung der Aderhaut iſt, ſo 
hat man eben nicht noͤthig, ſich bei ihr ſehr lange auf⸗ 
zuhalten. Indeſſen verdient doch ihre Oeffnung, die 
man das Seheloch, oder den Augenſtern, Pupilla, 
ſeu Prunella, nennt, eine genaue Aufmerkſamkeit, 
weil ſie in der That ſehr kuͤnſtlich iſt. Bey den Men⸗ 
ſchen iſt fie rund, bei ſehr vielen Thieren aber laͤnglicht 
und liegt naͤher nach der Naſe zu, als nach auswaͤrts. 
Hat man bemerkt, daß hinter ihr die Kriſtalllinſe ſich 
befindet, die jedoch wegen der Gegenwart der waͤſſe⸗ 
rigen Feuchtigkeit von ihr nicht ſehr beruͤhret wird; 
weiß man ferner, daß die hintere Flaͤche der Regen— 
bogenhaut, die Traubenhaut genennet wird und dieſe 
keine eigenthuͤmliche Haut des Augapfels iſt; ſo iſt es 
nunmehro Zeit, ſie mit der braunen Augenhaut hin⸗ 
weg zu nehmen, um zu den noch uͤbrigen Theilen ge⸗ 
langen zu koͤnnen. Ehe jedoch dieſes unternommen 
wird, koͤnnte man noch 


Das Pupillar⸗ oder Sternhaͤutchen, Membra- 
na pupillaris, ſeu Wachendorffiana, wenn man 
Augen von Embryonen haͤtte, betrachten. Es iſt ein 
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aͤußerſt feines Haͤutchen von blaſſer Farbe und vielen 
Gefaͤßen und erſcheinet erſt in der Mitte des fuͤnften 
Monats unter dieſer Geſtalt, da es vor dem dritten 
nicht zu ſehen und nach ihm nur als ein ſchleimiger 
Koͤrper in der waͤſſerigen Feuchtigkeit des Auges 
wahrzunehmen iſt. Es fuͤllet genau, indem es von 
dem freiſchwebenden Rande der Regenbogenhaut nach 
der Mitte des Sehloches ſich hinziehet, dieſe Oeffnung 
aus und kann dahero fuͤr eine Verlaͤngerung derſelben 
gelten. Um das Ende des achten Monats faͤngt es 
an zu verſchwinden und man bemerkt um dieſe Zeit 
nur noch einige freiſchwebende Gefaͤße an dem Rande 
der Iris. Ohne Zweifel iſt die Urſache feines Ver—⸗ 
ſchwindens in der allmaͤtligen Ausbildung der Augen⸗ 
gefaͤße zu ſuchen. Will man es aufbewahren, ſo muß 
es aus fuͤnfmonathlichen Embryonen genommen wer⸗ 
den, wo man die braune Augenhaut kurz hinter dem 
Strahlenbande ringsherum durchſchneidet. Das 
ganze abgeſchnittene Stuͤck wird uͤber eine kleine Glas⸗ 
kugel, die die Groͤße und Form des Auges hat, oder 
auch uͤber ein Stuͤck Wachs, welches eben ſo gefor— 
met worden iſt, gezogen, in ſtarkem Weingeiſt geleget 
und damit es ziemlich verhaͤrte, etliche Tage darinnen 
liegen gelaſſen. Hat es eine feſtere Konſiſtenz bes 
kommen; fo wird es im ſchwachen Branntweine aufs 
De Soll es getrocknet werden; fo wird die 
raune Augenhaut weiter hinterwaͤrts durchgeſchnitten, 
eben fo auf Wachs, oder die Glaskugel, die man je- 
doch mit Fett ein wenig beſtrichen haben muß, ge— 
bracht, mit einem Faden, den man rings um das ab⸗ 
geſchnittene Ende leget, an die Kugel gebunden, hin⸗ 
laͤnglich getrocknet, hinter dem Strahlenbande nach⸗ 

hero abgeſchnitten und aufbewahret. 
Die Abnahme der braunen Augenhaut bei ausge⸗ 
wachſenen Augen wird auf verſchiedene Weiſe, je nach⸗ 
dem 
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dem man eine Abſicht hat, vollendet. Will man die 
uͤbrigen Theile des Augapfels nach ihrer Wegnahme 
noch in ihrer Lage ſehen und unterſuchen, ſo macht 
man durch ſie einen Zirkelſchnitt ohngefaͤhr zwei bis 
drei Linien weit hinter dem Strahlenbande und nimmt 
das hintere Stuͤck, weil das vordere noch liegen blei— 
ben muß, theilweiſe mit der Scheere, oder dem Meſſer 
bis zum Sehnerv hinweg. Dieſe Arbeit erfordert 
eine feſte Hand und Vorſicht, damit nicht das nun⸗ 
mehro blos liegende Nervenmark, oder die Netzhaut 
verletzet, oder aus ihrer Lage gebracht werde, ſie iſt 
aber eben nicht allzu beſchwerlich, weil dieſe beiden 
Theile wenig, oder nicht mit einander verbunden ſind. 
Iſt es im Gegentheil um die Aufbewahrung dieſer 
Haut, vielleicht ihrer Nerven, oder Gefaͤße wegen zu 
thun, und iſt man Willens, die uͤbrigen Theile an 
einem andern Auge zu unterſuchen; ſo macht man 
entweder den eben angegebenen Zirkelſchnitt, nimmt 
die hintere Anſicht ganz und unverletzt und eben 
fo die vordere hinweg; oder man ſchneidet vom Sches 
loch aus bis zum Sehnerv hin, der nunmehro weg— 
genommen wird, ſie entzwei, ſo, daß man von ihr zwei 
gleiche Haͤlften bekommt. Dieſe, oder auch jene Haͤlf⸗ 
ten, bringt man behutſam auf convere und mit Fette 
uͤberſtrichene Glaͤſer, oder Wachsſtuͤcke, breitet fie 
nach ihrer vorigen Lage aus und laͤſſet ſie gehoͤrig 
trocknen. Bei Glaͤſern hat man den Vortheil, daß 
ſie, wenn man nicht will, nicht duͤrfen abgenommen 
werden, weil, zum Beiſpiele, ihre Gefaͤße durch ſie ſehr 
gut, wenn ſie anders gehoͤrig rein ſind, koͤnnen be— 
trachtet werden. Vom Wachſe hingegen muͤſſen ſie 
abgenommen und ſich ſelbſt uͤberlaſſen auf bewahret 
werden. Wollte man die Regenbogenhaut, oder das 
Strahlenband an und für ſich haben, fo kann man 
zum Auflegen nur ebene, jedoch geſchliffene Glasſtuͤcke 
4120 anwen⸗ 
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anwenden. Im Weingeiſte dieſe Theile aufzubewah— 
ren, iſt nicht eher rarhſam, als bis man es der Ner- 
ven, oder anderer Umſtaͤnde wegen thun muß, weil ſie 
jedesmal wieder heraus genommen werden muͤſſen, 
wenn man ſie betrachten will, und dann ſind unter 
andern die Gefaͤße doch nicht fo gut zu ſehen, als wenn 
ſie getrocknet und durchſichtig gemacht fü ind. 


Die Marke oder Netzhaut, Turnier Karin, 
kommt nunmehro nach der zuerſt angegebenen Me⸗ 
thode, die braune Augenhaut zu entfernen, faſt in 
ihrem ganzen Umfange vor das Geſicht. Es iſt dieſe 
ſogenannte Haut außerordentlich zart und weich, ſo, 
daß ſie, wenn das Auge nicht im friſchen Zuſtande, 
bald nach dem Tode unterſuchet wird, wie Brei unter 
dem Meſſer zerfließet. Sie faͤngt von dem Sehnerv 
an, uͤberzieht den größten Theil des Auges und endi⸗ 
get ſich am Rande der Kriſtalllinſe, wo fie aber wegen 
der Schwaͤrze der Strahlenfortſaͤtze nicht genau ge⸗ 
fehen werden kann. Sie iſt von grauer Farbe und 
in ihr verbreiten ſi ich ſehr feine und zahlreiche Gefaͤße. 
Will man ſie genau betrachten, und die einzelnen klei⸗ 
nen Markbuͤndel wahrnehmen, die ihr ein netzartiges 
Anſehen geben; ſo leget man einen Augapfel, von 
dem die harte Augenhaut genommen worden iſt, et⸗ 

liche Stunden in ſtarken Weingeiſt, oder einen Tag 
in Monroaniſchen Liquor, wodurch ſie um ein be⸗ 
traͤchtliches haͤrter wird und ſich beſſer behandeln 
laͤßt. Hat man nach der erſt angeführten Methode 
ſie nach ihrem äußern Umfange und nach ihrer vordern 
Flaͤche beſehen; ſo nimmt man hierauf ihren hinter⸗ 
ſten Theil mit dem Sehnerv weg, leget das Auge auf 
die vordere Anſicht und beſiehet ſie nunmehro von hin⸗ 
ten nach vornen zu durch den Glaskoͤrper und die Kri⸗ 
tg Nach dieſem ſchneidet man an einem frifhen 

Auge 
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Auge das Strahlenband und die Iris hinweg, um 
ſie von vornen nach hinten und in Beruͤhrung mit 
der braunen Augenhaut zu betrachten. Hat man nun 
von ihr eine hinlaͤngliche Vorſtellung; ſo nimmt man 
das vorhergehende Auge, wo die braune Augenhaut 
vom Strahlenbande an, nach dem Sehnerv zu, weg⸗ 
geſchnitten und die Iris mit der ganzen vordern Anz 
ſicht unberuͤhrt gelaſſen worden iſt, vor ſich und ent= 
fernet ſie von hier mit dem Sehnerv. Indeſſen iſt 
bey dieſem Unternehmen Vorſicht noͤthig, damit nicht 
die Glashaut, oder der Glaskoͤrper ſelbſt verletzet 
werde. Iſt ſie nach dieſer Verfahrungsart guten⸗ 
theils, oder nach einer andern ganz hinweggenommen; 
ſo kann man ihr nicht leicht ihr voriges Anſehen und 
ihre gehabte Ausbreitung wieder verſchaffen, wenn 
man auch verſuchen wollte, fie auf erhabene Gläfer, 
oder Kugeln zu bringen, um ſie auf zu bewahren, 
ſondern man muß ſich begnügen, wenn man fie ja auf⸗ 
behalten will, ſie, ſo wie ſie iſt, in Branntwein auf⸗ 
zuhaͤngen, ſie hin und her zu bewegen, und die zuſam⸗ 
mengefallenen Waͤnde dadurch in etwas wieder von 
einander zu bringen. Da ihre Bauart wenig, oder 
nicht mit bloßen Augen geſehen werden kann, ſo nimmt 
man von ihr ein Stuͤck, leget es auf eine reine geſchlif⸗ 
fene Glasplatte und bringet es ſogleich unter das Ver⸗ 
groͤßerungsglas, weil, wenn es trocken iſt, außer den 
vorhandenen Gefaͤßen, wenig mehr geſehen werden 
bann N nm iet unn dnn 
Iſt nun nach voriger Angabe der Augapfel von 
hinten geoͤffnet und alles weggenommen, was eine 
freie Anſicht des Glaskoͤrpers verhindert, fo erblickt 
man die Strahlenfortſaͤtze rings um die Kriſtalllinſe 
herum ſehr deutlich, weil ſie durch den Glaskoͤrper, 
die Kriſtalllinſe und durch die Markhaut, die hier ſehr 
fein und durchſichtig iſt, ſchoͤn hindurch 3 
N Na 
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Nach dieſer Unterſuchung kehret man das Auge um, 
leget es in eine ſeichtere Grube des oben beſchriebenen 
Bretes und entbloͤßt den vordern Theil des Augapfels 
von der Regenbogenhaut und dem Strahlenbande. 
Es wird aber dieſe Arbeit folgender Geſtalt unter⸗ 
nommen. Man ſchneidet die Iris und das benannte 
Band queer durch, ſondert letzteres, auf die oben an⸗ 
gegebene Weiſe, ab und nimmt es ſamt der erſtern, 
welche leicht nachfolget, weg. Iſt die eine Haͤlfte 
bei Seite geſchaffet; ſo verfaͤhrt man mit der andern 
eben ſo, giebt aber nochmals bei dieſer Beſchaͤftigung 
auf die hintere, ſogenannte Augenkammer, auf die 
Lage und die Verhaͤltniſſe der Iris, des Strahlen⸗ 
bandes und der Strahlenfortſaͤtze acht. Vorzuͤglich 
wird zu bemerken ſein, daß letztere ſich nicht auf die 
bloße Maſſe der Kriſtalllinſe legen, ſondern nur nach 
ihrem Rande hin auf der Glashaut ihre Lage haben. 
Iſt man damit zu Stande; ſo bleibt noch der vordere 
Theil der Markhaut wegzunehmen uͤbrig, der, wie es 
ſich nun am beften zeiget, bis an die K riſtalllinſe gehet, 
ob er gleich, dem erſten Anſehen nach, ſich zwei, oder 
drei Linien weit, wegen ſeiner Feinheit, von dieſem 
Theile zu endigen ſchien. Hat man ihn nach leichter 
Mühe hinweggenommen, fo liegt nunmehro eine durch⸗ 
ſichtige Kugel vor dem Geſichte, welche aus der Kri⸗ 
ſtalllinſe und dem . beſtehet. 8 


Die Krſtallinſe, Lens eriſtallina kommt, ihrer 
Form nach, einer Linſe ſehr nahe, ihre vordere Flache 
iſt jedoch platter, als die hintere, mit welcher ſie in 
die Vertiefung des Glaskoͤrpers paßt. Ihre Farbe 
iſt nach Maaßgabe des Alters verſchieden, bei Kin⸗ 
dern iſt ſie heller, als bei Alten. Eben ſo wird ſie auch 
im Alter dichter und daher kleiner, auch undurchſich— 
nor als fie in der Jugend geweſen iſt. Sie laͤßt 
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ſich in duͤnne Lamellen zerlegen, faſt ſo, wie die Zwie⸗ 
beln in Schaalen und beſtehet hoͤchſt wahrſcheinlicher 
Weiſe aus verdichteter Lymphe, in der durch die Kunſt 
freilich wol parallelliegende durchſichtige Faſern gezei⸗ 
get werden konnen. Auch iſt fie von einer Haut, 
Capfula lentis, kapſelartig umgeben, die nach vornen 
dichter und ſtaͤrker iſt, als nach hinten, außerdem auch 
wol ihren Urſprung der Glashaut zu verdanken hat. 
Bisweilen wird ſie undurchſichtig, oder entzuͤndet und 
dann laͤßt ſie ſich leicht unterſuchen und aufbewahren. 
Will man die Linſe von jener Glaskugel abſondern, ſo 
muß dieſe Haut zerſchnitten werden, ſie gehet dann 
leicht heraus, und die Kapſel ſelbſt faͤllt zuſammen. 
Um ihre Bauart zu ſehen / legt man ſie in heißes Waſ⸗ 
fer, oder in ſtarken Weingeiſt, oder in Saͤnern, jedes⸗ 
mal wird ſie undurchſichtig und haͤrter. Man ſuchet 
nunmehro eine Lamelle nach der andern loszumachen, 
jedoch nur ſo weit, daß ſie noch unter einander Zuſam⸗ 
menhang haben und verwahret das Praͤparat im 
Branntwein. e id a n ee id 

Der Glaskoͤrper, Corpus vitreum, hat einen 
weit groͤßern Umfang, als die Kriſtalllinſe und nimmt 
den ganzen hintern Theil des Augapfels ein. Er iſt 
ſo helle und durchſichtig, wie Glas und uͤbertrifft in 
dieſer Eigenſchaft die Linſe bei weitem. Er laͤßt ſich 
groͤßtentheils in ein fluͤßiges Weſen aufloͤſen und es 
iſt daher wahrſcheinlich, daß er aus Zellgewebe beſte⸗ 
he, welches eine etwas dicke, oder gallertartige Feuch⸗ 
tigkeit enthaͤlt. Die Haut, welche ihn ebenfalls kapſel⸗ 
artig umgiebt, wird Glashaut, Tunica hyaloidea, 
vel vitrea, genennet. Sie ſoll aus zweien Blaͤttern 
beſtehen, davon das aͤußere groͤßer, als das innere 
‚fein ſoll, weil erſteres, da, wo es an die Kriſtalllinſe 
gekommen, von dem innern abweichen, uͤber die 
d | aͤußere. 
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aͤußere Flaͤche dieſes Theils weggehen und die vordere 
Anſicht der Kriſtallkapſel bilden; letzteres aber uͤber 
dem Glaskoͤrper und der hintern Flaͤche der Linſe weg— 
laufen und die hintere Anſicht jener Kapſel aus⸗ 
machen ſoll. Auch dieſe Kapſel verdichtet ſich zu Zei⸗ 
ten und läßt ſich dann beſſer, als im natürlichen Zu- 
ſtande unterſuchen und aufbewahren. Will man 
ſich von der Beſchaffenheit des Glaskoͤrpers unterrich⸗ 
ten; ſo laͤßt man ihn gefrieren, wo dann die kleinen 
Eisſchollen, die in ihm wahrzunehmen ſind, deutlich 
ſein zellichtes Weſen verrathen. Die Saͤuern machen 
ihn zaͤhe und ſtarker Weingeiſt wirkt ebenfalls nicht 
minder ſtark auf ihn. In der Waͤrme verfliegt er 
groͤßtentheils und nur eine eiweisaͤhnliche Maſſe nebſt 
wenigem Zellſtoff bleibt zuruͤck. Durch die Macera— 
tion wird er, eben wie die Markhaut, aufgeloͤſet; 
ſo, daß nach kurzer Zeit nichts weiter als ein ſehr zar⸗ 
tes Zellgewebe uͤbrig bleibt. | 


Das Gehör, 


Neuntes Kapitel. 
Allgemeine Zubereitung dieſes Organs. 


Die Vorrichtungen zum Hören hat die Natur, wie 
bekannt, den Menſchen und außerordentlich 
vielen Thieren an die Seitentheile des Kopfes geleget, 
ſie von außen zu bauen angefangen und erſt tief im 
Kopfe vollendet. Theilet man nun die einzelnen Theile 
dieſes Werkzeuges in die aͤußern und innern, der be— 
quemern Ueberſicht wegen, ab; ſo entfernet man ſich 
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keinesweges von dem Gange der Natur. Die erſtern 
fallen, wenn nicht ſo gleich, doch nach weniger Muͤhe, 
bald in die Augen, find leicht zu unterſuchen und be— 
dürfen demnach keiner allgemeinen Zubereitung. An- 
ders aber verhält es ſich mit den letztern, die der Si— 
cherheit wegen viel tiefer und verſteckter und des beſ— 
ſern Hoͤrens halben um vieles feſter gebauet ſind. 
Wollte man dieſe ohne weitere Vorbereitung, wie es 
lange geſchehen iſt, unter die Haͤnde nehmen; ſo wuͤrde 
dieſe Arbeit eine der beſchwerlichſten ſein und doch nicht 
immer glücklich ausfallen, da durch den Gebrauch ge⸗ 
waltſamer Mittel, des Meiſels, der Zange und des 
Hammers, die man hier gewöhnlicher Weiſe angewen⸗ 
det hat, manches vernichtet wird, was der ſorgfaͤltige 
Forſcher zu erhalten wuͤnſchet. Indeſſen glaube man 
nicht, daß ich gaͤnzlich den Gebrauch dieſer Inſtru⸗ 
mente bei der nunmehro anzufuͤhrenden anderweitigen 
Behandlungsart abzuſchaffen gedenke, vielmehr rathe 
ich zu ihrem fernern Gebrauch, um ſich hie, oder da 
eine Muͤhe zu erſparen, doch unter der Vorausſetzung, 
daß ſie nicht ſo gewaltſam, als ehehin, gebrauchet 
werden duͤrfen. Will man ſich demnach eine richtige 
Vorſtellung von den allermeiſten in der tiefen und har⸗ 
ten Knochenmaſſe der Schlaͤfebeine verborgenen Theile | 
des Hoͤrorgans machen; fo bricht man aus friſchen 
Köpfen, nach der im erſten Theile dieſer Anweiſung 
gegebenen Vorſchrift die Kopfknochen zu zerlegen, 
mehrere geſunde, ausgewachſene und vollkommene 
Schläfebeine aus, waͤhlet aber immer nur die von 
der einen Seite, es ſei dieſes die rechte, oder linke, 
damit man nicht bei der Unterfuchung durch die ver⸗ 
ſchiedene Lage der Theile in einige Verwirrung, oder 
Verlegenheit ohne Noth geſetzet werde. Sind ſie un⸗ 
verletzt herausgenommen und hat man an einigen den 
ſchwammigten Theil, Pars ſquamola, bis zum Gehoͤr⸗ 


ss 


des Hoͤrorgans. | 83 


gang weggebrochen, oder geſaͤget; fo werden fie noch 
von allen unnuͤtzen weichen Theilen befreiet und einen, 
oder ein Paar Tage ausgewaͤſſert. Iſt dieſes geſche— 
hen; ſo leget man ſie insgeſamt, nur beſondere Ab— 
ſichten müßten haben wollen, daß fie einzeln in vers 
ſchiedene Glaͤſer geleget wuͤrden, in ein hinlaͤnglich ge— 
raͤumiges Zucker⸗, oder Präparatenglas und gießet 
ſo viel Salpeterſaͤure hinzu, als noͤthig iſt ſie reichlich 
zu bedecken. Nunmehro verwahret man das Glas 
mit einer ſchicklichen Decke und laͤſſet es einige Zeit 
ruhig ſtehen. Statt der Salpererfäure kann man 
ſich der Kochſalzſaͤure, oder einer Miſchung aus bei— 
den, des Koͤnigswaſſers, mit eben dem Vortheile be— 
dienen, nur duͤrften die letztern Fluͤſſigkeiten hoͤher, 
als die erſte zu ſtehen kommen. Je waͤrmer die 
Atmoſphaͤre iſt und je ſtaͤrker die Saͤuern find, deſto 
geſchwinder und heftiger werden die Knochen ange— 
griffen. Umßdieſes zu verhuͤten, weil man mehr 
Nachtheile, als Vortheile davon hat, muͤſſen ſie mit 
Regen ⸗, oder Flußwaſſer ſehr verduͤnnet und das 
Glas ins Kühle geſetzet werden. Nach ein Paar Ta- 
gen ſiehet man darnach und unterſuchet, ob die Kno— 
chen fo weich geworden find, daß man, um ihre ent- 
haltene Theile zu ſehen, nicht Meiſel und Zange ge— 
waltſam anzuwenden noͤthig hat. Iſt es noch nicht 
ſo weit; ſo erneuert man das vorige Verfahren und 
giebt ihnen neue Säure, weil die alte von den abge: 
gangenen Knochentheilchen ziemlich geſaͤttiget und da— 
durch unbrauchbar geworden iſt. Nicht lange; ſo 
wird man nach dieſer zweiten Arbeit feine Abſicht er⸗ 
reichen und die Knochen ſo weich finden, daß ſie ſich 
bequem mit dem Meſſer, oder dem Meiſel behandeln 
laſſen. Hierauf werden ſie vier und zwanzig, oder 
acht und vierzig Stunden lang in reines Waſſer gele⸗ 
get, mit welchem man verſchiedene Male wechſeln 
| F 2 muß, 
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muß, dann herausgenommen, einige, die man ſo⸗ 
gleich vornehmen will, abgetrocknet, die uͤbrigen aber 
im Branntweine zu anderweitigen Verſuchen aufbe- 
wahret. Wollte man die Knochen ſehr lange in den 
Saͤuern liegen laſſen; ſo wuͤrden ſie zu viel Maſſe 
verliehren, auch weicher werden, als man es bei 
manchen Stellen wuͤnſchen moͤgte. Dieſe erweich⸗ 
ten Knochen bleiben im Weingeiſte weich; wer— 
den ſie aber getrocknet, ſo erlangen ſie wieder einigen 
Grad von Haͤrte, bleiben aber, je nachdem ein Theil 
dicker, oder duͤnner iſt, weniger, oder mehr durch⸗ 


ſichtig. | 


Zehentes Kapitel. 


Von der Zubereitung der äußern Theile des Gehoͤ⸗ 
res, des Ohrknorpels, des aͤußern Gehoͤrganges, 
der Ohrenſchmalzdruͤſen — der Ohrenbaͤnder, 
der Euſtachiſchen Trompete und der 
aͤußern Ohrenmuſkeln. 


Di äußern Vorrichtungen zum Hören beſtehen aus 
zwei Paar knorplichten, beweglichen, aber doch 
ſattſam befeſtigten Trichtern, davon das eine Paar 
zur Seite des Kopfes ſich befindet und die aͤußeren 
Ohren, Aures, das zweite aber feine Lage in der hin⸗ 
tern Mundhoͤle hat und die Euſtachiſchen Roͤhren, 
oder Trompeten, Tubae Euſtachianae, genennet wer⸗ 
den. Das aͤußere Ohr hat folgende Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten an ſich: | 
1) den Ohrknorpel, Cartilago auris, | 
2) den aͤußern Gehoͤrgang, Meatus auditorius 
externus, cartilagineus et oſſeus, 


3) die 


des Gehoͤres, des Ohrknorpels c.. 35 


3) die Ohrenſchmalzdruͤſen, Glandulae cerumi- 
noſae, 

4) die Ohrenbaͤnder, Ligamenta auris, 

5) die aͤußern Ohrenmuskeln, Mufculi externi 
auris. 


Die verſchiedenen Gefaͤße, die an dieſem Theile 
noch vorkommen und deren Zubereitung im erſten 
Theile dieſes Werks im Allgemeinen bereits angegeben 
worden iſt, uͤbergehe ich hier der Kuͤrze wegen. Was 
indeſſen die Nerven betrifft; ſo wird das Noͤthige von 
ihnen an einem andern Orte vorkommen. 


Der Ohrknorpel, Cartilago auris, iſt ringsum 
mit den allgemeinen Decken umgeben und ſiehet mit 
dieſem Ueberzuge anders aus, als wenn man ihn da⸗ 
von befreiet hat. Er iſt im Ganzen muſchelfoͤrmig, 
von breitem Umfange, aber ziemlich begrenzten Aus⸗ 
gange, hat mehrere Erhabenheiten und Vertiefungen 
und ſtehet im natuͤrlichen Zuſtande um Vieles vom 
Kopfe ab. Will man ſeine wahre Geſtalt ſehen; ſo 
muß man nicht nur die allgemeinen Decken, ſondern 
auch feine Knorpelhaut wegnehmen. Erſteres iſt ſehr 
leicht, weil man nur die Haut etwas fpannen darf, 
um den lockern Zuſammenhang zwiſchen ihr und der 
Knorpelhaut zu ſehen und zu trennen. Lttzteres iſt 
weit beſchwerlicher, weil dieſer Ueberzug feſt mit dem 
Knorpel verbunden und dabei nicht allzu dick iſt. 
Man koͤnnte ihn ſogleich mit den allgemeinen Decken 
wegnehmen, aber die Vertiefungen, in welche man 
mit dem Meſſer nicht gut kommen kann, erſchweren 
dieſe Arbeit ſehr. Hat man, vielleicht der Gefaͤſe 
wegen, nur die allgemeinen Decken weggenommen; 
ſo wird nunmehro dieſes Praͤparat getrocknet und 


damit es durchſichtig werde, fleißig mit Terpen⸗ 
F 3 tinoͤle 
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tinoͤle angeſtrichen. Iſt aber dieſer Knorpel ganz 
rein; fo muß er in ſchicklichen Fluͤſſigkeiten auf be⸗ 
wahret werden. re 


Der aͤußere Gehörgang, Meatus auditorius 
externus, zerfaͤllt in den knorplichten und knoͤchernen 
Theil. Der knorplichte Theil wird durch zwei kleine 
erhabene Knorpel, Tragus et antitragus, zuwege ges 
bracht, die ebenfalls mit den allgemeinen Decken über _ 
zogen und nicht ſelten, beſonders letzterer, durch— 
loͤchert ſind. Dieſer haͤutige Ueberzug muß dahero 
oͤfters die Stelle der Knorpelmaſſe vertreten. Uebri⸗ 
gens werden fie beide, wie der vorhergehende zuberei— 
tet, von einander abgeſondert und einzeln, oder beide 
im Zuſammenhange mit jenem aufbewahret. Der 
knoͤcherne Theil des äußern Gehoͤrganges gehörer 
einem jeden Schlaͤfebein zu. Erſt nach den Jahren 
der Mannbarkeit kann man ihn in ſeiner ganzen Groͤße 
ſehen, früher erſcheinet er Fürzer und bei neugebornen 
Kindern nur unter der Geſtalt eines knoͤchernen Nin- 
ges, Annulus ofleus, in welchem das Trommelfell 
lieget. Er iſt in Verbindung mit dem erſtern ohn⸗ 
gefaͤhr einen Zoll lang, in ſeinem Durchſchnitte eirund 
und gehet von außen nach einwaͤrts, von oben nach 
unten und von hinten nach vornen. Hat man ihn mit 
einer zarten Saͤge, faſt gleich viel, ob horizontal, oder 
vertical durchgeſchnitten; ſo findet man ihn von der 
Haut, die jedoch ziemlich zart geworden iſt, umkleidet, 
mit mehreren kurzen aber ſattſam ſtarken, gemeinig— 
lich nach außen gekehrten Hauthaaren beſetzet und mit 
vielen kleinen gelblichten Körpern überfäet, die man 


Die Ohrenſchmalzdruͤſen, Glandulae cerumi- 
noſae, nennet. Sie find im natürlichen Zuſtande 
nicht allzu gut zu ſehen, zeigen ſich aber deſto beffer in 
manchen Ohrenkrankheiten, wo man den En 

eber⸗ 
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Ueberzug des aͤußern Gehoͤrganges abſchaͤlen und als 
Präparat im Weingeiſte aufbehalten kann. | 


Das äußere Ohr wird von vornen und hinten 
durch kleine Buͤndel von ſehnigten Faſern an benach⸗ 
barte Theile angeheftet und in ines Lage erhalten. 
Man nennet ſie 


Das vordere und hintere Abend 7 Liga 
mentum auris anticum et poſticum. Das vordere 
nimmt ſeinen Urſprung von der vordern Seite des 


Gehoͤrganges und befeſtiget ſich an der Wurzel des 


Jochfortſatzes des Schlaͤfebeines. Das hintere ent⸗ 
ſpringet an dem hintern Theile der Ohrenmuſchel und 
leget ſich an die Grundflaͤche des Warzentheils eben 
dieſes Knochens. Hat man die Haut von dem Ohre 
weggenommen und iſt man im Begriffe es von dem 
aͤußern knoͤchernen Gehoͤrgange abzuſchneiden; ſo iſt 
die beſte Gelegenheit vorhanden beide ohne weitläufige 
Vorbereitung zu be ſehen. 


Die Euſtachiſche Hoͤrroͤhre, oder Trompete, 
Tuba Euſtachiana, giebt den zweiten Weg ab, durch 


welchen die zitternde Bewegung der Luft in das innere 


Gehoͤrorgan gelangen kann. Sie faͤngt, wie bereits bei 
Gelegenheit des Geſchmackswerkzeuges gezeigt wurde, 
haͤutig in der hintern Mundhoͤle, hoch und ſeitwaͤrts 
gegen die hintern Maſenloͤcher zu, an, wird darauf 
knorplicht und endlich knoͤchern. Man theilet fie da⸗ 
hero auch gewoͤhnlich in dieſe drei Theile. Der haͤu— 
tige Theil iſt der weiteſte, aber auch gemeiniglich der 
kuͤrzeſte. Durch ihn ziehet ſich laͤngſt der ganzen 
Roͤhre die zarte, geſchmeidige und gefaͤßereiche ge⸗ 
meinſchaftliche Mundhaut hinein, bis in die Pauken⸗ 
hoͤle. Man kann ihn ohne weitere Vorbereitung be⸗ 
trachten. Will man aber den darauf folgenden knor⸗ 
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plichten Theil beſehen; fo muß er durch einen Zirkel⸗ 
ſchnitt von der Mundhaut abgeſondert und alles hier 
befindliche Zellgewebe rein fortgeſchaffet werden. 
Nunmehro zeigt es ſich, daß dieſes Stuͤck zwar en⸗ 
ger, aber dafuͤr auch laͤnger ſei, als das vorige 
und darauf folgende. Es beſtehet nicht ganz aus 
Knorpelmaſſe, ſondern hat nach unten etwas Sehnig⸗ 
tes, wodurch es faͤhig iſt zuſammengedruͤckt, oder 
verenget zu werden. Es hängt genau mit dem knoͤ⸗ 
chernen Theile, der ebenfalls ſehr kurz und wohl der 
engſte iſt, zuſammen, ſo daß man bei der Praͤpara⸗ 
tion jenes auch dieſen mit zubereiten kann. Er faͤngt 
am vordern Rande des felſigten Theils vom Schlaͤfe⸗ 
beine an und endiget ſich mit einer kleinen Mündung 
in der Paukenhoͤle. Will man dieſe ſehen; ſo wird 
das vordere Stuͤck dieſer Höle mit einer zarten Säge 
weggeſchnitten, oder auch das äußere Gehoͤrloch, Fo- 
ramen auditorium externum, von dem Gehoͤrgange 
und dem Paukenfelle befreiet und hinlaͤnglich erwei⸗ 
tert, hierauf eine Borſte, oder feine Sonde in die 
Gehoͤrroͤhre gebracht und bis nach ihrem Ausgange 
hingefuͤhret. Die Laͤnge dieſes ganzen ungleich weiten 
Kanals betraͤgt ohngefaͤhr einen und einen halben Zoll. 
Die kleinen Druͤſen, welche in ihm vorkommen und 
einen feinen Schleim abſondern, der ihn beſtaͤndig 
nach ſeiner innern Flaͤche bedeckt, laſſen ſich in ihrem 
natuͤrlichen Zuſtande nicht leicht erkennen. Iſt dieſer 
Kanal gehörig zubereitet; fo kann er in Fluͤffigkeiten, 
aber auch trocken, wenn man ihn vorhero mit geoͤlter 
Baumwolle hinlaͤnglich ausgeſtopfet hat, in feiner Lage 


nebſt dem Schlaͤfebeine aufbewahret werden. 


Die Muſkeln des aͤußern Ohres, die im erſten 
Theile dieſer Anweiſung fuͤr dieſe Gelegenheit zum 
Praͤpariren aufgeſparet worden ſind, ſind ſolche, 
die 
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die theils neben dem Ohre, theils auf ihm liegen. 
Die erſtern groß und faſt in einem jeden Leichname zu 
finden, die letztern klein und nur da zu ſehen, wenn 
der Körper ſehr fleiſchigt iſt, obwohl auch hier Aus— 


nahmen ſtatt ſinden koͤnnen. Iſt die Haut rings ums 


Ohr ſorgfaͤltig weggenommen; ſo kommt der obere 
Muskel, Attollens, ſogleich vors Geſicht, die hin⸗ 


tern aber, Retrahentes, liegen tiefer, und man muß, 


um ſie zu ſehen, das Fett, Zellgewebe und mehrere 
ſehnigte Faſern bei Seite ſchaffen. Hat dieſe Arbeit ein 
Ende; ſo iſt auch nichts weiter mehr zu thun uͤbrig, 
als ſie gar rein zu machen. Der vordere Muskel, 
Attrahens, wird, wenn er nicht fehlet, auf eine 
aͤhnliche Weiſe zubereitet. Die Muskeln auf dem 
Ohre ſind folgende: 


Der eigenthuͤmliche Muskel des Tragus, Muc. 
Wee der eigenthuͤmliche des Antitragus, 
Antitragicus; der größere des Helix, Mufe. 
805 helicis; der kleinere des Helix, Muſc. minor 
helicis; der Quermuskel des Ohreinſchnittes, Muſc. 
transuerſus auriculae, ſeu inciſurae. Saͤmtliche 
zarte Fleiſchmaſſen erſcheinen, wenn ſie gegenwaͤrtig 
ſind, ebenfalls ſogleich nach der Hinwegnahme der 
Haut und beduͤrfen keiner weitern Zubereitung, als 
daß man das Zellgewebe, was ſie umgiebt, behutſam 
von ihnen abſondert. 


5 7 Eilf⸗ 
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Von der Zubereitung der innern Theile 


Eilftes Kapitel. 


Von der Zubereitung der innern Theile des Gehoͤ⸗ 
res, der Trommelhoͤle und des Labyrinths. 


| Das innere Gehoͤrwerkzeug wird gewöhnlich in 
zwei Hauptheile, in die eee und das 
Labyrinth abgetheilet. 


Die Trommel⸗, oder Pautenpäle, Cutts 
tympani, enthält: | 
1) das Pauken⸗ oder Trommelfell, Membrane 
tympani, 
2) die Gehoͤrknochen, Oſſicula auditus. 
3) die Gehoͤrknochenbaͤnder, Ligamenta oſſi icu- 
lorum auditus, 
4) die Gehoͤrknochenmuskeln, Mufculi oſſiculo- 
rum auditus, 
5) die Oeffnung der Euſtachiſchen . 
Orificium tubae Euftachianae, 
6) der halbe Gang, Canalis femicanalis, 
7) der Kanal fuͤr den Paukenfellnerv, Canalis 
pro chorda tympani; Ä 
8) die Glaſerſche Spalte, Rima Glaſeri, 
9) die pyramidenfoͤrmige Erhabenheit. Eminen- 
tia pyramidalis, 
10) das halb eirunde mittlere Gehoͤrloch, Fora- 
men, ſeu feneſtra oualis, 


11) der 
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11) der halbe Gang des Saloppia, Semicanalis 
Faloppiae, | 
12) das Vorgebuͤrge, Promontorium, 


13) das dreieckigtrunde mittlere Gehoͤrloch nebſt 
ſeiner Haut, Foramen, ſeu feneſtra ro- 
tunda cum cympano minori, 

14) die Schleimfaͤcher des Warzenfortſatzes, 
Cellulae proceflus maſtoidei. 


Die Pauken⸗, oder Trommelhoͤle, Cauitas 
tympani, welche vorwaͤrts von dem Paukenfelle, 
hinten und ſeitwaͤrts von den innern Theilen des Fel— 
ſentheils von dem Schlaͤfebeine, Pars petrofa offis 
temporum, begrenzet wird, hat eine unregelmaͤßig 
runde Geſtalt und iſt mit verſchiedenen Erhabenheiten 
und Zellen verſehen. Sie und ihre Theile werden mit 
einer feinen Haut uͤberzogen, die ſich ohne Zweifel 
durch die Hoͤrroͤhre aus dem Munde dahin begeben 
hat. Will man ihre weichen Theile unterſuchen; ſo 
darf dieſes nicht an weichgemachten Schlaͤfebeinen ge⸗ 
ſchehen, weil die angewendeten Saͤuern ſie, wo nicht 
ganz, doch zum Theile zerſtoͤret haben, ſondern man 
muß dazu friſche ausgewachſene, oder auch wol Kin— 
derſchlaͤfebeine waͤhlen. Zwar iſt in dieſen die Trom— 
melhoͤle etwas kuͤrzer, aber dafuͤr hat man auch den 
Vortheil, daß ſie ſich bequemer behandeln laͤßt, als 
jene, die eine weit feſtere Bauart hat, als dieſe. 


Das Pauken⸗, oder Trommelfell, Tympa- 
num, iſt ein Haͤutchen, welches aus dem Ueberzuge 
der Paukenhoͤle und des äußern Gehoͤrganges zuſam— 
men geſetzet wird, wie man dieſes durch die Macera— 
tion, oder durch das Kochen erfahren kann. A 
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Blaͤtter werden durch ein kurzes und zartes Zellge⸗ 
webe mit einander vereiniget und zu einem Ganzen 
gemacht. Das Schleimhaͤutchen des Paukenfelles, 
Membrana mucoſa tympani, bei Leibesfruͤchten, iſt 
keine beſondere Haut, ſondern die durch das Kindes⸗ 
waſſer, Liquor amni, aufgeweichte und ſchwammigt 
gemachte aͤußere Oberflaͤche des Paukenfelles. Daß 
vielleicht die im aͤußern Gehoͤrgange abgeſonderte 
und nicht fortgeſchafte Schleimfeuchtigkeit etwas zur 
Exiſtenz deſſelben beitragen koͤnne, will ich nicht in 
Abrede ſein. Das Paukenfell iſt am Ende des aͤußern 
Gehoͤrganges in einer daſelbſt befindlichen Zirkelfurche 
ausgeſpannet, liegt etwas ſchief, ſo daß ſein oberer 
Theil mehr auswaͤrts gehet. Es iſt wol niemals eben, 
außer dann, wenn man ſich bemuͤhet nicht hoͤren zu 
wollen, ſondern immer nach außen etwas ausgehoͤlet 
und nach einwaͤrts wegen des Zuſammenhanges mit 
den Gehoͤrknochen erhaben. In trockenen Knochen 
faͤllt dieſer Umſtand noch mehr in die Augen, wo es 
zugleich nicht ſelten, aus der nehmlichen Urſache, 
durchloͤchert erſcheinet. Schneidet man bei Erwach—⸗ 
ſenen den Gehoͤrgang kurz vor ſeinen Ende durch; ſo 
kann man ſeine aͤußere Flaͤche gut beſehen; wird in⸗ 
deſſen die Paukenhoͤle queer von oben nach unten zer- 
ſchnitten; ſo kommt ſeine innere Flaͤche nebſt dem 
Hammer vors Geſicht. Bei ſehr jungen Kindern, oder 
bei Leibes fruͤchten, wo der Schuppentheil der Schlä= 
febeine ſich leicht von dem felſigten trennen laͤßt und 
wo der aͤußere Gehoͤrgang nur in einem knoͤchernen 
Ringe beſtehet, kann man dieſes Haͤutchen noch be⸗ 
quemer betrachten. Es kann ſammt feiner benachbar— 
ten Knochenmaſſe in Weingeiſt geſetzet, aber auch ge⸗ 
trocknet werden. Sind die Blutgefaͤße in ihm einge⸗ 
ſpruͤtzet; fo muß es im letzten Falle durch Terpen⸗ 
tinoͤl, oder Lack durchſichtig gemacht werden, weil 
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man ſie ſonſt ihrer Feinheit wegen nicht leicht erken⸗ 
nen kann. | 


Die Gehoͤrknochen, Oſſicula auditus, find ziem⸗ 
lich kleine, aber ſehr feſte Knochenmaſſen, und ſtehen 
kaum an Haͤrte den Zaͤhnen nach. Sie beſitzen alle 
Eigenſchaften der übrigen Knochen, weichen aber dar: 
innen von ihnen ab, daß ſie faſt nichts weiter um und 
an ſich, als ihre Beinhaut haben. Ihre Anzahl er— 
ſtrecket ſich nur auf drei, weil das vierte, chehin fo 
genannte runde Beinchen, ſchon zu Zeiten bei unrei⸗ 
fen Kindern und bei Erwachſenen gemeiniglich mit dem 
langen Schenkel des zweiten Gehoͤrknochens verwach— 
ſen iſt. Sie bilden mit einander eine lange, duͤnne 
und unregelmäßige Knochenmaſſe, die von dem Pau⸗ 
kenfelle anfaͤngt und am Anfange des Labyrinths ſich 
endiget. Sie werden der Hammer, der Ainbos und 
der Steigbuͤgel genennet. Der Hammer, Malleus, 
zeigt ein dickes und ein dünnes Ende. Mit dem letz⸗ 
tern iſt er zwiſchen die Blätter des Paukenfelles ge— 
heftet, mit dem erſten hingegen an den Ambos, In- 
cus, befeſtiget. Dieſer hat eine entfernte Aehnlich⸗ 
keit mit einem Backzahne und zerfällt in den Körper 
und zwei Wurzeln, oder Schenkel. Der Körper if 
ausgehoͤlet fuͤr die Aufnahme des dickern Theiles vom 
Hammer. Der hintere Schenkel iſt kurz, dick und 
flachrund, der vordere hingegen iſt rund, lang und 
ſchmal, nach innen ſchlangenfoͤrmig gebogen und ſtoͤßet 
mit einem halbkugelfoͤrmigen Knoͤpfchen an den Steig: 
buͤgel. Der Steigbuͤgel, Stapes, dieſer kleinſte 
Knochen des menſchlichen Leibes, zeigt an ſeinem 
Koͤpfchen eine Gelenkvertiefung zur Aufnahme des 
langen Schenkels vom Amboſe, einen duͤnnen Hals, 
ein Paar gebogene Schenkel und eine Grundflaͤche. 
Dieſer letzte Theil hat genau die Form des halbeirun— 

den 
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den, oder des mittlern Gehoͤrloches, in welches es 
faſt horizontal zu liegen kommt. Alle dieſe Knoͤchel⸗ 
chen ſtehen durch Gelenke mit einander in Verbindung 
und werden durch zarte Membranen, welche 


Die Gelenkbaͤnder der Gehoͤrknochen, Liga- 
menta capſularia, genennet werden, an einander gez 
halten. Sie ſind, wie man dieſes durch bewaffnete 
Augen ſehen kann, nicht ſo wol Fortſetzungen der 
Beinhaut dieſer Knochen, als vielmehr eigene fuͤr ſich 
beſtehende, hie und da durch tendinoͤſe Faſern ver— 
ſtaͤrkte Membranchen, die um ein Merkliches roͤther 
als jene Haut ſind. Ein anderes kleines Band findet 
ſich an der Sehne des Spannmuskels des Paukenfel— 
les und gehet von hier an eine kleine Erhabenheit im 
Paukenhoͤlengrunde. Es werden aber dieſe Knöchel- 
chen nicht blos an einander gehalten, ſondern auch 
unter gewiſſen Umſtaͤnden beweget. 


Die Muskeln, Mufculi oſſiculorum auditus, 
welche man an ihnen wahrnimmt, ſind an der Zahl 
vier, wovon drei dem Hammer und einer dem Steig— 
buͤgel gehoͤret. Die Hammermuskeln ſind: der 
Spanner des Paukenfelles, Mufculus tenſor tym. 
pani; der Nachlaſſer, Laxator tympani und der 
aͤußere Muskel des Hammers, Externus mallei. 
Der erſte, welcher auch der innere Hammermuskel 
genennet wird, Internus mallei, liegt in einem theils 
ganz verſchloſſenen, theils halb offenen Knochenkanal 
uber der Euſtachiſchen Hoͤrroͤhre. Er entſpringt ſeh⸗ 
nigt am knorplichten Theile der Hoͤrroͤhre und an der 
Spitze des großen Fluͤgels vom Fluͤgelfortſatze des be— 
nachbarten Grundbeines, bildet einen laͤnglichtrun— 
den Muskelkoͤrper, der den für ihm beſtimmten Ka⸗ 
nal ausfuͤllet und endiget ſich mit ſeiner langen duͤn⸗ 
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nen Sehne am Halſe des Hammers, unter deſſen 
langen und dünnen Fortſatze. Der zweite Muskel iſt 
unter allen der kleinſte, nimmt am obern Theile von 
dem Ringe des Paukenfelles feinen Anfang, ſteiget 
ſchief herab nach innen gegen den Hals und endiget ſich 
an der Grundflaͤche des kurzen Fortſatzes am Ham⸗ 
merhalſe. Der dritte hat feinen Namen von feiner. 
Lage, er entſtehet ſehnigt unten und neben der Gla⸗ 
ſerſchen Spalte, beugt ſich dann durch dieſe Spalte 
nach einwaͤrts in die Paukenhoͤle und befeſtiget ſich 
rings um den Foliuſiſchen Fortſatz am Hammer. Der 
Steigbuͤgelmuskel, Mufculus ſtapedius, fuͤllet die 
ganze innere Hoͤle der pyramidenfoͤrmigen Erhabenheit 
aus und laͤuft mit feiner kleinen runden Sehne hinten 
nach dem Halſe dieſes Knochens. 


Alle dieſe bisher angefuͤhrten Theile laſſen ſich im 
Zuſammenhange und im Allgemeinen gut beſehen, 
wenn man nach der Wegnahme der harten Hirnhaut 
den obern und innern Theil des Felſentheiles vom 
Schlaͤfebeine nahe am ſchwammigten Theile mit einem 
zarten Meißel wegbricht, mit einer guten Beinzange die 
Oeffnung zweckmaͤßig erweitert und mit einem ſchma⸗ 
len Meſſer die etwanigen Rauhigkeiten wegnimmt. 
Iſt dieſe Arbeit mit der gehoͤrigen Geſchicklichkeit voll⸗ 
bracht; ſo kann man einen großen Theil der Pauken⸗ 
hoͤle von oben nach unten überfehen, und in fo ferne 
ſeine Abſicht erreichen. Von unten, oder auch von 
außen herein dieſe Hoͤle aufzubrechen, iſt nicht rath⸗ 
ſam, weil man in beiden Fällen nicht fo gut und in 
der That auch nicht ſo bequem den vorherigen Entzweck 
erlangen kann. Nunmehro nimmt man die Gehoͤr⸗ 
knochen nebſt ihren Muskeln, ſo weit ſichs einſtweilen 
thun laͤßt, heraus und betrachtet einen jeden von die— 
ſen Theilen einzeln. Will man ſich genau von dem 
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Urſprunge, dem Fortgange, der Laͤnge, Dicke und 
Lage dieſer Fleiſchmaſſen unterrichten; ſo darf man 
keine weitere Abſicht auf die in der Paukenhoͤle noch 
merkwuͤrdigen Theile haben, ſondern ſie ſo zerlegen, 
daß nur einzig dieſe erhalten und unterſuchet werden 
koͤnnen. Iſt die Paukenhoͤle durch die Hinwegnahme 
dieſer Theile geraͤumiger gemacht worden, als fie an— 
fangs war; ſo hat man nunmehro Gelegenheit ſich in 
ihr gut umzuſehen. Bei trockenen und gebleichten, 
oder weichgemachten Knochen iſt fie faſt immer in die⸗ 
ſem Zuſtande, dahero kann man ſich ihrer zu den fer⸗ 
nerhin anzuſtellenden Verſuchen bedienen. 


Die Oeffnung der Euſtachiſchen Hoͤrroͤhre, Tu- 
bae Euftachianae orificium, befindet ſich am Ein⸗ 
gange, oder Anfange der Paukenhoͤle, iſt ziemlich 
klein, laͤßt ſich aber leicht finden, wenn man von 
außen, wie ſchon oben angegeben worden iſt, eine 
feine Sonde, oder Borſte durch ihren knorplichten 
und knoͤchernen Theil bis hieher fuͤhret und in die ge⸗ 
öffnete Paukenhoͤle leitet. 


Der halbe Gang, Canalis femicanalis, fängt 
uͤber und neben der Oeffnung der Hoͤrroͤhre an und 
ziehet ſich bis zum halbeirunden, oder mittlern Gehoͤr— 
loche hin, wo er ſich mit einem kleinen Haken endiget. 

Er enthaͤlt den Spannmuskel des Paukenfelles, iſt 
zuweilen loͤffelfoͤrmig, halb geſchloſſen und halb offen. 
Bei der Wegnahme ſeines Muskels hat man die beſte 
Gelegenheit ihn zu verfolgen. 


Der Kanal fuͤr den Paukenfellnerv, Canalis 
pro chorda tympani, findet ſich hinten in der Pau⸗ 
kenhoͤle mit ſeiner Oeffnung, nach auswaͤrts an der 
pyramidenfoͤrmigen Erhabenheit. Dieſe Oeffnung, 
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wodurch ein Aeſtchen vom fuͤnften Paare, die Pauken⸗ 
fellſaite genannt, zum Vorſchein kommt, laͤßt ſich 
zwar ziemlich leicht finden; den Kanal aber, der mit 
dem Faloppiſchen nach unten zuſammenſtoͤßet, zu 
ſehen, haͤlt viel ſchwerer. Will man ſich von hier aus 
bis dahin einen Weg bahnen; ſo iſt dieſes nicht nur 
beſchwerlich, ſondern auch wegen des zarten Nerven— 
faͤdchens unſicher; beſſer iſt es dahero, da einmal dieſe 
Arbeit muͤhevoll iſt, man bricht ihn von unten auf 
und gehet von hier aus zur Paukenhoͤle, wo man den 
Nerv viel eher unverſehrt erhalten kann. 


Die Glaſerſche Spalte, Rima Glaſeri, findet 
ſich eigentlich mehr nach außen, als einwaͤrts in der 
Paukenhoͤle und iſt bereits ſichtbar, wenn man den 
Paukenfellnerv, Chorda tympani, den ſie enthaͤlt, 
verfolget hat. Sie iſt aber noch merkwuͤrdig, weil 
ſie die Sehne des aͤußern Hammermuskels enthaͤlt, 
wodurch ſich dieſer Muskel, wie bereits gezeiget 
wurde, von außen nach einwaͤrts an feinen Beſtim— 
mungsort begiebet. Dieſes Ende findet ſich am vor— 
dern Theile der Paukenhoͤle und laͤßt ſich leicht finden, 
wenn man von außen in dieſe Spalte eine Borſte 
bringet und fie bis hieher fuͤhret. An macerirten 
und gebleichten Schlaͤfebeinen fällt dieſe ganze Spalte 
ſehr leicht in die Augen. 


Die pyramidenfoͤrmige Erhabenheit, Eminentia 
pyramidalis, liegt an der hintern Wand der Pauken— 
hoͤle und iſt ein kleiner kegelfoͤrmig zugeſpitzter Huͤgel, 
oder vielmehr ein Roͤhrchen, welches auf ſeiner Spitze 
eine Oeffnung zeiget, durch welche die Sehne des 
Steigbuͤgelmuskels heraus zu ihrem Knochen laͤuft. 
Die Hoͤle dieſes Theiles, in welcher der beſagte Mus— 
kel, wie in einer Kapſel liegt 6 iſt ſpindelfoͤrmig u 
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laͤßt ſich in weichgemachten Knochen am bequemſten 
darſtellen. In harten aber, wenn man den enthal- 
tenden Muskel beſehen will, iſt es viel ſchwerer, weil 
man hier Meißel, oder Feile, im vorigen Falle aber 
nur ein ſchwaches Meſſerchen anwenden muß. 


Das halbeirunde mittlere Gehoͤrloch, Feneſtra, 
ſeu foramen ouale, liegt in einer ſchwaͤchen Vertie— 
fung, faſt in der Mitte der Paukenhoͤle und nimmt 
die Grundfläche des Steigbuͤgels auf. Dieſe Oeff— 
nung laͤßt ſich auf die im Vorhergehenden angegebene 
Weiſe von oben recht gut ſehen, indeſſen auch eben ſo gut 
von vornen, wenn man den knoͤchernen aͤußern Ge— 
hoͤrgang weggeſchnitten, oder gehoͤrig erweitert hat. 


Der halbe Gang des Faloppia, Semicanalıs 
Faloppiae, ſeu Fallopii, befindet ſich am Rande die⸗ 
ſes halbeirunden mittlern Gehoͤrloches und laͤßt den 
ſo genannten harten Gehoͤrnerven durch, 


Das Vorgebuͤrge, Promontorium, erhebet 
ſich unter dem halbeirunden mittlern Gehoͤrloche, ver⸗ 
raͤth den Anfang der Schnecke, oder ihren erſten Spi⸗ 
ralgang und hat unter und neben ſich 


Das dreieckigtrunde mittlere Gehoͤrloch, Fene- 
ſtra, ſeu foramen rotundum, deſſen Richtung in 
Erwachſenen mit der Richtung des Paukenfelles einen 
und den nehmlichen Winkel macht. Es iſt mit einer 

zarten Membran verſchloſſen, welche mit Recht das 
zweite, oder kleine Paukenfell genennet zu werden 
verdienet. Dieſes Membranchen beſtehet ebenfalls 
aus zwei Blaͤttern, davon das eine von der Beinhaut 
des Labyrinths, das andere aber von der nehmlichen 
Haut der Paukenhoͤle zuwege gebracht wird. Dieſes 

Loch mit ſeiner Membran nebſt dem Vorgebuͤrge laͤßt 
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ſich zwar von oben und in etwas von vornen beſehen, 
aber bei weitem nicht fo gut, als wenn man nach une 
ten und zur Seite die Paukenhoͤle aufbricht. Man 
nimmt dahero das vordere Stuͤck der Paukenhoͤle, das 
eine freie Anſicht dieſer Theile verhindert, mit der Saͤge 
hinweg, oder man macht ſich eine hinlaͤngliche Oeff— 
nung von der Seite der Droſſeladergrube, Folla iu— 
gularis. Dieſer Weg iſt wol der bequemſte, denn 
einmal iſt die aufzubrechende Knochenmaſſe nicht dick, 
und ſodann verunſtaltet man auf dieſe Art nicht ſehr 
die Paukenhoͤle. Ein ſchicklicher Meißel, oder auch 
ein hochkantigter Grabeſtichel wird zu dieſer Arbeit, 
weil der Knochen, des kleinern Paukenfelles wegen, 
nicht weich gemacht ſein darf, das beſte Inſtrument 
ſein. Das aͤußere Blatt des kleinen Paukenfelles 
kann man durch das Bruͤhen, oder auch durch die 
Mazeration von dem zweiten für itzo losmachen und 
ſehen, daß nur noch eine zarte Lage, nach einwaͤrts 


gekehret, uͤbrig bleibt. Auch kann man bei dieſer 
9 . 


Gelegenheit, wenn man den Steigbuͤgel mit den uͤbri—⸗ 
gen Sehoͤrknochen vorhin nicht weggenommen hat, 
feine Befeſtigung mit dem halbeirunden Loche unter— 
ſuchen und bemerken, daß die Verſchließung dieſer 
Oeffnung durch drei Membranen, nehmlich von der 
Beinhaut der Paukenhoͤle, des Vorhofes und durch 
ein feſtes Band geſchieht, welches ſich rings um den 
Rand der Steigbuͤgelgrundflaͤche und dieſer Oeffnung 
ſo ſehr feſtſetzet, daß auch nicht das kleinſte Queckſil⸗ 
berkuͤgelchen aus der Paukenhoͤle in das Labyrinth 
kommen kann, wenn man dieſe Hoͤle mit dieſem Halb⸗ 
metalle angefuͤllet hat. | 


Die Schleimfächer des Warzenfortſatzes, Cel- 
Julae maitoıdcae, find bald zahlreich, bald fparfam, 
bald groß, bald klein, je nachdem der Warzenfortſatz 
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des Schlaͤfebeines groß und duͤnne, oder klein und 
dick iſt. Sie haben alle unter einander Gemeinſchaft 
und öffnen ſich mit einigen Löchern, oder durch einen 
gemeinſchaftlichen Gang an der hintern Wand der 
Paukenhoͤle gerade der Euſtachiſchen Hörröhre gegen 
uͤber. Dieſe Oeffnung laͤßt ſich leicht finden, will 
man aber einen deutlichen Begrif von den ſaͤmtlichen 
Zellen erlangen; ſo muß man ein Schlaͤfebein waͤhlen, 
welches einen recht großen Warzenfortſatz hat. Iſt 
er weich gemacht; ſo nimmt man mit einem Meſſer, 
ſo weit ſichs nur immer thun laͤßt, ſein aͤußeres Kno— 
chenblatt weg, oder man ſaͤget ihn nach verſchiedenen 
Richtungen, wenn er hart iſt, durch. 

Das Labyrinth, der letzte und innerſte Theil des 


Ohres, oder der Sitz des Hoͤrnervens, liegt hinter 


der Paukenhoͤle nach innen zu und beſtehet aus ver— 
ſchiedenen Hoͤlen und Gaͤngen, die ihre Namen ihren 
Richtungen zu verdanken haben. Man muß dieſen 
Theil, fo wie er von Natur iſt, im friſchen und trocke- 
nen Zuſtande, und auch durch die Kunſt erweicht, unse 
terſuchen. Vor allen Dingen muß man die Knochen: 
ſchaale, die ihn bedeckt, ohne ihn jedoch zu verletzen, 
wegnehmen. In dieſer Abſicht waͤhlet man Schlaͤfe⸗ 
beine aus Kindern und Embryonen, bei welchen das 
Labyrinth bis in den ſechſten, ſiebenten und achten Mo⸗ 
nat nach der Empfaͤngniß aus einer eigenen, gleich dik— 
ken, zarten und inwendig glatten Schaale beſtehet, um 
welche eine eigene ſchwammige ſproͤde Subſtanz liegt, 
die in die dickere und feſtere Knochenmaſſe der Hirnſchaa⸗ 
le uͤbergehet. In dieſer Periode laͤßt ſich das Labyrinth 
weit leichter und reiner von dieſer feiner Schaale los— 
machen, als in der Folge, wo ſie mit ihm ſo genau 
verwaͤchſet, daß man kaum mehr die Spur der ehe— 
maligen Trennung wahrnehmen kann. Iſt auch in die⸗ 
ſem Alter das Labyrinth noch nicht ganz ſo groß, als 
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bei ausgewachſenen Menſchen, ſo fehlet doch nur we— 
nig daran, weil die Natur dieſen Theil in Embryonen 
fruͤher zur Reife bringt, als die meiſten andern 
Theile. 


Das Labyrinth zerfällt in ein mittleres Stuͤck, der 
Vorhof, Veſtibulum, in ein vorderes, die Schnecke, 
Cochlea, und in ein hinteres, die drei Bogengaͤnge, 
Canales tres ſemicirculares, genannt. | 


Der Vorhof, oder der Vorſaal, Veſtibulum, 
befindet ſich in der mittlern Gegend des Labyrinths, 
ſtellet im Ganzen eine elliptiſche Vertiefung, oder Hoͤle 
vor, die ohngefaͤhr halb ſo groß als die Paukenhoͤle iſt. 
Zu ihr gelanget man durch das halbeirunde, oder mitt 
lere Gehoͤrloch und in ſo ferne ſtehet ſie mit der Pau— 
kenhoͤle in Verbindung. Man bemerket in ihr zwei 
Gruͤbchen, ein hinteres, niedriges und halbkugelfoͤr— 
miges und ein oberes, aͤußeres und halbelliptiſches. 
Dieſe Gruͤbchen oder Sinus werden durch einen ſchar— 
fen Rand abgeſondert, welcher eine Pyramide endlich 
bildet, deren Spitze in feine Zacken auslaͤuft. Die 
Gruͤbchen ſind zur Aufnahme eigener haͤutiger Saͤck— 
chen beſtimmet, in welche ſich das Mark des Gehoͤr— 
nervs begiebt. Außerdem ſind noch im Vorhofe die 
fuͤnf Muͤndungen der drei Bogengaͤnge, eine Oeff— 
nung fuͤr die obere Treppe der Schnecke und eine fuͤr 
die Waſſerleitung des Vorhofes, Aquae ductus veſti- 
buli, anzutreffen. Auch iſt der Vorhof eben ſo wie 
die Schnecke und die drei Bogengaͤnge, nicht blos mit 
einem Dunſte, ſondern mit einer wahren waͤſſerigten 
Feuchtigkeit angefuͤllet, die indeſſen bei Lebendigen 
ſparſamer, als bei Todten zu finden iſt. Will man 
ſich von der Gegenwart und der Menge dieſes Waſſers 
uͤberzeugen; ſo nimmt man friſche, ſo eben aus dem 
Kopfe gebrochene Schlaͤfebeine und laͤßt ſie durch die 
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Kunſt, oder durch die Natur hinlaͤnglich ausfrieren, 
oͤffnet dann das innere Ohr und man trifft von der 
Pauken hoͤle an bis in das Labyrinth Eis an, welches 
unter andern im Vorhofe genau die Geſtalt dieſer 
Hoͤle darſtellet, in der Paukenhoͤle aber nur eine 
Scholle, oder einen Streif bildet. Noch kann man 
ſich dieſes Waſſers verſichern, wenn man nach ausge⸗ 
brochenen Steigbuͤgel ſogleich durch das mittlere Ge— 
hoͤrloch in friſchen Knochen Queckſilber in das Laby⸗ 
rinth fuͤllet, welches vermoͤge feiner größern eigenthuͤm⸗ 
lichen Schwere dieſe Fluͤſſigkeit aus ihrem Wohnorte 
draͤngt und ſichtbar macht. Iſt das Labyrinth aus 
Embryonen auf die vorhin angegebene Weiſe von ſei⸗ 
ner Schaale gaͤnzlich rein gemacht; ſo iſt nunmehro 
die Eroͤffnung des Vorhofes eine leichte Sache. 
Soll aber dieſe Hoͤle in friſchen und ausgewachſenen 
Schlaͤfebeinen ſo aufgebrochen werden, daß alle 
ihre Merkwuͤrdigkeiten in die Augen fallen, dann 
iſt dieſes gewiß eine ſchwere Arbeit, wobei man 
ſich nicht immer, am wenigſten bei den erſten 
Malen, ſchmeicheln darf, fie glücklich zu been— 
den. Zwar giebt es leichte Methoden dieſe Hoͤle 
zu eröffnen, zum Veiſpiele durch die Trommelhoͤle, 
von der Seite der Schnecke, oder durch das innere 
Gehoͤrloch, Foramen auditorium internum, alleine 
bei allen dieſen hat man den Nachtheil, daß Theile 
zerſtoͤret werden, die zur Kenntniß des Labyrinths 
unumgänglich noͤthig find und die wegen ihrer Ber: 
bindung mit dieſem Theile noch laͤnger muͤſſen erhalten 
werden. Die beſte Zubereitungsart iſt dahero unter 
den angegebenen Umſtaͤnden unſtreitig die, wo die 
drei Bogengaͤnge von dem Vorhofe abgenommen wer— 
den. Hat man recht feine und ſehr ſchmale Uhrfeder— 
fägen (Laubſaͤgen“, die überhaupt bei ſubtilen Arbei— 
ten dieſer Art unentbehrlich ſind und weiß man genau 
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den Ort, wo der Vorhof liegt und die drei halben 
Dogengänge an ihn anſtoßen; ſo iſt ſchon eine große 
Schwierigkeit bei dieſem Unternehmen uͤberwunden. 
Nunmehro gehet man folgender Geſtalt zum Werke: 
Man bringet zwei Borſten, oder feine Sonden, die 
eine in den Anfang des Waſſerleiters, der an dem 
obern Theile des Grundes im innern Gehoͤrloche be⸗ 
findlich iſt und die andere in das unbenannte Loch, 
welches nicht weit von dem vorigen entfernt liegt; der 
Ort, wo ſie beide zuſammenſtoßen, zeigt alsdenn die 
Hoͤhe des Vorhofes an, welche ſich noch über die wa= 
gerechte Linie hinauf erſtrecket. NMunmehro muß man 
die Säge über den Waſſerleiter führen, ohne ihn je- 
doch zu oͤffnen und beobachtet man einen beinahe hori—⸗ 
sontalen Schnitt; fo wird gewiß der Vorhof von den 
drei Bogengaͤngen ſo abgeſondert, daß nichts weiter 
dabei zerſtoͤret wird. Hat man demnach das Schlaͤfe— 
bein in einem Schraubeſtock befeſtiget, oder ſonſt in 
eine feſte und bequeme Lage gebracht, worauf ſehr vie⸗ 
les ankommt; ſo bezeichnet man ſich mit Bleiſtift den 
Weg, den die Saͤge durchlaufen ſoll und den Ort, 
wo man aufhören muß zu fügen. Iſt die Säge 
bis ohngefaͤhr einen halben Zoll uͤber den vorhin er— 
wähnten Ort, wo die beiden Borſten zuſammen⸗ 
ſtoßen, gefuͤhret worden; fo hält man innen und ſon⸗ 
dert das durchſaͤgte Stuͤck mit einem ſenkrechten 
Schnitte, welcher auf das Ende des wagerechten fal— 
len muß, von der uͤbrigen Knochenmaſſe ab. Wenn die 
Arbeit gluͤcklich vollendet iſt; ſo muͤſſen in dem abgeſon⸗ 
derten Knochenſtuͤcke die drei Bogengaͤnge ganz befind— 
lich ſeyn, nur einen kleinen Theil von dem unterſten 
abgerechnet, welcher ſich am Seitentheile des Vorho— 
fes befindet und hier ſich oͤffnet. Der Vorhof ſelbſt 
aber iſt noch mit der Schnecke verbunden, indeſſen 
geoͤffnet und am Gegenſtuͤcke befindlich. Praͤparate 
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dieſer Art werden gewoͤhnlich nur trocken aufbewah⸗ 
ret, ſollte man aber eine gewiſſe Abſicht auf den in⸗ 
nern Ueberzug, oder ſonſt eine andere haben; fo muͤf⸗ 
fen fie in ſchickliche Fluͤſſigkeiten gebracht werden. 


Die drei Bogengaͤnge, Canales tres femicir- 
culares, machen das hintere Stuͤck des Labyrinths 
aus und das eine Ende eines jeden iſt merklich weiter, 
als das andere. Ihrer Lage nach werden ſie in den obern, 
äußern und untern abgetheilet. Der obere faͤngt mit 
einem ziemlich weiten elliptiſchen Blaͤschen, oder Er⸗ 
weiterung uͤber dem halbeirunden Loche an „wird en⸗ 
ger, vereiniget ſich mit dem untern, iſt laͤnger als der 
aͤußere und kuͤrzer als der untere. Der aͤußere faͤngt 
neben und unter ihm mit einem etwas weniger in die 
Augen fallenden Blaͤschen an, endiget ſich unter dem 
halbeirunden Loche, liegt faſt ganz horizontal gegen 
den obern und iſt der kuͤrzeſte, aber weiteſte. Der 
untere, oder hintere faͤngt mit ſeinem deutlichſten 
elliptiſchen Bläschen unter dem dreieckigtrunden mitt: 
lern Gehoͤrloche an, vereiniget ſich mit dem obern, 
iſt an Laͤnge der mittlere und liegt faſt ſenkrecht. 


Dieſe Gaͤnge ſind eben ſo, wie der Vorhof bei 
Embryonen weit leichter, als bei Erwachſenen von 
der Knochenmaſſe abzuſondern, in welcher ſie verbor⸗ 

gen liegen. Sind ſie indeſſen rein gemacht; ſo kann 
man ſie im Zuſammenhange mit den uͤbrigen Theilen 
des Labyrinths oͤffnen, oder man kann fie, wie vor⸗ 
hin gelehret wurde, vom Vorhofe abſchneiden und 
um ihre Richtung gut kennen zu lernen, folgender Ge⸗ 
ſtalt aufmachen. Man ſtecket in ſie Borſten, deren 
Spitzen an ihrem andern Ende wieder herauskommen 
muͤſſen, damit der Umkreis derſelben entdecket wird 
und feilet nunmehro die aͤußere Knochenſchaale ns | 
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bis man auf ihre Hoͤle kommt, oder man bedienet ſich 
des Meſſers, indeſſen mit der Vorſicht, daß man 
nicht zu viel auf einmal wegzuſchneiden ſich vorſetzet. 
Sind dieſe Gänge weich gemacht, fo iſt die ganze Arz 
beit kuͤrzer und leichter, nur, daß alsdann die Kno⸗ 
chenmaſſe mehr gelitten hat. Dieſe Praͤparate laſſen 
ſich wie jene des Vorhofes nach jedesmaliger Abſicht 
ſehr gut aufbewahren. 

Die Schnecke, Cochlea, hat eine horizontale 
Lage, ihre Grundflaͤche iſt nach dem Boden des innern 
Gehoͤrloches zugekehret und ihre Spitze richtet ſich vor: 
waͤrts. Die rechte iſt rechts und die linke links um die 
Spindel dritthalb Male gewunden. Durch ein Ends 
chernes Spiralblatt wird ſie in zwei Gaͤnge, oder 
Treppen abgetheilet, in die obere enge, oder Vorhofs— 
treppe und in die untere weite, oder Paukentreppe. 
Scala veſtibuli, ſcala tympani. In die erſte koͤmmt 
man vom Vorhofe aus und in die letzteere durch das 
dreieckigtrunde mittlere Gehoͤrloch. Das Spiralblatt 
reicht nicht bis zur Spitze der Schnecke hinauf, ſon⸗ 
dern endiget ſich als ein ſpitzer Haken unter der Haͤlfte 
der zweiten Windung, daher bleibt oben eine trichter⸗ 
foͤrmige Hölung uͤbrig, deren Spitze gegen die Spin⸗ 
del, ihre Grundflaͤche aber gegen die Spitze der 
Schnecke gekehret iſt. Die obere Seite des Spirak 
blattes iſt glatt, die untere hingegen gefurcht. Die 
Grundflaͤche der Spindel bildet auswendig eine durch⸗ 
loͤcherte Furche, welche immer ſpitziger wird und ſich 
ſchneckenfoͤrmig kruͤmmt. Dieſe Loͤcherchen ſind deſto 
feiner, je näher fie der Spitze dieſer Furche liegen, bis 
auf die Mitte, wo ein groͤßeres Loch zu einem cylin⸗ 
driſchen Kanal in die Are der Spindel führer. Bis⸗ 
weilen findet man hier Gruͤbchen, die mehrere Lͤͤcher⸗ 
chen enthalten, welche den Hoͤrnerven zum Spiral⸗ 
blatte fuͤhren. | 
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Will man alle dieſe Beſonderheiten der Schnecke 
ſehen; ſo darf man nicht glauben, daß dieſes mit 
einem Male und an einer und der nehmlichen geſchehen 
koͤnne, ſondern man muß an eine allgemeine und be⸗ 
ſondere Zubereitungsart dieſes Theiles denken. Die 
erſte laßt ſich abermals bei Embryonen am leichteſten 
ausführen, wo man die ſie umgebende Knochenmaſſe 
wegbringen muß. Auch bei weichgemachten Knochen 
gehet es noch ziemlich leicht von Statten, aber bei 
harten und ausgewachſenen iſt es viel ſchwerer, da⸗ 
hero unterlaͤßt man fie hier lieber und ſchreitet zur bes 
fordern Zubereitungsart. Um ſich von der wahren 
Lage der Schnecke unter dieſen Umſtaͤnden zu unterich⸗ 
ten, bringt man abermals eine Borſte, oder feine 
Sonde in den Eingang des Waſſerleiters am Grunde 
des innern Gehoͤrloches, indeſſen nur ſo weit, daß die 
Richtung dieſes Kanals angezeiget wird, ſodann wird 
eine andere in das unbenannte Loch gebracht, welche 
an die erſte anſtoßen wird. Beide Borſten bilden nun 
einen Bogen, der die Schnecke umſchließet, ſie ſelbſt 
aber liegt jedesmal etwas weniges weiter unten. Nach 
dieſer Arbeit befeſtiget man den Knochen in einem 
Schraubeſtocke und fängt hierauf an von dem begrenz⸗ 
ten Orte mit einem Meißel die Knochenmaſſe wegzu: 
ſchlagen, und ſich nicht von einigen hier vorkommenden 
unregelmaͤßigen Hoͤlen irre machen zu laſſen. Iſt man 
fo weit gekommen, daß die Schaale der Schnecke vor 
Augen liegt; ſo iſt nunmehro Vorſicht noͤthig, damit 
man nicht aus Unvorſichtigkeit hier zu geſchwinde 
durchbricht und die Schnecke in ihrem Innern ver⸗ 
dirbt. Man lege dahero lieber den Meißel aus den 
Haͤnden und bediene ſich eines ſcharfen flachrunden 
Grabeſtichels, womit man einzelne Knochenſtuͤckchen 
recht bequem und ſicher wegnehmen kann. Iſt mit ihm 
die Schaale, oder die Wand durchgebrochen; ſo er⸗ 
N weitert 
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weitert man dieſe Oeffnung um ſo viel, als man 
glaubt, daß es noͤthig ſei, die enthaltenen Theile zu 
beſehen, und von ihrer Grundflaͤche zu ihrer Spitze 
zu gelangen. Außer dieſer beſondern Zubereitungs- 
art, die in Wahrheit eben nicht ſehr beſchwerlich und 
langweilig iſt, wenn man nur bequeme und ſcharfe 
Werkzeuge hat, giebt es noch mehrere Handgriffe, 
womit zum Beiſpiel die Schnecke ſenkrecht, oder auch 
horizontal durchſchnitten wird, aber ſie ſind ſo leicht, 
daß ſie ſich auch ohne Anweiſung finden laſſen. 
Knochen, die man des Hoͤrnervens wegen erweichet 
hat, koͤnnen faſt durchaus mit dem Meſſer behandelt 
werden; und da man hier mehr den Nerven, als fie 
ſchonen muß; ſo duͤrfen eben nicht ſo ſorgfaͤltig, als 
in den vorhergehenden Faͤllen, die enen Theile des 
| sabyrinths erhalten werden. 


Das innere Gehoͤrloch, oder der Nerbenkapal 
der Pyramide, Foramen auditorium internum, 
gehoͤret zwar eigentlich nicht zum Labyrinth, darf aber 
doch nicht uͤbergangen werden, weil er zum Durch— 
gange des Hoͤrnervens dienet. Er wird bald nach ſei— 
ner Entſtehung durch eine ſanfte Hervorragung in 
zwei Furchen, eine obere, fuͤr den Angeſichtsnerv, 
Portio dura, und eine untere, für den Hoͤrnerv, Por— 
tio mollis nerui auditorii, getheilet. Die Aeſte des 
Hoͤrnervens fuͤr die Bogengaͤnge liegen in einem 
groͤßern, in einem mittlern und in einem kleinern 
Gruͤbchen, welche insgeſamt auf die Bläschen, oder 
Erweiterungen der Bogengaͤnge treffen. Die kleine 
Grube uͤber dem Kanal des Angeſichtsnervens zeigt 
mehrere Loͤcherchen, welche zu Kanaͤlchen in die Pyra— 
mide und zum obern und äußern DBogengang führen. 
Auch findet man zuweilen in ihr den Soͤmmerring⸗ 
ſchen halben Kanal, der in einer kleinen Entfernung 
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von dem gegen die Schnecke gekehrten Bogen des halb 
eirunden Loches kommt und gerade auf die Mitte zwi⸗ 
ſchen die zuſammenkommenden Blaͤschen des obern 
und aͤußern Bogenganges ſtoͤßt. Die mittlere Grube 
iſt zu Zeiten doppekt und trifft gerade auf die hämi- 
ſphaͤriſche Grube des Vorhofes. Die groͤßere Grube 
endlich enthält ein ziemlich ſtarkes doch, wodurch ein 
Nervenaſt zu dem Blaͤschen des hintern Bogengan⸗ 
ges gehet. Um dieſe einzelnen Merkwuͤrdigkeiten zu 
beſehen, ſchneidet man mit einer zarten Säge das in- 
nere Gehoͤrloch der Laͤnge nach auf, oder will man gar 
keine Zerſtoͤhrung in ihm verurſachen; ſo trennt man 
es durch einen Queerſchnitt von ſeinem Grunde, oder 
Boden. In die Loͤcherchen bringt man Haare, oder 
Vorſten und führer fie bis zu ihren Ausgaͤngen, wo 
fie die Richtung derſelben hinlaͤnglich zu erkennen ge⸗ 
ben, oder beim Aufſchneiden gute Wegweiſer abgeben. 
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Zwei⸗ 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Zubereitung der Eingeweide. 
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Die Eingeweide der Bruſthoͤle. 
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Erſtes Kapitel. 


Von der allgemeinen Zubereitung der in und um 
die Bruſthoͤle gelegenen Theile, der Ribben, oder 
Bruſthaut, der Bruſtdruͤſe, der Luftroͤhre, der 
Lungen, des Herzbeutels, des Herzens, des 
Schlundes und der großen Gefaͤße. 


Di Verſchiedenheit der in dieſer Hoͤle gelegenen 
Theile erfordert verſchiedene Handgriffe, um 
eine genaue Ueberſicht von ihrer Lage und allgemeinen 
Beſchaffenheit zu erlangen. Man begnuͤget ſich zwar, 
vielleicht wegen eines Mangels an Leichnamen, gemei- 
niglich damit, daß man das Bruſtbein nebſt den Rib— 
benknorpeln von dem Schluͤſſelbeine und den Ribben 
losſchneidet und über den Unterleib zuruͤckleget. 
Alleine dieſe Verfahrungsart erlaubet bei weitem 
nicht den weiten Blick uͤber die ſaͤmtlichen Bruſthoͤlen⸗ 
theile, der doch in vieler Ruͤckſicht ſo nothwendig iſt. 
Denn außerdem, daß hierdurch die beiden Saͤcke der 
Bruſthaut zerſtoͤret werden, ehe manßſie zu ſehen be— 
koͤmmt, wird noch die Scheidewand der Bruſthoͤle 
nebſt ihrem vordern Raume zu fruͤhe aus ihrer Lage 
geriſſen und die hinter den Lungen gelegenen Theile 
bleiben gaͤnzlich unſichtbar, ja die Lungen felbft. rg 
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ben, ob ſie gleich vor Augen liegen, wegen der engen 
Oeffnung dennoch groͤßtentheils unbemerkt. Iſt es 
demnach um eine genaue Ueberſicht der einzelnen 
Theile, ohne ſie aus ihrer Lage zu reiſſen, zu thun; 
ſo muß man ſchlechterding dieſe ſchonende Methode 
verlaſſen und andere wählen, bei welchen man dieſen 
Zweck beſſer erreichet. Auf die Erhaltung der Mus⸗ 
keln und Knochen darf man um ſo weniger Bedacht 
nehmen, wenn man denſelben zu erlangen wuͤnſchet, 
weil ſie ſehr oft in Weg kommen und mannichfaltige 
Hinderniſſe verurſachen. Im Ganzen genommen, 
muͤſſen dieſe Theile von vier Seiten betrachtet werden. 
Einmal von beiden Seiten und dann von vornen und 
hinten. Am bequemſten und ſchicklichſten faͤngt man 
mit den Seitenanfichten an, weil durch die beiden 
letztern, wenn fie voran gehen ſollten, ein und das an 
dere zerſtoͤret wuͤrde, was noch vorhero unterſuchet 
werden muß. Um dieſes zu bewerkſtelligen, macht 
man einen Schnitt der Laͤnge nach durch die Haut von 
der Hals- bis zur Herzgrube; einen zweiten in die 
Queere von der Halsgrube laͤngſt auf dem Schluͤſſel⸗ 
beine bis zum Oberarme; einen dritten queeren von 
der Mitte des Bruſtbeines nach dem Ruͤcken zu und 
einen vierten bogenfoͤrmigen von der Herzgrube nach 
der fuͤnften, oder ſechſten falſchen Ribbe hin. Iſt die⸗ 
ſes geſchehen; ſo nimmt man von der linken Seite die 
Haut nebſt dem Fette nach den zerſchnittenen Portio: 
nen hinweg und unterſuchet, vielleicht zur Wiederho— 
ung die vorkommenden Fleiſchtheile nach den bereits 
gegebenen Regeln. Iſt man damit zu Stande; ſo 
werden fie ſaͤmtlich hinweggenommen und dabei die 
Zwiſchenribbenmuskeln von den Raͤndern der Ribben 
losgeſchnitten, behutſam von der unter ihnen liegen- 
den Bruſthaut abgeſchaͤlet und nach dem Ruͤcken hin 
verfolget. Hierauf ſchneidet man mit eben der fd 
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falt die Ribbenknorpel von dem Bruſtbeine ab, fuͤhret 

aber den Schnitt durchaus nicht auf einmal zu tief, 
damit nicht an dieſen Stellen die Bruſthaut durch⸗ 
ſchnitten werde und bemuͤhet ſich, dieſe Haut von der 
innern Flaͤche der Ribben, die ſie ganz uͤberziehet, 
los zu machen. Iſt dieſes von der erſten Ribbe an 
bis zur zehnten, oder eilften geſchehen; ſo werden nun⸗ 
mehro dieſe Knochen bei ihrem ſogenannten Winkel, 
Angulus coſtarum, mit einer ſchicklichen Meſſerſaͤge 
durchgeſaͤgt und bei Seite gefchafft. | 


Die Bruſthaut, Pleura, lieget ſodann nach einem 
großen Theile blos vor Augen und man hat hier die 
ſchoͤnſte Gelegenheit ihre äußere rauhe Flaͤche, vermit⸗ 
telſt welcher ſie an das Bruſtbein, die Ribben und 
die Ruͤckenwirbelbeine angeheftet iſt, zu betrachten. 
Vorhero aber muß man wiſſen, daß diefe Haut zwar 
zart, aber doch dicht und an ihrer innern Flaͤche glatt 
und ſchluͤpfrig ſei; daß ſie zwei Saͤcke bilde, davon 
der weite und kurze rechts, der enge und lange hinge- 
gen links in der Bruſthoͤle liege; daß beide nicht ganz 
in der Mitte dieſer Hole zuſammenſtoßen und dadurch 
eine Scheidewand hervorbringen, die das Mitkelfell, 
Mediaſtinum, genennet werde; daß dieſe Scheide: 
wand nahe an den Wirbelbeinen, und eben ſo am 
Bruſtbeine auseinander gehe und vorwaͤrts und hin⸗ 
terwaͤrts einen dreieckigten Raum bilde, wovon der 
vordere Spatium triangulare mediaſtini anticuni, 
oder die vordere Spalte der Bruſtſcheidewand, der 
hintere aber Spatium triangulare mediaſtini pofti- 
cum, oder die hintere Spalte genennet werde und 
daß endlich in dieſer Scheidewand ſo wie in ihrem vor⸗ 
dern und hintern Raume beſondere Theile liegen. 


Hat man demnach die freigemachte aͤußere Seite 
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Einſchnitt neben dem Bruſtbeine von oben nach unten 
und ein anderer queerer aus der Mitte nach dem Wir⸗ 
belbeine zu gemacht, dadurch dieſe Haut in zwei Lap⸗ 
pen zerſchnitten und die Hoͤle, oder der Sack, den ſie 
auf dieſer Seite gebildet hat, geoͤffnet. Die linke 
Lunge liegt nunmehro frei da und kann von vornen 
und zu beiden Seiten bequem befehen werden. In den 
Faͤllen aber und dieſe find nicht ſehr felten, wo dies 
ſes Eingeweide auf eine widernatuͤrliche Weiſe mit der 
Bruſthaut verwachſen iſt, muß man es an den ver⸗ 
wachſenen Stellen von dieſer Haut behutſam lostren⸗ 
nen, um zu einem richtigen und deutlichen Begriff 
von dem Fortgange derſelben und der Art und Weiſe, 
wie fie dieſe Lunge uͤberziehet und ihre eigentliche Bes 
deckung ausmachet, zu gelangen. Hat man dieſes mit 
der gehörigen Aufmerkſamkeit unternommen, oder 
wollte man ſich die Muͤhe geben, die Fortſetzung die⸗ 
ſer Haut von der Lunge abzuſchaͤlen; ſo wuͤrde man 
finden, daß dieſes Eingeweide, welches in dieſem 
Bruſthautſacke zu liegen ſcheint, nichts weniger, als 
in ihm läge, ſondern nur von hinten in ihn hineinge⸗ 
ſtecket ſei, ſo daß es nach dem Abziehen und der Weg⸗ 
nahme deffelben in der Vruſthoͤle zuruͤck bliebe. Bei 
dieſer Gelegenheit darf man nicht die Lage des Her⸗ 
zens und ſeines Beutels nebſt der Art und Weiſe, wie 
wie es von dieſer Lunge umfaßt wird, uͤbergehen, 
weil man ſonſt keine beſſere und ſchicklichere erwar⸗ 
ten kann. | En 
Iſt man nunmehro mit diefer Seite zu Stande 
und weiß man, was im Allgemeinen hier zu erfahren 
noͤthig geweſen iſt; fo wird die rechte vorgenommen. 
Zu dieſer Arbeit ſind keine beſondern Regeln noͤthig, 
ſondern man verrichtet ſie eben ſo, wie bereits angege⸗ 
ben worden iſt. Sind beide Lungenſaͤcke geoͤffnet und 
; | die 
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die Lungen ſo viel es ſich immer thun laͤßt nach aus⸗ 
waͤrts geleget, oder gezogen; ſo kann man nunmehro 
beſſer, als auf irgend eine Weiſe, die Scheidewand 
der Bruſthoͤle, Mediaſtinum, nach ihren beiden 
Seiten und ganzem Umfange beſehen. Bei ihrer naͤ— 
hern Unterſuchung aber, iſt das Bruſtbein hinderlich, 
man loͤſet dahero dieſen Knochen mit einem ſchmalen 
Meſſer (ich bediene mich immer einer abgenuͤtzten Lan⸗ 
zette) von den Schluͤſſelbeinen ab, und ſchneidet dieſe 
Scheidewand bis ohngefaͤhr zur Haͤlfte der Laͤnge nach, 
von feiner innern Flaͤche, wo fie feſt ſitzet, ab. Iſt 
dieſes geſchehen; ſo nimmt man ein Roͤhrchen und blaͤ⸗ 
ſet das lockere Zellgewebe, welches zwiſchen ihren beis 
den Blaͤttern lieget und womit dieſe ihre vordere 
Spalte, Spatium triangulare anticum, ausgefuͤllet iſt, 
auf, um auf dieſe Weiſe von dieſem Raume einen Be⸗ 
grif zu erlangen. Hat man ſich hiermit Gnuͤge gelei⸗ 
ſtet; ſo wird der uͤbrige Theil dieſer Scheidewand 
vollends abgetrennet und das Bruſtbein uͤber den Un⸗ 
terleib zuruͤck geleget, oder bei Seite geſchafft. Beſchaͤf⸗ 
tiget man ſich mit dem Abſondern der beiden Blaͤtter 
der Scheidewand, welches ohne ſonderliche Muͤhe ge— 
ſchehen kann; ſo wird man bald gewahr werden, daß 
das Herz mit feiner Huͤlle und die Bruſtdruͤſe, hy- 
mus, zwiſchen ihnen von der rechten nach der linken 
Seite liegt. Man macht nun den Herzbeutel von al⸗ 
len Seiten frei, welches leichter von oben, als nach 
unten geſchieht, wo er mit dem ſehnigten Theile des 
Zwergfelles, oder Queermuskels ſehr genau vereiniget 
iſt, beſiehet ſeine aͤußere rauhe Flaͤche und hebet ihn 
mit dem Herzen ſo weit in die Hoͤhe, daß man zu der 
nunmehro vorkommenden hintern Spalte der Bruſt⸗ 
ſcheidewand, Spatium triangulare poſticum, gelan- 
gen kann. Man nimmt demnach gar die beiden Blaͤt⸗ 
ter dieſer Scheidewand 15 an die Wirbelbeine aus 
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einander und unterſuchet die in dieſem Raume gelege⸗ 
Theile, die großen Gefaͤße, den Schlund und das 
untere Stuͤck der Luftroͤhre. Da jedoch dieſe Theile 
nicht ſo, wie ſie es verdienen, bei dieſer Verfahrungs⸗ 
art koͤnnen behandelt und da uͤberdieß dieſe hintere 
Spalte, beſonders wenn das Herz und die Gefaͤße 
eingeſpritzet ſind, wenig, oder nicht genau kann beſehen 
werden; ſo thut man beſſer, wenn man ſich von hin⸗ 
ten einen Weg hieher bahnet. Zwar iſt dieſe Arbeit 
ehr beſchwerlich und gehet langſam von ſtatten, dafür 
aber wird man durch eine neue und gute Anſicht der 
noch zu unterſuchenden Theile belohnet. 

Vor allen Dingen macht man einen Schnitt durch 
die Haut von dem letzten Halswirbelbeine an bis zum 
letzten Ruͤckenwirbelknochen, einen zweiten von einem 
Schluͤſſelbeine zu dem andern, einen dritten queer uͤber 
dem Ruͤcken zwiſchen dem ſechſten und ſiebenten Ruͤk⸗ 
kenwirbelbeine und einen vierten aͤhnlichen zwiſchen 
dem letzten Ruͤcken⸗ und erſten Lendenwirkelknochen, 
nimmt dann die beiden Hautlappen zu beiden Seiten 
nebſt dem Fette bis in die Mitte der Ribben hinweg, 
ſchneidet die vorkommenden Muskeln nach einer fluͤch⸗ 
tigen Zubereitung und Durchſicht ab, verfaͤhrt mit 
den Zwiſchenribbenmuskeln, wie vorhin angegeben wor⸗ 
den iſt, ſaͤget die Ribben an ihrem Winkel ab, loͤſet 
ſie aus ihren Gelenken an den Wirbelbeinen und ſchaf⸗ 
fet ſie von der erſten an bis zur eilften bei Seite. 
Kommen die Schulterblaͤtter bei dieſer Arbeit in den 
Weg; ſo kann man ſie ebenfalls wegnehmen, oder der 
Kuͤrze wegen, wenn mehrere von ihren Muskeln ab⸗ 
geſchnitten ſind, zur Seite ziehen, dadurch daß man 
die Arme unter die Bruſt leget und ſtraff anziehet. 
Munmehro trennt man das letzte Halswirbelbein von 
dem vorletzten, es ſei mit dem Meſſer, oder mit der 
Saͤge, gleichviel, wenn man ſich nur in Acht nimmt, 
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daß die Inſtrumente nicht zu viel in die Tiefe kommen. 
Iſt dieſe beſchwerliche Arbeit vollendet; ſo ſchneidet 
man bis zum vorletzten Ruͤckenwirbelbeine alle Dorn⸗ 
fortſaͤtze fo tief, als nur möglich, von den Körpern der 
Wirbelbeine ab, jedoch nicht auf einmal, ſondern im⸗ 
mer einzeln, ſo daß man zur Wegnahme der einzeln 
LKoͤrper nicht etwas verliehret, woran man ſich halten 
kann. Iſt der Dornfortſatz des einen Wirbelbeines 
abgſchnitten; ſo muß ein Gehuͤlfe die uͤbrigen, ſo weit 
ſich thun laͤßt, in die Hoͤhe halten, damit die beiden Saͤcke 
der Bruſthaut von dem Wirbelbeinkoͤrper mit Vorſicht 
koͤnnen abgeſchaͤlet werden, wenn es nicht vorhero 
nach der Wegnahme der Ribben bei allen ſchon geſche— 
hen iſt. Iſt man damit zu Stande, ſo wird dieſer 
losgemachte Koͤrper von den uͤbrigen abgeſchnitten 
und damit bis zu dem eilften Ruͤckenwirbelbeine fort 
gefahren. Wenn alles erwuͤnſcht von Statten gegan⸗ 
gen iſt; ſo hat man nun die hintere Spalte der Bruſt⸗ 
ſcheidewand mit allen ihren Theilen vor ſich liegen und 
iſt zugleich von der Entſtehung dieſes Raumes hin⸗ 
laͤnglich unterrichtet. Bei Kindern und jungen Per⸗ 
ſonen iſt dieſe Verfahrungsart viel leichter, als bei 
Ausgewachſenen und Alten anzuwenden. Aber auch 
bei dieſen iſt fie aus fuͤhrbar, wenn man nur nicht zu 
bald die noͤthige Gedult und Vorſicht verliehret. 


Vor allen Dingen nimmt man nunmehro die 
große Schlagader vor die Hand, reiniget ſie von dem 
fie umgebenden Zellgewebe und ſchneidet ſie etliche Liz 
nien oberhalb des Queermuskels durch. Ein gleiches 
unternimmt man mit der großen Blutader, die genau 
am Queermuskel, wenn ſie nicht eingeſpritzet fein 
ſollte, an zwei, nicht weit von einander entfernten 
Stellen, unterbunden und zwiſchen dem Verbande 
durchſchnitten wird. Der Schlund wird ebenfalls 
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gehörig frei gemacht, gereiniget, am Queermuskel 
doppelt unterbunden und entzwei geſchnitten. Hat man 
bei den vorhergehenden Methoden den Herzbeutel nicht 
gut von dem Queermuskel abſondern koͤnnen; fo kann 
es itzo geſchehen. Ehe man aber weiter gehet, müf 
ſen die beiden Saͤcke der Bruſthaut von hinten geoͤff⸗ 
net werden, damit die hintere Fläche der Lungen, die 
bisher noch nicht beſehen werden konnte, vor die Au⸗ 
gen komme. Bevor man diefe unterſuchten Theile aus 
der Bruſthoͤle herausnimmt, muß der Luftroͤhre, des 
Schlundes und der großen Gefäße wegen, die Prä- 
paration des Halſes vorgenommen werden, weil nur 
beſondere Abſichten erlauben koͤnnen, dieſe Theile zu 
verſtuͤmmeln und fie nicht von der Rachenhoͤle aus bis 
hieher zu verfolgen. | | | 


Man erhoͤhet durch eine ſchickliche Unterlage die 
Bruſt des Leichnames dergeſtalt, daß der Hals und 
Kopf etwas hinterwaͤrts und geſpannt zu liegen kommt, 
ſchneidet die Haut durch einen langen Schnitt von der 
Mitte des Unterkiefers an, bis an die Halsgrube durch 
und machet einen zweiten von dem Kinne laͤngſt unter 
der Grundfläche des Unterkiefers nach der Ohrenge⸗ 
gend hin, ſo, daß die Haut des Halſes mit ihrem Fette 
ſich bequem abſondern und zuruͤck legen laͤßt. Die 
Muskeln, welche an dem Luftroͤhrenkopfe befeſtiget 
ſind, oder uͤberhaupt dieſen Theil nebſt den Schlund 
und die Gefaͤße decken, ſuchet man nach einer fluͤchti⸗ 
gen Zubereitung bei Seite zu ſchaffen und ſich alles ſo 
frei zu machen, daß man die beſagten Theile gut von 
dem Halſe wegnehmen kann. Die Schilddruͤſe wird 
indeſſen ſoviel als moͤglich geſchonet und zur beſondern 
Betrachtung noch aufgehoben. Am Unterkiefer wird 
entweder die Zunge von den Zungenknochen abgeſchnit⸗ 
ten und der Luftroͤhrenkopf auf dieſe Weiſe aus ſeiner 
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Verbindung gebracht, oder da dieſes doch nicht immer 
rathſam, auch eben nicht allzu ſicher in Ruͤckſicht des 
Schlundes iſt, ſo verfaͤhrt man beſſer, wenn man, wie 
oben bei der Zubereitung der Zunge angegeben wurde, 
laͤngſt der innern Flaͤche dieſes Knochens die Zunge mit 
ihren haͤutigen und fleiſchigten Befeſtigungen losſchnei⸗ 
det und die ganze Rachenhoͤle von den benachbarten fe⸗ 
ſten Theilen abtrennet. Iſt dieſes geſchehen; ſo hat man 
den Schlund und die Luftroͤhre ganz und unverletzt 
und es bedarf nur noch wenig Muͤhe dieſe Theile nebſt 
den Gefaͤßen vollends von dem Halſe loszumachen und 
bis in die Bruſthoͤle zu verfolgen. Iſt man nun fo 
weit zu Stande; fo wird die Bruſthaut, wo ſie noch 
in der Bruſthoͤle feſtſitzet, abgetrennet, oder zerſchnit⸗ 
ten, das hie und da noch hinderliche Zellgewebe abge⸗ 
loͤſet, alle in dieſer Hoͤle befindlichen Theile gar frei 
gemachet, herausgenommen und einen, oder ein Paar 
Tage in reines Waſſer geleget, welches fleißig abge- 
goſſen und durch friſches wieder erſetzet werden muß, 
damit das Blut ſo viel als moͤglich ausgewaͤſſert 
werde. ei 


Die erſte Arbeit, welche man nach der Auswaͤſſe⸗ 
rung unternimmt, iſt, daß man die Droſſelſchlag— 
und Blutadern von dem ſie umgebenden Zellgewebe 
reiniget, von den hie und da noch vorkommenden un⸗ 
nuͤtzen Fleiſchtheilen befreiet und nach ihren einzelnen 
Aeſten verfolget. Iſt man nicht Willens die ſaͤmmt⸗ 
lichen in der Bruſthoͤle und am Halſe liegende Theile 
in ihrem Zuſammenhange aufzubewahren; fo ſchnei⸗ 
det man die Aeſte dieſer Gefaͤße an den Theilen ab, in 
welche ſie ſich begeben, und begnuͤget ſich nur die Haupt⸗ 
aͤſte an der großen Schlagader und am Herzen zu er⸗ 
halten. Will man ſie aber aufbewahren, es geſchehe 
nun dieſes im naſſen, oder trockenen Zuſtande; ſo muͤſ⸗ 
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ſen ſie mit ihren Theilen in Verbindung bleiben. Man 
verfolget fie demnach ſo weit, als es ohne Verſtuͤm⸗ 
melung, oder große Verletzung dieſer Theile nur immer 
geſchehen kann und praͤparirt hierauf auch dieſe, ſo, 
daß die Schilddruͤſe am Luftroͤhrenkopfe und die kuft⸗ | 
roͤhre am Schlunde noch einige Befeſtigung habe, 
uͤbrigens aber gehoͤrig von den unnuͤtzen Theilen gerei⸗ 
niget ſei. Die Lungen koͤnnen getrocknet nicht gut 
aufbewahret werden, weil ſie, wenn ſie auch oͤfters 
anfgeblaſen werden, dennoch leicht wieder zuſammen⸗ 
fallen und unſcheinbar werden. Man muß dahero bei 
‚ diefer Aufbewahrungsart die Luftroͤhre mit ihren Ae—⸗ 
ſten und eben fo die Lungenſchlag- und Blutadern aus 
dieſem Eingeweide praͤpariren und die zerſchnittene Lun⸗ 
genſubſtanz bei Seite bringen. Der Herzbeutel wird 
geoͤffnet und zur Haͤlfte, oder auch wohl bis an die 
großen Gefaͤße weggeſchnitten, damit er nicht das 
Herz und ſeine eigenen Gefaͤße verberge. Der Schlund 
und die Luftroͤhre wird mit geoͤlten Haaren ausgeſto⸗ 
pfet, aber nicht widernatuͤrlich erweitert, die Bruſt⸗ 
druͤſe zwiſchen den großen Gefaͤßen liegend gelaſſen und 
die große Schlagader mit den aus ihr entſpringenden 
kleinen Aeſten vom Zellgewebe gereiniget und frei ge= 
macht. Zum Aufſtellen dieſes Praͤparats kann man 
ſich des Geſtelles bedienen, welches im erſten Theile 
dieſer Anweiſung beſchrieben und auf der achten Ku⸗ 
pfertafel iſt abgebildet worden. Man verfaͤhrt aber 
damit folgender Geſtalt: | | 
Zuerſt ſuchet man dem Herzen einen Ruhe⸗ und 
Befeſtigungspunkt zu verſchaffen, weil dieſer Theil 
ſtark und dick genug iſt die uͤbrigen zu tragen, es ge⸗ 
ſchehe nun dieſes dadurch, daß man einen Drath durch 
daſſelbe ſtoͤßet und ihn an die Seitentheile des Geſtel⸗ 
les befeſtiget, oder, daß man einen ſtarken Bind faden 
um den Bogen der Aorta ſchlingt und ihn an un 
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Queerbalken befeſtiget, fo, daß das ganze Praͤparat 
frei im Geſtelle haͤngt, gleich viel, wenn man nur 
dadurch hinlaͤngliche Sicherheit und Freiheit fuͤr die 
uͤbrigen Theile erhaͤlt. Den Schlundkopf haͤngt man 
mit Faͤden an die Queerhoͤlzer auf, ſo, daß ſeine ehe— 
malige Lage und Weite ſo viel, als moͤglich, nachgeah⸗ 
met und erhalten werde. Ein Gleiches koͤnnte man 
auch mit dem Lufroͤhrenkopfe vornehmen, da aber die 
Luftroͤhre in Verbindung mit dem Schlunde geblieben 
iſt; ſo kann dieſes auch unterbleiben, dafuͤr aber muß 
man Sorge tragen, daß die Stimmritze und der Kehl⸗ 
deckel nicht zu viel von ihrem natürlichen Anſehen ver⸗ 
liehren und zuſammenſchrumpfen. Die Zunge wird 
etwas breit gedrückt, weil fie beim Trocknen leicht ein⸗ 
gehet und runder, oder viel mehr dicker wird, als ihre 


Breite es zugeben kann, dann auf ein breites Band, 


oder im Nothfall auf ein geoͤltes Kartenblatt geleget 
und damit an die benannten Queerhoͤlzer befeſtiget. 
Der weiche Gaumen muß ebenfalls aufgehaͤnget wer⸗ 
den, damit er aber nicht zu viel von ſeiner Woͤlbung 
verliehre; fo wird er zuvor an ein Stuͤck Drath, wel- 
ches man gehoͤrig gebogen hat, geheftet. Die Droſ⸗ 


ſelſchlag- und Blutadern werden zwar auch oben, aber 


durchaus nicht ſtraff angehaͤnget, weil ſie ſonſt ihre 
ehemalige Lage nicht bekommen koͤnnten und uͤberdieß 
ſehr ſteif ausſehen wuͤrden. Um ihre Aeſte aufrecht 
zu erhalten und ihnen ihren vorigen Gang in etwas 
wieder zu geben, nimmt man geoͤlte Roßhaare, jedes: 


mal ſo viel, als noͤthig iſt, rollet ſie zuſammen und 


bringt ſie in groͤßerer, oder kleinerer Menge zwiſchen 
ſie. Eben ſo verfaͤhrt man auch mit den Luftroͤhren⸗ 
aͤſten und den Zweigen der Lungengefaͤße, ihre Haupt: 
aͤſte aber koͤnnen mit Faͤden auf die gehoͤrige Weiſe 
auseinander gezogen und hier, oder da, wo man es fuͤr 
thunlich findet, befeſtiget werden. | 
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Iſt man mit dieſer gewiß nicht gleichfoͤrmig leich⸗ 
ten Arbeit zu Stande; ſo wird das Praͤparat an einen 
kuͤhlen, aber luftigen Ort geſtellet und in Ruhe ge⸗ 
trocknet. Hat es dieſe Beſchaffenheit erlanget; ſo 
wird es wieder vorgenommen, die Haare zum Auf? 
lockern der Gefaͤße werden behutſam mit einer Pinzette 
weggenommen, die Faͤden von den ſchwachen Theilen 
zuerſt und dann die von den ſtaͤrkern zuletzt, faſt in 
der Ordnung weggeſchnitten, als man fie aufgehans 
gen hat, damit wegen der Schwere die trockenen und 
leicht zerbrechlichen Theile nicht Schaden nehmen. Ein 
anderes Geſtelle von ſchicklicher Form und Groͤße muß 
nunmehro vorhanden fein, damit es ſogleich in dafs 
ſelbe gebracht und darinnen befeſtiget werden koͤnne. 
Der Inſecten wegen uͤberſtreicht man es mit Terpen⸗ 
tinoͤle etliche Male und wenn dieſes gehörig eingedrun— 
gen iſt, wol auch mit einem beliebigen Lackfirniß, wo 
jedesmal ein oͤligter und zäher dem geiſtigen und ſproͤ⸗ 
den vorzuziehen iſt. Wollte man einen dergleichen wi⸗ 
dernatuͤrlichen Glanz an dieſem und ähnlichen Praͤpa⸗ 
raten nicht dulden, fo müßte man während des Trock⸗ 
nens fleißiges Anſtreichen mit Terpentinoͤle nicht ver⸗ 
abſaumen, weil es nicht nur in dieſer Periode am tief⸗ 
ſten eindringet, ſondern zugleich die meiſten Theile 
durchſichtig macht. ER 


Ein dergleichen Präparat koſtet in jeder Ruͤckſicht 
viel Muͤhe und Fleiß und gleichwol hat es, wenn es 
nicht mit vieler mechaniſcher Geſchicklichkeit und aus⸗ 
geſuchten anatomiſchen Kenntniſſen verfertiget iſt, we⸗ 
nig Werth und bringet eher dem unerfahrnen An⸗ 
ſchauer unrichtige, als richtige Begriffe von ſeinen 
Theilen bei. Ich moͤgte dahero vorzuͤglich den Anfaͤn⸗ 
gern rathen, lieber nach vollendeter Praͤparation dieſe 
Eingeweide in ſchicklichen Feuchtigkeiten, als e 
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Weiſe aufzubewahren. Indeſſen bin ich weit entfernt 
fuͤr immer dieſe Methode zu empfehlen und trockene 
Praͤparate dieſer Art zu verwerfen; ich weiß vielmehr, 
daß fie beſonders fir Anfänger und Liebhaber einen 
hohen Werth haben, weil fie eine. allgemeine Ueberſicht 
mehr, als andere gewaͤhren, aber ſie muͤſſen dann auch, 
wie geſagt, die Frucht eines anatomiſchen Genie's aber 
keines Stuͤmpers, oder eingeſchraͤnkten Kopfes ſein. 


Zweites Kapitel. 
Von der beſondern Zubereitung der Luftroͤhre und 
der Schilddruͤſe. | | 


gie Luftroͤhre, Arteria aſpera, iſt ein häutiger, 
knorplichter Kanal, der von der hintern Mund⸗, 
oder Rachenhoͤle anfängt und in die Lungen fuͤhret. 
Man theilet ihn in das obere Stuͤck, oder den Kopf, 

Larynx, vel caput laryngis; in das mittlere, Pra- 
chea, und in die Endſtuͤcken, oder die beiden Aeſte, 
Bronchia. 15 


Der Kopf, Larynx, Kehlkopf genannt, iſt ein 
ſonderbar gebildetes Gehaͤuſe und wird aus fuͤnf 
großen und vier kleinen Knorpeln zuſammengeſetzt. 
Der ſchildfoͤrmige Knorpel, Cartilago thyroidea, 
ſeuſcutiformis, iſt unter allen der größte und macht den 
vordern weiten Theil des Kopfes aus. Der ringfoͤrmige, 
Cartilago cricoidea, ſeu annularis, liegt unter dem 
vorigen, dienet ihm einigermaßen zur Grundlage und 
iſt groͤßtentheils an der hintern Seite befindlich. Die 
zwei gießkannenfoͤrmigen, Carcilagines arytenoi- 
deae, ruhen auf den hintern breitern Theil des ring— 
foͤrmigen, haben eine ſehr zuſammengeſetzte Geſtalt 
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und tragen zur hintern ſchmalern Wand des Kehlko⸗ 
pfes wieles bei. Der Kehldeckel, Epiglottis, ent⸗ 
ſtehet aus dem flachen Winkel des Schildknorpels mit 
einem in die Hoͤhe gerichteten Stielchen, iſt faſt ein 
eirunder, hinterwaͤrts hohler, vorwaͤrts erhabener 
dunner, ſehr oft durchloͤcherter Knorpel, der wegen 
ſeiner Schnellkraft beſtaͤndig aufrecht ſtehet, aber doch 
niedergedruͤckt werden kann, ſo, daß alsdann die Stimm: 
ritze bedecket iſt. Die beiden eirunden Knorpel, Car- 
tilagines ouales, ſitzen zu oberſt auf den gießkannen⸗ 
foͤrmigen und wurden ſehr lange fuͤr die beiden Spitzen 
dieſer angeſehen. Sie ſind kleine, ovale, dickliche 
Knoͤpfchen, die ſich von den vorhergehenden ſehr leicht 
abfondern laſſen. Die beiden kleinen langen Knor— 
pel, Cartilagines longitudinales, ſitzen auf beiden 
» Seiten zwiſchen dem Deckel und gießkannenfoͤrmigen 
Knorpeln uͤber dem obern Bande der Stimmritze. 
Sie machen in erwachfenen und alten Perſonen eine 
drei bis vier Linien lange Knorpelmaſſe aus, die unter 
der innern Haut des Kehlkopfes liegt. Alle dieſe 
Knorpel werden durch Baͤnder, Muskel, Zellgewebe 
und Haut zu einem ſchoͤnen, dauerhaften, feſten und 
gleichwol beweglichen Ganzen verbunden. Die Baͤn⸗ 
der, wodurch der Schildknorpel mit den Zungenbei⸗ 
nen in Verbindung ſtehet, find lang und rund, Li- 
gamenta rotunda, nicht ſelten mit Knoͤchelchen un⸗ 
termiſcht und finden ſich an ſeinen obern Fortſaͤtzen. 
Diejenigen der untern Fortſaͤtze, Ligamenta infe- 
rıora lateralia, gehen gegen den obern Theil des ring⸗ 
foͤrmigen Knorpels, ſo wie der mittlere Theil vermit⸗ 
telſt durchbohrter Baͤnder, Ligamenta inferiora 
anteriora, ſich an die Mitte des Ringknorpels feſt⸗ 
ſetzet. Der Ringknorpel ſchickt zu beiden Seiten ein 
kurzes Band zu den gießkannenfoͤrmigen Knorpeln, 
Ligamenta lateralia, und bandaͤhnliche Faden 25 ei 
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Luftroͤhre herab, Ligamentum anterius. Die Gieß— 
kannenknorpel werden mit dem ſchildfoͤrmigen durch 
Queerbaͤnder, Ligamenta tran ya inferiora, 
verbunden. Dadurch, daß Sieh Bänder gleich foͤr⸗ 
mig von hinten nach vorwaͤrts laufen und maͤßig weit 
von einander entfernet ſind, wird die Stimmritze, 
glottis, zuwege gebracht. Zur Seite dieſer Bänder 
gehen noch zwei andere, weniger elaſtiſche von dieſen 
Knorpeln zu den ſchildfoͤrmigen, Ligamenta trans- 
verſalia ſuperiora. Der Kehldeckel bekommt ein feſtes 
Band aus dem flachen Winkel des Schildknorpels, 
Ligamentum glottidis, und iſt außerdem mit den 
Zungenbeinen und der Zunge durch haͤutige Fibern 
verbunden. Die eirunden Knorpel haben ein eigenes 
Kapſelband, vermoͤge deffen fie in einem eigenen Ge⸗ 
lenke an die gießkannenfoͤrmigen befeſtiget ſind. 


Zwiſchen den beiden angegebenen queeren Bän- 
dern der gießkannenfoͤrmigen Knorpel befindet ſich zu 
beiden Seiten eine Hoͤle, oder paraboliſcher Raum, der 
nach unten gehet, oben aber eine elliptiſche Oeffnung 
hat. Man nennt ſie die Schleimhoͤle des Luftroͤh⸗ 
renkopfes, Sinus laryngis, vel ventriculus Galeni, 
und enthält viele kleine Druͤſen und Hoͤlchen. Ein 
groͤßerer Haufen von dieſen einfachen Koͤrperchen ſitzt 
auf dem Ruͤcken des Kehldeckels und ihre Ausfuͤh⸗ 
rungsgaͤnge finden ſich an der entgegengeſetzten hohlen 
Seite. Die Gießkannendruͤſe hat ihre Lage an dem 
vordern gefurchten Ruͤcken dieſer Knorpel, ſie iſt locker 
zuſammengeballt, winkelhaakicht und beſtehet aus 
runden Koͤrnchen. Endlich iſt noch die ganze innere 
Flaͤche des Kehlkopfes mit eben derſelben ſchleimigen 
und weichen Haut ausgekleidet, welche bereits in der 
Mundhoͤle iſt bemerket worden, nur daß ſie hier em⸗ 
pfindlicher geworden iſt, als ſie dort war. 8 
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Bei der Zubereitung des Luftroͤhrenkopfes faͤngt 
man mit den Muskeln an, die bereits zu praͤpariren 
gelehret worden find. Hat man fie bei Seite geſchafft; 
ſo nimmt man ſo rein, als immer moͤglich iſt, das 
Zellgewebe und die Knorpelhaut von der aͤußern Seite 
der großen Knorpel, ſo weit, als es ſich bequem thun 
laͤßt, weg, läßt fie. aber jedesmal an den Stellen unbe⸗ 
rührt, wo man auf die Befeſtigungen der Bänder ſtoͤßet. 
Dieſe werden vom Fette und Zellgewebe befreiet und 
ſo weit verfolget, als es von außen, wie geſagt, gut 
gehet. Sind die Zungenbeine von der Zunge noch 
nicht abgeloͤſet; ſo muß man es ohne Verzug itzo thun, 
da man den Zuſammenhang aller dieſer Theile kennen 
gelernet hat und weil ſie als nunmehrige unnuͤtze 
Theile nur im Wege ſein wuͤrden. Auch wird in der 
nehmlichen Abſicht der Luftroͤhrenkopf von der Luft⸗ 
roͤhre abgeſchnitten und nach hinten geoͤffnet, ſo, daß 
man den Ringknorpel entzwei ſchneidet und den 
Schnitt, wenn man zuvor die Stimmritze gut beſe⸗ 
hen hat, durch dieſe Spalte bis an den Kehldeckel 
fuͤhret. Die Schleimhoͤlen, die langen Knorpel und 
die Ausfuͤhrungsgaͤnge der Druͤſen laſſen ſich nun⸗ 
mehro ohne Hinderniß betrachten und unterſuchen. 
Um den zerſchnittenen Ringknorpel ausgeſpannet und 
den ganzen Luftroͤhrenkopf offen zu erhalten, bringt 
man entweder Holzſtuͤckchen zwiſchen den Schnitt, 
oder ziehet durch Faͤden die zerſchnittenen Enden aus 
einander und befeſtiget ſie an Naͤgel. Die innere Haut, 
welche nunmehro weggenommen werden muß, laͤßt 
ſich auf dieſe Weiſe ganz bequem und wegen der noch 
zu unterſuchenden Druͤſen, Baͤnder und Knorpel mit 
der noͤthigen Vorſicht abloͤſen. Hat man nach ihrer 
Wegnahme hinlaͤngliche Einſicht von den Druͤſen; ſo 
werden auch dieſe weggenommen und die Baͤnder ger 
hoͤrig rein gemacht und unterſuchet. Die langen ig 
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pel laͤßt man auf dem obern Queerbande liegen, wenn 
ſie von allem Zellgewebe gereiniget worden ſind, und 
machet die uͤbrigen Knorpel an ihrer innern Flaͤche von 
ihrer eigenen Haut und Zellgewebe frei. | 


Da der Luftroͤhrenkopf viele Merkwürdigkeiten 
enthaͤlt und dieſe nicht mit einem Blicke uͤberſehen wer⸗ 
den koͤnnen; fo muß man, wenn man Präparate von 
ihm machen will, mehrere vorraͤthig haben. 


Um ſeinen innern Ueberzug, die Schleimhoͤle und 
die Druͤſen zu ſehen, ſchneidet man ihn in der Mitte 
ſenkrecht durch, jedoch ſo, daß der Schnitt, der durch 
die Stimmritze gehet, nicht den Kehldeckel mit trifft, 
ſondern wenn dieſer zur Seite gezogen worden iſt, ne⸗ 
ben ihm vorbei durch den ſchildfoͤrmigen Knorpel laͤuft. 
Die innere Hautdecke wird nur an den Stellen weg⸗ 
genommen, wo die Kehldeckel- und Gießkannendruͤſe 
liegt, um nehmlich dieſe Koͤrper ſichtbar zu machen. 
Das Praͤparat wird im Branntweine aufgehoben. 
Will man die Baͤnder nebſt den Knorpeln darſtellen; 
fo kann dieſes durch den nehmlichen Schnitt am hal⸗ 
ben Luftroͤhrenkopfe geſchehen: alleine da die Zungen⸗ 
beine bei dieſem Praͤparate bleiben muͤſſen und nicht 
fuͤglich zerſchnitten werden können; ſo iſt es beſſer, 
man ſuchet ſich den Kopf ganz zu erhalten und ſcheuet 
die wenigen Unbequemlichkeiten nicht, welche bei die⸗ 
ſer Methode ſich einfinden. Dieſes Praͤparat kann 
getrocknet werden, da es aber in dieſem Zuſtande von 
ſeiner Natuͤrlichkeit verliehrt; ſo iſt es ebenfalls beſſer 
gethan, wenn man es in ſchickliche Fluͤſſigkeiten ſetzet. 
Wenn die Stimmritze und die kleinen Muskeln erhal⸗ 
ten werden ſollen; ſo darf der Luftroͤhrenkopf nicht 
verletzet werden, ſondern man macht ihn blos von 
außen von den fremden Theilen frei und haͤngt ihn im 
Branntweine auf. er 
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Die Schilddruͤſe, Glandula thyroidea, ſitzt auf 
der vordern Seite des Schild- und Ringknorpels 
und umfaßt mit ihren Seitentheilen die beiden Seiten 
des Luftroͤhrenkopfes. Sie iſt weich, gekoͤrnt und 
ihre einzelnen Theile ſind mit zaͤrtern Huͤllen umgeben, 
als jene der Speicheldruͤſen. Sie bedarf keiner großen 
ee fondern wenn man das fie umgebende 
Zellgewebe weggenommen hat; ſo liegt ſie auch 
ſchon rein vor den Augen. Trennt man ihre Laͤppchen, 
oder einzelnen Theile behutſam von einander; ſo kann 
man ſich hinlaͤnglich von ihrer gekoͤrnten Bauart uͤber⸗ 
zeugen. Sie hat ſehr viele Blutgefaͤße, die ſich durch 
das Meſſer nicht alle darſtellen laſſen. Man haͤngt 
ſie dahero ins Waſſer mehrere Wochen lang und laͤßt 
fie fo lange maceriren, bis das Zellgewebe, welches 
fie verbindet, ſattſam zerſtoͤret iſt. Beweget man 
nun waͤhret dieſer Zeit zu wiederholten Malen die Druͤſe 
auf und ab; ſo legen ſich die zarten Gefaͤße auseinan⸗ 
der und werden gehoͤrig ſichtbar. Dieſe Praͤparate 
ſtellet man in Branntwein, zu dem man etliche Tro⸗ 
pfen Salzſaͤure gemiſchet hat, damit die Farbe der 
eingeſpritzten Gefaͤße erhoͤhet werde und ſie dadurch 
deutlicher in die Augen fallen. 


Der mittlere Theil der Luftroͤhre, Trachea, iſt 
theils haͤutigt, theils knorplicht. Die Knorpelmaſſe 
beſtehet aus achtzehn bis zwanzig nicht voͤllig zirkelrun⸗ 
den Ringen, die dünn, elaſtiſch und vorwärts platt find. 
Sie liegen ohngefaͤhr eine Linie weit von einander, 
werden von dem Zellgewebe, welches an der Luftroͤhre 
befindlich iſt, bedecket und nach hinten zu durch Bogen⸗ 
faſern geſchloſſen. Außer dieſen Faſern, die fuͤr flei⸗ 
ſchigt gehalten werden und die hintere Wand dieſes 
Kanals mit bilden helfen, giebt es noch lange, welche 
von einem Knorpelring zum andern laufen und endlich 
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ſolche, die von dem Ringknorpel laͤngſt der ganzen 
Luftroͤhre herabſteigen. Zwiſchen dem aͤußern Zellge⸗ 
webe und dieſer ſogenannten Muskelhaut, jedoch 
mehr nach hinten, ſitzen ſehr viele einfache Druͤschen, 
die ſich mit aͤußerſt feinen Gängen in die Hoͤle der Luft⸗ 
roͤhre endigen. Die innere Haut, welche einen un⸗ 
unterbrochenen Kanal von dem Kehlkopfe an bis in die 
Luftroͤhrenaͤſte, Bronchia, vorſtellet, iſt keine andere, 
als eine Fortſetzung der in dem Luftroͤhrenkopfe be⸗ 
findlichen. 


Um die Knorpel zu ſehen und ihre Beſchaffenhei⸗ 
ten zu unterſuchen nimmt man nur die aͤußere ſoge⸗ 
nannte Zellhaut weg und ſie fallen deutlich genug in 
die Augen. Die Druͤſen kommen ebenfalls zum Vor⸗ 
ſcheine, im geſunden Zuſtande aber freilich nicht ſo 
gut, als im kranken. Leichname, die an catarrhali⸗ 
ſchen Zufaͤllen, oder an der Luftroͤhrenſchwindſucht, 
Phthifis vlceroſa, verſtorben ſind, ſind zur Unterſu⸗ 
chung dieſer Koͤrperchen die tauglichſten weil ſie hier 
viel groͤßer, als andere Male erſcheinen. Wird die 
Luftroͤhre bei dergleichen Umſtaͤnden von vornen der 
Laͤnge nach aufgeſchnitten; ſo laſſen ſich die Oeffnun⸗ 
gen dieſer Druͤſen hie und da ſehr gut ſehen, welche im 
natuͤrlichen Zuſtande kaum zu bemerken ſind. Außer 
dem aber duͤrfte man, wenn nur der innere Heberzug 
betrachtet werden ſollte, die hintere Wand zerſchneiden 
und man wuͤrde ſeinen Entzweck erreichet ſinden. Alle 
dieſe Präparate koͤnnen nicht getrocknet, ſondern muͤſ⸗ 
fen in ſchickliche Fluͤſſigkeiten geſetzet werden. 


Die Luftroͤhrenaͤſte, Bronchig. ſind die Fort⸗ 
ſetzung der Luftroͤhre, oder ihre beiden Endſtuͤcke. Sie 
entſtehen gewöhnlich in der Gegend des dritten Ruk⸗ 
kenwirbelbeines und ſind ebenfalls aus nicht vollſtaͤn⸗ 
digen knorplichen Ringen, Haut und Druͤſen BR 
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Der rechte Aſt iſt kurzer, als der linke, aber dafuͤr 
auch weiter, als dieſer. Wenn ſie ſich beide in die 
Lungen begeben haben; ſo veraͤndern ſich ihre knorp⸗ 
lichten Ringe in immer unfoͤrmlicher werdende Stuͤck— 
chen, bis ſie endlich ganz verſchwinden und die innere 
Haut alleine zuruͤck laſſen. 


Ihre Zubereitung iſt die nehmliche der Luftroͤhre; 
um aber ihre kleinſten Aeſtchen und Zweige zu ſehen, 
muß man ſie aus den Lungen herauspraͤpariren. Die 
Arbeit iſt eben nicht ſchwer, beſonders wenn ſie ein⸗ 
geſpritzet find, aber dafür deſto langweiliger, weil die 
Lungenmaſſe ſich nicht gut von ihnen losmachen laͤßt. 
Wollte man die ſaͤmrlichen Knorpel des Kehlkopfes, 
der Luftroͤhre und ihrer Aeſte im Zuſammenhange 
haben; fo müßte man nach der bereits gegebenen Vor⸗ 
ſchrift alle weichen Theile nebſt der Knorpelhaut weg⸗ 
nehmen und nur die Baͤnder uͤbrig laſſen. Die Knor⸗ 
pelringe der Luftroͤhre und ihrer Aeſte muͤßten dann, 
weil ſie keine eigentlichen Baͤnder haben, die ſie zuſam⸗ 
men hielten, mit feinen Faͤden an einander gehaͤnget 
werden. Zwar iſt ein dergleichen Praͤparat muͤhſam, 
aber wird es mit der gehörigen Gedult und Geſchick⸗ 
lichkeit gemacht; ſo iſt es auch ſchoͤn und belehrend. 
Will man ſich dieſe Muͤhe nicht geben und dennoch die 
Luftroͤhre nach allen ihren Theilen ganz haben; ſo ſpritzt 
man fie mit grober Wachs- und Fettmaſſe ein, nimmt 
ſich aber mit dem Drucke der Spritze ſehr in acht, daß 
nicht durch eine zu große Gewalt die Lungenzellen mit 
eben dieſer Maſſe angefuͤllet und dadurch die Prapas 
ration der Luftroͤhrenzweige erſchweret und ſehr lang⸗ 
weilig gemacht werde. Iſt die Einſpritzung gegluͤckt; 
ſo werden dieſe Zweige aus den Lungen praͤparirt, die 
zuftroͤhre und der Kehlkopf gehörig zubereitet, ein 
Paar Tage ausgewaͤſſert und aufgeſtellet. Wie 
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Arbeit ſucht man durch geoͤlte Haare und Faͤden den 
Zweigen ihre vorige Lage wieder zu verſchaffen; 
haͤnget dieſes ‘Präparat in ein Geſtelle, gebet der Luft— 
roͤhre ihren geraden Gang und ſtopft den Kehlkopf mit 
eben ſolchen Haaren aus, damit er feine natürliche 
Geſtalt erhalte. 


Drittes Kapitel. 
Von der beſondern Zubereitung der Lungen. 


Die Lungen, Pulmones, ſind jene zwei ſchwam⸗ 
mige Eingeweide, die den größten Raum in 
der Bruſthoͤle einnehmen und kegelfoͤrmig geſtaltet ſind. 
Sie haͤngen frei an den großen Gefaͤßen, die von dem 
Herzen aus, ſich in ſie begeben. Die rechte Lunge iſt 
groͤßer, als die linke und gewoͤhnlich in drei Lappen 
getheilet, da dieſe nur in zwei Stuͤcke zerſchnit— 
ten wird. Sie ſind, wie bereits oben gezeigt 
wurde, durch die Bruſtſcheidewand ſorgfaͤltig von 
einander abgeſondert und zwiſchen ihnen und dem 
Raume, in welchem ſie liegen, befindet ſich ein waͤſſe⸗ 
riger, gerinnbarer Dunſt, der häufiger bei Kindern, 
als bei erwachſenen Perſonen angetroffen wird. Der 
Ueberzug der Lungen, welcher von der Bruſthaut ab⸗ 
ſtammet, iſt feiner und duͤnner, als die Bruſthaut 
ſelbſt. Sondert man dieſen Ueberzug ab; ſo findet 
man in dieſen Eingeweiden maͤßige Raͤume mit zartem 
Zellgewebe ausgefuͤllet. Die Zellen, welche fie ent: 
halten, find mannichfaltig geſtaltet und ſtehen allent⸗ 
halben unter einander in Verbindung. Man nennet 
fie, wie wol ſehr unſchicklich, Lungenblaͤschen, Ves 
culae pulmonales, welche die Luft durch die zarten 
Luftroͤhrenzweige erhalten und aus einem in das 
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andere führen. Zwiſchen dem innern zelligten Bau 
der Lungen und dem äußern verbindenden Zellgewebe 
findet eine beſtimmte Abſcheidung ſtatt, welche ſich in 
groͤßern Thieren nicht findet und die durch das Auf⸗ 
bfafen der Lungen hinlänglich erwieſen werden kann. 


Will man dieſe Eingeweide genau unterſuchen; ſo 
muß man ſie nicht von alten Perſonen nehmen, denn 
außerdem, daß ſie gemeiniglich mehr, oder weniger 
krankhaft ſind, ſind ſie auch zu groß und laſſen ſich 
nicht gut behandeln, ſondern man waͤhle die aus Em⸗ 
bryonen und Kindern, ſpritze ihre gemeinſchaftlichen 
und hierauf ihre eigenen Gefaͤße mit verſchiedentlich 
gefärbten feinen Maffen aus, trage aber hinlaͤnglich 
Sorge, daß die Injectionsmaſſe nicht durch zu viele 
Gewalt in die Lungenzellen uͤbertrete. Iſt dieſes nach 
Wunſch gerathen; ſo bringe man ein Roͤhrchen in die: 
Luftroͤhre, welches mit einem Hahne, oder mit einem 
Stöoͤpſel verſchloſſen werden kann, befeſtige es darin⸗ 
nen, blaſe die Lungen maͤßig auf und bringe ſie zum 
baldigen Trocknen. Sehr oft wird es noͤthig, die 
Luft zu erneuern, weil ſie ſich heimlich nach und nach 
heraus ſchleichet; hier iſt dann abermals Vorſicht noͤ⸗ 
thig, damit nicht ihr halb getrockneter und ſproͤde ge⸗ 
wordener Ueberzug durch zu heftiges Einblaſen zerriſ⸗ 
ſen werde. Hat man endlich ſeine Abſicht erreichet 
und ſind ſie, ohne von ihrer Form vieles verlohren zu 
haben, ſattſam ausgetrocknet; ſo werden ſie entweder 
in Verbindung mit dem Herzen unverletzt aufbewah⸗ 
ret, oder wenn man ſie von dem Herzen getrennet hat, 
zerſchnitten, damit ihre innere Bauart deutlicher in die 
Augen falle. Die eine Lunge kann man dahero in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen durchſchneiden und in mehrere 
Scheiben zerlegen, die trocken, oder auch im Terpen⸗ 
tinoͤle aufbewahret werden koͤnnen. Von der andern 
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nehme man blos den aͤußern Ueberzug weg, um die 
nehmliche Abſicht zu erreichen und doch ihre ehemalige 
Geſtalt zu erhalten. Man darf ſich nicht im⸗ 
mer ſchmeicheln, daß dergleichen Praͤparate gerathen 
ſollten; auch ein ſehr kleiner Umſtand, die unbedeu⸗ 
tendſte Verletzung, macht, daß oft die ganze Arbeit 
ſcheitert. Sind ſie aber auch gerathen; ſo kann man 
aus ihnen den zelligen Bau dieſer Eingeweide, die 
Vertheilung der Blutgefaͤße und andere Dinge vor- 
treflich, und weit deutlicher, als im friſchen Zuſtande 
erſehen. | 


Viertes Kapitel. 


Von der Zubereitung des Herzbeutels, des Her⸗ 
zens und der Bruſtdruͤſe. 


er Herzbeutel, Pericardium, liegt in der Schei⸗ 
— dewand der Bruſt und ſtoͤßt unten an den Queer⸗ 
muskel, Diaphragma. Die Haut, woraus er gebil⸗ 
det wird, iſt ſtark und feſt. Ihre aͤußere Seite iſt 
von dem ſie umgebenden Zellgewebe rauh, die innere 
hingegen glatt und beſtaͤndig feucht von der Herzbeu⸗ 
telfeuchtigkeit, die häufiger in Leichnamen, als in le⸗ 
bendigen Menſchen angetroffen wird. Genauen Zer- 
gliederungen zur Folge ſtellet dieſes Behaͤltniß einen 
gaͤnzlich geſchloſſenen Sack, oder Blaſe vor, an deſſen 
hintern Seite das Herz hineingeſtecket iſt, ſo, daß es 
von ihm ſeine eigene Haut erhaͤlt und, jedoch mit 
Muͤhe, wieder aus ihm herausgenommen werden 
kann, ohne ihn zu verletzen. Es wird demnach das 
Herz von dieſer Hoͤle faſt eben ſo umkleidet, als die 
Lungen von den Bruſthautſaͤcken, oder die Theile des 
Unterleibes von dem Sacke des Bauchfelles uͤber— 
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zagen werden. Da indeſſen das Herz an ſeiner Grund⸗ 
fläche nicht glatt, ſondern durch die großen Gefäße 
ee iſt; ſo muͤſſen an dieſer Stelle laͤngere, 
oder kuͤrzere Scheiden fuͤr die Gefaͤße, je nachdem ſie 
hoͤher, oder tiefer liegen, entſtehen, weil ſonſt dieſe 
Haut die Grundflaͤche dieſes Theils nicht genugſam 
uͤberziehen, ſich nicht einwaͤrts 5 ſchlagen und hinlaͤng⸗ 
lich befeſtigen koͤnnte. 


Um dieſe kuͤnſtliche und doch einfache Ne zu 
betrachten ſchneidet man das Herz von den Lungen los 
und nimmt ſo viel von den uͤbrigen großen Gefaͤßen 
weg, als man glaubt wegnehmen zu duͤrfen, ohne dieſe 
Scheiden zu verletzen. Den Herzbeutel oͤffnet man 
entweder durch einen einfachen, oder Kreuzſchnitt von 
oben nach unten, huͤtet ſich aber, daß man wegen der 
Vorkammern, Auriculae, des Herzens nicht zu hoch 
hinauf kommt. Die zerſchnittenen Stuͤcke legt man 
zuruͤck und haͤnget das Herz etliche Minuten in kochen⸗ 
des Waſſer. Findet man nun, daß die eigene Haut 
dieſes Theiles locker und das Zellgewebe, welches die 
Scheiden an die großen Gefaͤße heftet, nachgiebiger 
geworden find; fo ſuchet man das Herz von dieſer Huͤlle 
zu befreien und nach und nach aus dieſem Sacke her⸗ 
auszuziehen. Iſt die Arbeit gerathen; ſo wird man 
auch hier finden, was man in Ruͤckſicht der Bruſthaut 
bei den Lungen gefunden hat, nehmlich daß der eigene 
Ueberzug des Herzen viel duͤnner und zarter ſei, als 
das Stuͤck von dieſer Haut, welches das Herz von 
815 umſchließt. 


Die Bruſtdruͤſe, Glandula thymus, 7 5 ei⸗ 
gentlich fruͤher unterſuchet werden, als der Herzbeutel 
und die großen Gefaͤße, weil ſie, beſonders bei Kin⸗ 
dern und jungen Perſonen, auf dem Ausgange der— 
ſelhen außerhalb des ae liegt und ſich 1055 
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ſelten bis gegen das Zwergfell erſtrecket. Bei Erwach⸗ 
ſenen liegt ſie unter dem obern Theile des Bruſtbeines, 
Manubrium, und ſtellet gemeiniglich nur einen un⸗ 
foͤrmlichen Fettklumpen vor. 


Ihre Zubereitung iſt ſehr einfach; man nimmt 
nehmlich, wenn ſie noch in der gehoͤrigen Groͤße vor⸗ 
handen iſt, blos das ſie umgebende Zellgewebe weg und 
läßt fie entweder an den großen Gefaͤßen hängen, oder 
nimmt ſie ab und bewahret ſie an und fuͤr ſich im 
Branntweine auf. Wollte man ſich von den feinen 
Aeſten ihrer Gefäße unterrichten; fo müßte man fie ſo 
behandeln, wie bei der Schilddruͤſe oben angegeben 
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Das Herz, Cor, iſt ein hohlen, kegelfoͤrmiger, 
fleiſchigter Theil, der, wenn es nicht der Vequemlich⸗ 
keit und der. nähern Ueberſicht der ſaͤmtlichen Draft: 
theile wegen, wie hier geſchehen iſt, weder unter die 
Eingeweide noch Muskeln gezaͤhlet werden darf, fon⸗ 
dern zu den Gefaͤßen, deren Anfang und Ende er iſt, 
gerechnet werden muß. Es iſt hinterwaͤrts vermoͤge 
der großen Gefaͤße mit vielen benachbarten Theilen 
verbunden und dadurch hinlaͤnglich befeſtiget, gleich 
wol aber frei genug um ſich ungehindert bewegen zu 
koͤnnen. Auch feine untere Befeſtigung vermoͤge des 
Herzbeutels am Queermuskel und ſeine Lage im Herz⸗ 
beutel, iſt keinesweges dieſer Verrichtung nachtheilig. 
Seine Lage iſt beim juͤngſten Foͤtus ſenkrecht in der 
Mitte der Bruſthoͤle, je älter aber der Menſch ge⸗ 
worden iſt, deſto mehr hat es ſich nach der linken Seite 
heruͤber geleget, ſo, daß es nunmehro queer von der 
einen Seite zur andern feine Lage hat. Dieſe natuͤr⸗ 
liche Lage muß man wol innen haben, wenn man das 
Herz in Verbindung mit andern Theilen aufſtellen will, 
um den gewoͤhnlichen Praparaten ifehler zu vermeiden, 
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daß es mehr, oder weniger anders liegt, als es liegen 
ſollte. Genau genommen, beſtehet das Herz nur aus 
zwei Holen, oder Kammern, Ventriculi, die durch 
eine feſte fleiſchigte Scheidewand, Septum ventri- 
culorum, von einander abgeſondert werden. Die 
rechte, vordere, oder Lungenkammer, Ventriculus 
anterior, iſt um etwas geraͤumiger, als die hintere, 
oder Aortenkammer, vielleicht gerade um ſo viel, als 
ſie duͤnner und ſchwaͤcher iſt, als jene. Dieſe Herz⸗ 
kammern find unmittelbar mit Gefäßen verbunden, 
durch welche das Blut aus dem Herzen fortſtroͤhmen 
kann, nehmlich die vordere mit der Lungenſchlagader, 
und die hintere mit der Aorte. Mit den zuruͤckfuͤhren⸗ 
den Adern ſtehen dieſe Hoͤlen nicht in unmittelbarer 
Verbindung, ſondern es finden ſich zwiſchen ihnen 
noch die Vorkammern, Auriculae. In dieſen muß 
ſich erſt das Blut anhaͤufen, ehe es zu den Kammern 
gelangen kann. Man unterſcheidet ebenfalls eine vor⸗ 
dere, oder Hohlader- und eine hintere, oder Lungen⸗ 
adervorkammer, auch ſind beide vermoͤge einer Schei⸗ 
dewand, Septum auriculare, von einander getren⸗ 
net. Nur in ungebornen Kindern und in ſeltenen 
Faͤllen bei Erwachſenen iſt ſie mit einem eirunden Loche 
verſehen, Foramen ouale, welches von Seiten der 
hintern Vorkammer mit einer haͤutigen Klappe, oder 
Falte, Valuula foraminis oualis, um den Ruͤckfluß 
des Blutes zu verhindern, bedecket werden kann. Jede 
Vorkammer des Herzens beſitzet einen runzlichten 
Theil, der eine entfernte Aehnlichkeit mit dem Ohr— 
laͤppchen hat und Herzohr, Auricula in ſenſu ſtri⸗ 
ctiori, genennet wird und außer dieſem eine ſackfoͤr⸗ 
mige Hoͤle, die unmittelbar an den Eingaͤngen der 
Blutadern liegt und Sinus heißet. Die Blutadern 
der rechten, oder vordern Vorkammer ſind die obere 
und unter Hohlader, und die der linken, oder hintern 
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die kungenblutadern. Auch enden ſich die eigenen 
Blutadern des Herzens, Venge coronariae, in die 
vordere Vorkammer, theils durch eine große Muͤn⸗ 
dung, die mit einer durchloͤcherten Falte, oder Klappe, 
Valuula venae coronariae, um dem Blute den Ruͤck⸗ 
fluß aus dieſer Vorkammer zu erſchweren, bedecket 
wird; theils durch mehrere kleinere Loͤcher, ori 
Thebefiani. Da wo ſich die untere Hohlader in dieſe 
Vorkammer oͤffnet, kommt vom eirunden Loche in un⸗ 
gebornen Kindern, auch zu Zeiten in Erwachſenen eine 
ganze, zuweilen aber durchlöcherte halbmondfoͤrmige 
Membran und begiebt ſich an ihre Grenze. Sie ſon⸗ 
dert als ein Gatter, weil ſie faſt die Haͤlfte des Um⸗ 
fanges von dieſer Vorkammer umgiebt, dieſe Hohl: 
ader von ihr ab und wird die Klappe des Euſtachs, 
Valuula Euſtachii, geheißen. Aus der vordern 
Vorkammer, die eben ſo wie die linke nicht ſehr flei⸗ 
ſchigt iſt, gehet ein offener Weg, Orificium venofum, 
ſeu aurieulare, in die vordere Herzkammer; das Blut 
kann dahero leicht von dort aus hieher gelangen, 
zuruͤck aber wird es deswegen nicht wieder laufen koͤn⸗ 
nen, weil an dem ſehnigten und beinahe kalldſen Rande 
dieſer Oeffnung drei ungleiche viereckigte Lappen, von 
der innern Haut des Herzens erzeugt, entſtehen, die 
mit ihrer Rundung nach aufwaͤrts, mit ihrer Höhlung 
aber nach unterwaͤrts in die Kammer gekehret ſind. 
Man nennt ſie am ſchicklichſten die venoͤſen Klappen 
der Lungenkammer, Valuulae triglochines. Ihre 
untern Seiten werden durch ſehnigte Faſern verſtaͤrkt, 
die in ihrem Fortgange ſich zuſammenbegeben und in 
feſten Buͤndelchen, welche in Reihen auf einander lie⸗ 
gen, ſich theils an die Wand dieſer Kammer befeſtigen, 
theils in cylindriſche Muskeln, Columnae, ſeu tra- 
bes carneae, uͤbergehen, welche gegen die rechte Seite 
zu aus dem linken Theile dieſer Kammer aufſteigen 
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und nicht ſelten vielbaͤuchigt, oder zwei und drei zwei⸗ 
gigt find. Aus der hintern, oder Lungenadervorkam⸗ 
mer iſt ein aͤhnlicher offener und geraͤumiger Weg in 
die hintere, oder Aortenkammer, durch welchen das 
Blut in dieſe Hoͤle gelangen kann. Aus ihr wieder 
zuruͤck zu laufen, wird deswegen ſchwer, weil auch 
hier von dem ſehnigten Rande dieſer Oeffnung zwei 
Hautlappen herabſteigen, die etwas länger und ſtaͤr⸗ 
ker ſind, als die vorigen und ſich an aͤhnliche, aber 
ſtaͤrkere Fleiſchbuͤndel, die ziemlich zahlreich in dieſer 
Kammer angetroffen werden, mit ſehnigten Faͤden 
befeſtigen. Man nennt dieſe Segel die venoͤſen Klap⸗ 
pen der Aortenkammer, Valuulae mitrales. Außer 
den Muskelbuͤndeln, an welche die Natur dieſe Klap⸗ 
pen befeſtiget hat, giebt es noch eine Menge anderer, 
bald groͤßerer, bald kleinerer von verſchiedener Laͤnge 
und Lage, ohne Zweifel die Kraft des Herzens dadurch 
zu vermehren. In einer jeden Kammer finder fich 
ferner ein Ausweg fuͤr das eingeſtroͤmte Blut, Ori- 
ficium arterioſum, ſeu ventriculare. Der der Lun⸗ 
genkammer fuͤhret zur Lungenſchlagader, welche mit 
dem fortgeſetzten Fleiſche des Herzens umgeben und 
durch einen kalloͤſen Ring mit ihm verbunden iſt. An 
dieſer Stelle finden ſich drei halbmondfoͤrmige Klap⸗ 
pen, Valuulae tres ſemilunares. Jede von ihnen 
wird durch die Verdoppelung der innern Haut dieſer 
Schlagader zuwege gebracht und erhebet ſich nach oben 
mit einem ſtumpfen ziemlich flachen Bogen. Im Gan⸗ 
zen iſt jede paraboliſch und am Rande frei und ſchwe⸗ 
bend. Dieſer Rand hat gewoͤhnlich auf ſeiner Mitte 
ein faſt knorplichtes, knoniſches Koͤrperchen ſitzend, 
ſo, daß der dreieckigte Raum, welcher bei der An⸗ 
ſchwellung der ſaͤmtlichen Klappen ohne dieſen Koͤrper⸗ 
chen uͤbrig bleiben muͤßte, nunmehro durch fie völlig 
geſchloſſen und die Schlagaderhoͤhlung gaͤnzlich geſper⸗ 
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ret wird. Iſt das Blut in die Schlagader getrieben; 
ſo kann es nicht ins Herz zuruͤck, weil die Hoͤhlung 
dieſer Klappen nach aufwaͤrts, die Woͤlbung aber nach 
unterwaͤrts gerichtet iſt. Der Ausweg in der Aorten⸗ 
kammer fuͤhret zur großen Schlagader, Aorta, und 
hat mit dem vorigen eine aͤhnliche Beſchaffenheit. Die 
drei halbmondfoͤrmigen Klappen, welche fi ich auch 
hier wieder finden, find nur im Verhaͤltniß der groͤßern 
Weite dieſer Schlagader, größer und ſtaͤrker und ſelt⸗ 
ner fehlen ihnen die kalloͤſen Knoͤtchen auf der Mitte 
ihrer freien Raͤnder. Aus der Lungenſchlagader faͤh⸗ 
ret in der Leibesfrucht ein Kanal, welcher ſeiner be⸗ 
ſondern Weite wegen in dieſem Zeitraume für den fort; 
geſetzten Stamm dieſer Schlagader angeſehen werden 
muß, zu der Aorte, welcher der arterioͤſe Gang des 
Botallus, Ductus arterioſus Botalli, genen: 
net wird, und durch den das wenige Blut, was trotz 
aller Vorbauungsmittel in die dungenkammer gekom⸗ 
men iſt, aus der Lungenſchlagader groͤßtentheils in 
dieſe geleitet wird, ſo, daß gewiß nur der allerge⸗ 
ringſte Theil deſſelben in die Lungen kommen kann. 
Nur etliche Maale hat man dieſen Gang bei jungen 
Perſonen, und vielleicht aus Krankheitsurſachen, 
offen gefunden, da er gewoͤhnlicher Weiſe nach der 
Geburt zuſammenfaͤllt, verwaͤchſt und zu einem Bande 
fuͤr dieſe beiden großen Gefaͤße gebranchet wird. Der 
Bau und die Lage der Fleiſchfaſern in den beiden Herz⸗ 
kammern iſt in jeder Ruͤckſicht ſonderbar und merk— 
wuͤrdig. Sie haben die eigene Beſchaffenheit, daß ſie 
ſich durch zweigigte Fortſaͤtze unter einander verbinden 
und ſich nicht ohne Verletzung von einander abſondern 
laſſen. Die meiſten ſcheinen ihren Urſprung von den 
ſehnigten Ringen, die ſich an den Schlagaderoͤffnun⸗ 
gen befinden, zu nehmen, ſteigen in mehreren Schich⸗ 
und in ſchiefer Richtung herunter links gegen die Er 
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Die aͤußern und innern liegen mehr gerade, die mit⸗ 
telſten hingegen mehr queer. Auf der flachen Seite 
des Herzens finden ſich nur wenige und ſehr duͤnne 
Faſern, an der linken Kammer aber ſehr viele und 
ſtarke, die ſich in der Scheidewand mit denen von der 
rechten Seite kreuzen. Einige von ihnen laufen nach 
einwaͤrts und verflechten ſich in Netzgeſtalt. Andere 
die an der Spitze liegen, laufen wirbelfoͤrmig und be⸗ 
grenzen die beiden Kammern mit einem ſtarken Knaul. 
Genauen Zergliederungen des Herzens zur Folge laſ— 
fen ſich an der &ungenfammer acht bis neun Portionen 
von Faſern und an der Aortenkammer vier Klaſſen 
derſelben, die groͤßtentheils wegen ihres Urſprungs, 
Lage, Laufs, Laͤnge und Enden von einander unter⸗ 
ſchieden ſind bemerken. Auch die Vorkammern 
haben ihre eigene ziemlich verſchiedene Muskelfaſern 
und koͤnnen in ſolche des Ohres und in ſolche des wei⸗ 
tern Theiles eingetheilet werden. | 


Es verſteht ſich wol von felbft, daß man zur Un⸗ 
terſuchung aller dieſer Merkwuͤrdigkeiten nicht ein, ſon⸗ 
dern mehrere Herzen, nicht vom gleichen Alter, ſon⸗ 
dern aus Leibesfruͤchten, Kindern und alten Perſonen 
vorraͤthig haben muß, wenn man ſich kurz hinter ein⸗ 
ander mit ihnen vertraut machen will. Hat man den 
Herzbeutel geöffnet und an der Grundflaͤche des Her⸗ 
zens ringsum weggeſchnitten; ſo unterſuchet man vor 
allen Dingen die Scheiden des Herzbeutels an den 
großen Gefaͤßen und ſo viel es ſich immer vor itzo thun 
läßt die tendinoͤſen und knorpelartigen Ringe, welche 
ſich am Urſprunge der Lungenſchlagader und der Aorte 
befinden und bei alten Perſonen ſehr gut bemerken laſ⸗ 
ſen. Hierauf kocht man das Herz im Waſſer, oder 
beſſer im Eſſige, um mit der Unterſuchung ſeiner 
Fleiſchfaſern, die ſich im friſchen Zuſtande e 
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ſchwerer behandeln laſſen, auszukommen. Man darf 
ſich indeſſen auch bei der Anwendung dieſes Kunſtgrif⸗ 
fes nicht ſchmeicheln, daß man eine Arbeit unternehme, 
die ſehr leicht ſei. Iſt irgend eine Fleiſchunterſuchung 
ſchwer, langweilig und unſicher; ſo iſt es gewiß dieſe, 
wenn man mit der gehoͤrigen Genauigkeit zu Werke 
gehen will. Iſt das Herz nach dem Kochen erkaltet; 
ſo nimmt man die ſogenannte Kapſelhaut von ihm ab. 
Nur der Anfang dieſes Unternehmens iſt beſchwerlich, 
weil ſie uͤberall ſehr feſt anhaͤngt; hat man aber ein ſo 
großes Stuͤck von ihr losgemacht, daß man es mit 
den Fingern, die hier mit vielem Vortheile die Stelle 
der Pinzette vertreten, faſſen kann; ſo haͤlt es mit 
dem Fortgange gewiß nicht mehr ſchwer. Iſt ſie mit 
dem Fette, welches bei gutgenaͤhrten Perſonen häufig 
in der Gegend der Kranzgefaͤße auf dem Herzen zu lie⸗ 
gen pflegt, abgezogen; fo liegen die Blutgefaͤße und 
die oberflaͤchlichen Schichten der Fleiſchfaſern blos vor 
Augen. Sind die Staͤmme der eigenen Herzgefaͤße 
mit Vorſicht bei Seite gebracht; fo laſſen ſich nun⸗ 
mehro die Sehnen, oder Knorpelfaͤden, Fila cartila- 
gineo oſſea, welche die Fleiſchfaſern der verſchiedenen 
Herzhoͤlen von einander abſondern, beſſer, als vorz 
hin unterſuchen und man wird ſinden, daß die vordern 
Streifen nicht ſo weit reichen, daß ſie mit den hin⸗ 
tern zuſammenſtoßen koͤnnten, ſondern daß zwiſchen 
ihnen faſt ein Drittheil von dem Umfange einer jeden 
Vorkammer uͤbrig bleibt. Auch wird man wahrneh⸗ 
men, daß dieſe ſehnigten Streifen eigene zelligte Schei⸗ 
den haben, die etwas weiter, als ſie ſelbſt fortlaufen. 
Da von ihnen ein großer Theil der äußern Muskel⸗ 
faſern entſtehet; fo fängt man auch bei ihnen ihre Un⸗ 
terſuchung an. Zuerſt nimmt man die Vorkammern 
unter die Haͤnde und verfolget die an ihrem weiten 
Theile und nicht viele Zeit wird erforderlich ſein, weil 
ſie 
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ſie duͤnn und ſparſam liegen, um damit fertig zu wer⸗ 
den. Die des Ohres find ſchon etwas langweiliger, 
weil man ſie hier in Buͤndel geordnet antrifft, davon 
jeder wol unterſucht zu werden verdient. An der vor— 
dern Anſicht der Herzkammern nimmt man alle die 
Faſern hinweg, welche von den erwaͤhnten ſehnigten, 
oder knorplichten Streifen anfangen und verfolget ſie 
bis an die Spitze des Herzens. Eben ſo verfaͤhrt man 
bei der hintern Anſicht bis man nicht wol weiter kom⸗ 
men kann. Bei dieſer Gelegenheit wird man bemer⸗ 
ken, daß die Faſern beider Kammern auf der vordern 
Flaͤche von der Grundflaͤche gegen die Spitze links; 
auf der andern hingegen rechts hinabſteigen, und daß 
folglich auf der erſtern diejenig gen von der Aortenkam⸗ 
mer in gleicher Richtung mit jenen Streifen, die der 
Lungenkammer hingegen entgegengeſetzter liegen. Auf 
der hintern Flaͤche aber verhaͤlt es ſich umgekehrt, hier 
liegen die Faſern der Aortenkammer in entgegengeſetz⸗ 
ter Richtung mit den ſehnigten Streifen, die der Lun⸗ 
genkammer aber in der nehmlichen. Iſt dieſe Arbeit 
beendet; ſo gehet man tiefer einwaͤrts, ſuchet die 
noch vorhandenen einzelnen Faſcikel in beiden Kam⸗ 
mern auf und folgt ihnen, wo moͤglich, bis ans Ende. 
Mit der Entwickelung dieſer innern Faſern haͤlt es am 
ſchwerſten und der Anfaͤnger darf ſich eben nicht wun⸗ 
dern, wenn er nicht gleich die erſten Male damit nach 
Wunſche zu Stande kommt. Es gehoͤret mehr dazu, 
als man ſo gleich angeben und ſagen kann und nur 
durch die Uebung und eine genaue Aufmerkſamkeit 
wird man das erlangen koͤnnen, was dem Unterrichte 
der Beſchaffenheit der Sache wegen mangelt. — 
Wenn man geſonnen iſt, Praͤparate von dem Fleiſche 
des Herzens zu machen; ſo kann man bei dieſer Ab⸗ 
ſicht nicht wol mit einem, oder ein Paar Herzen aus⸗ 
kommen, weil der einzelnen Fleiſchtheile mehrere ſind, 
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die eine genaue Betrachtung verdienen. Wollte man 
auch die aͤußern Schichten lostrennen und zuruͤck ſchla⸗ 
gen, damit die darunter liegenden ſichtbar wuͤrden und 
dieſes an mehreren Stellen zu wiederholten Malen 
thun; ſo duͤrfte man doch keineswegen glauben, ein 
ſehr belehrendes Stuͤck gemacht zu haben. Beſſer iſt 
es, man praͤparirt an jedem Herzen beſonders nur eine 
Hauptlage von Faſern und verfertiget ihrer ſo viele, 
als Hauptmaſſen vorhanden find, fo, daß man ſtu⸗ 
fenweiſe jedesmal das wegnimmt, was man ſchon dar— 
geſtellet hat und was nur fuͤr itzo hinderlich ſein und 
die Aufmerkſamkeit des Anſchauers von dem Haupt⸗ 
gegenſtande abziehen wuͤrde. Eben nicht zum Ueber⸗ 
fluſſe kann man auch ein Herz der Laͤnge nach aufſchnei⸗ 
den, die zerſchnittenen Kammern und Vorkammern 
ſchicklich aus einander halten und aufſtellen, damit die 
innerſten Fleiſchbuͤndel in ihrer wahren Lage und Zus 
ſammenhang koͤnnen beſehen werden. Sich blos mit 
der ausgeſchnittenen Scheidewand des Herzens in die⸗ 
ſer Hinſicht behelfen zu wollen, kann ich nicht loben, 
weil es ein viel zu einſeitiges Praͤparat iſt. Die Stuͤcke 
von gelinde gekochten Herzen bewahret man im gemei⸗ 
nen Kornbranntweine, der mit etwas Waſſer und 
einer kleinen Portion Salmiakgeiſt vermiſcht iſt, auf. 
Die von friſchen aber haͤngt man, ohne ſie lange aus⸗ 
zuwaͤſſern, in Weineſſig, oder Branntwein, dem man 
etwas geſaͤttigte Salpeteraufloͤſung beigemiſchet hat. 
Die Farbe dieſer Praͤparate wird durch dieſe Fluͤſſig⸗ 
keiten ſehr erhoͤhet und die Fleiſchfaſern deſto deut⸗ 

licher. | 
Will man nunmehro die übrigen innern Merkwuͤr⸗ 
digkeiten unterſuchen; ſo werden friſche Herzen durch 
Waſſereinſpritzungen von dem enthaltenen geronnenen 
Blute gereiniget und die Vorkammern zuerſt geoͤffnet. 
Zu dem Ende macht man in einiger Entfernung von 
dem 
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dem Ohre, aber auch nicht zu nahe an der Scheide: 
wand, einen maͤßigen Einſchnitt in den weiteſten Theil 
der vordern, oder rechten Vorkammer, erweitert ihn 
nach Gutduͤnken, ſo, daß man die innern merkwuͤr⸗ 
digen Theile nicht verletzet und gleichwol gut ſehen 
kann. Nach einer andern Methode macht man einen 
Einſchnitt, der mit den beiden Hohladern parallel 
läuft. Durch beide Schnitte kann man die Höle die: 
ſes Theils und die Oeffnung der Kranzblutader mit 
ihrer Klappe ſehr wol betrachten, aber um die Euſta⸗ 
chiſche Klappe zu ſehen, muß man dennoch anders ver⸗ 
fahren, beſonders, wenn ſie in ausgewachſenen Her⸗ 
zen, wo ſie oft ſehr veraͤndert iſt, ſoll aufgeſuchet 
werden. Unter dieſen Umſtaͤnden und fo auch bei Em⸗ 
bryonen ſchneidet man die entgegengeſetzte hintere Vor⸗ 
kammer auf, nimmt die zerſchnittenen Lappen weg, 
ſo, daß man volle Freiheit hat zu ihrer Scheidewand 
gelangen zu koͤnnen. Dieſe nimmt man nach vornen 
zu, als wohin dieſe Klappe nicht reicht, mit einem 
maͤßigen Theile der vordern Vorkammer bei Seite, 
und macht ſich dadurch eine ſo große Oeffnung, als 
einſtweilen noͤthig iſt, um den Eingang der beiden 
Hohladern zu ſehen. Man laͤßt ſich die gemachte Oeff⸗ 
nung aus einander halten und die untere, kurz abge⸗ 
ſchnittene Hohlader ſpannen, damit man nicht in die 
Verlegenheit kommt, die Runzeln dieſes Gefaͤßes in 
ſeinem ſchlaffen Zuſtande fuͤr die Klappe ſelbſt zu hal⸗ 
ten. Hat man dieſen Handgriff beobachtet; ſo ſuchet 
man mit einer Haarzange an der beſchriebenen Stelle 
dieſe Klappe dadurch auf, daß man die hin und wie⸗ 
der vorkommenden kleinen Erhabenheiten gelinde an⸗ 
faßt und ſie in die Hoͤhe zu heben ſich bemuͤhet. Hat 
man ſie auf dieſe Weiſe gefunden; denn ich wiederhole 
nochmals, daß es mit dem Aufſuchen und der Praͤ⸗ 
paration dieſer Klappe nicht die leichteſte Sache ſei; 
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ſo macht man ſich die vorhin angefangene Oeffnung ſo 
weit, als es nur immer ohne Nachtheil für diefe Haut: 
falte geſchehen kann. Dieſes Präparat kann zwar, 
jedoch mit vieler Muͤhe, gut getrocknet werden; beſſer 
iſt es jedoch, man ſtellet es in ſchickliche Fluͤſſigkeiten, 
wenn die obere Hohlader abgeſchnitten und nebſt der 
gemachten Oeffnung ſchicklich und hinlaͤnglich ausge— 
ſpannet worden ſind. 


Nach einer dritten Methode ſchneidet man die hin- 
tere Vorkammer bis zur Scheidewand rein hinweg, 
nimmt die vordere Herzkammer eine, oder zwei Linien 
weit unterhalb der Grenze, die zwiſchen ihr und der 
vordern Vorkammer bemerket wird, fort, ſchneidet 
die drei venoͤſen Klappen dieſer Kammer rein und die 
obere Hohlader bis zu einer kleinen Entfernung von 
ihrer Einpflanzung ab und ſondert demnach dieſe ganze 
Vorkammer von dem Herzen. Kann man durch die 
erhaltenen Oeffnungen noch nicht deutlich genug die 
geſuchte Klappe und das Kranzblutaderloch ſehen; ſo 
macht man ſich oben an der Decke dieſer Vorkammer 
noch eine andere Oeffnung, ſo groß, als es die Um— 
ſtaͤnde erlauben und fo weit, daß man feine Abſicht 
erfuͤllet ſiehet. Die größere Weitlaͤufigkeit bei dieſer 
Verfahrungsart abgerechnet, fo bleibt fie immer gut 
und hat vielleicht noch den Vortheil, daß man einen 
andern, als den vorigen Geſichtspunct bekommt. 


Will man das eirunde Loch mit ſeiner Klappe in 
der Scheidewand der Vorkammern unterſuchen; ſo 
haͤlt dieſes gar nicht ſchwer, ſondern man darf nur 
bei Embryonen, oder neugebohrnen Kindern den 
groͤßern Theil der vordern und hintern Vorkammer 
wegſchneiden und die Hohl- und Lungenadern fort⸗ 
ſchaffen. Bei dieſem N „welches ohne wei⸗ 
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tere Kunſt und Muͤhe im Branntweine an der bloßen 
Scheidewand aufgehangen wird, kann man ſich auch 
eine Anſicht von oben auf die drei venoͤſen Klappen der . 
Lungen, fo wie auf die zwei der Aortenkammer ver— 
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Hat mon ſich deutliche Begriffe von allen dem, 
was in den Vorkammern iſt, erworben; ſo nimmt 
man nunmehro die Kammern vor. Fuͤr Anfaͤnger iſt 
es rathſam, daß fie bei den erſten Unterſuchungen die⸗ 
ſer Theile die Einſchnitte an einer und der nehmlichen 
Stelle machen. Denn ſchneiden ſie bald da, bald 
dort ein; fo bekommen fie immer veränderte Anſich⸗ 
ten, die leicht zu irrigen Begriffen, vorzuͤglich was 
die Geſtalt der Kammern betrifft, Anlaß geben koͤn⸗ 
nen. Hauptſaͤchlich iſt zu merken, daß dieſe Hoͤlen 
ſich am beſten an den beiden Raͤndern des Herzens oͤff— 
nen laſſen. Man macht dahero am vordern Rande 
ohngefaͤhr nach ſeiner Mitte einen maͤßigen Einſchnitt 
und verlaͤngert ihn, um hinlaͤnglichen Raum zu gewin⸗ 
nen, nach der Spitze zu. Kann man von hieraus die 
vordere Kammer im Ganzen einſtweilen uͤberſehen 
und koͤnnen ihre venoͤſen Klappen bemerket werden; 
» fo führt man ihn noch fo hoch hinauf, als es nur 
immer ohne Beſchaͤdigung derſelben geſchehen darf. 
Nunmehro hat man Gelegenheit, die Weite und 
Groͤße dieſer Hoͤle zu uͤberſehen und von der Lage, Be⸗ 
feſtigung und den anderweitigen Beſchaffenheiten ihrer 

venoͤſen Segel ſich zu unterrichten. 


Hat man bei dieſer Verfahrungsart den Eingang 
in dieſe Kammer mit ſeinem Apparat betrachten koͤn⸗ 
nen; ſo konnte man doch noch nicht gut den Ausgang 
in die Lungenſchlagader ſehen. Man muß dahero zu 
dieſem Behuf und um auch hier gehoͤriges Licht zu er⸗ 
langen einen zweiten Schnitt machen, der n 

obern 
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obern Theil des Herzens nahe an der Furche fuͤr die 
vordern Kranzgefaͤße führer und mit ihr parallel laͤuft. 
Man beobachtet hier ebenfalls die vorhin gegebenen 
Vorſichtsregeln, damit der Einſchnitt nicht auf ein⸗ 
mal und mit Nachtheilen verknuͤpft, zu hoch verlaͤn— 
gert werde. Das zerſchnittene Stuͤck wird nun in die 
Höhe gehoben, damit man ſich von dem ganzen Um⸗ 
fange dieſer Hoͤle und von der Beſchaffenheit ihrer 
Klappen hinlaͤnglich unterrichten kann. Iſt man mit 
der Lungenkammer auf dieſe Weiſe zu Stande gekom— 
men; ſo ſchreitet man zu der der Aorte. Hier ſind keine 
andern, als die bereits gegebenen Kunſtgriffe noͤthig, 
um auch von dieſer eine richtige Vorſtellung zu bekom- 
men. Nur das Einzige muß man bemerken, daß der 
Schnitt zur Darſtellung der drei halbmondfoͤrmigen 
Klappen in der Aorte von dieſem Gefaͤße an durch die 
Mitte der hintern Flaͤche des Herzens bis zur Spitze 
deſſelben gefuͤhret und im Falle er nicht genugſam hoch 
wäre angefangen worden, bis zur gehörigen Höhe muß 
verlaͤngert werden. 


Sollte es nicht mehr darauf ankommen duͤrfen, 
die Beſchaffenheit des Herzens im friſchen Zuſtande zu 
ſehen; ſo bediene man ſich zur Unterſuchung der Hoͤlen 
und Klappen folgender Methode. Man ſchneide die 
obere und untere Hohlader, die Lungenblutadern, die 
Lungenſchlagader und die Aorte nahe am Herzen ab, 
unterbinde dieſe Gefäße mit Ausnahme der untern 
Hohlader und einem Aſte der Lungenblutader. In dieſe 
beiden bringe man Roͤhrchen, die mit einem Hahne, 
oder einem Stoͤpſel koͤnnen verſchloſſen werden; blaſe 
durch ſie ſo viel Luft in die ſaͤmtlichen Hoͤlen, als noͤ— 
thig iſt um ſie ſattſam anzufuͤllen und haͤnge das Herz 
zum Trocknen in einem ſchattigen Luftzuge auf. Merkt 
man, daß es waͤhrend der Zeit zuſammenfaͤllt; ſo blaͤſt 
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man wieder ſo viel Luft ein, als erforderlich iſt und 
wiederholet dieſes, wenn es noͤthig ſein ſollte, bis zur 
gänzlichen Austrocknung. Oder man ſpritze mit einer 
groben und ſproͤden koͤrperlichen Injectionsmaſſe, da 
die Luft ſich nicht immer gleich gut in allen Herzen 
haͤlt, alle Hölen des Herzens aus, wenn vorhero die 
übrigen Gefäße auf die angegebene Art find abgeſchnit⸗ 
ten und unterbunden worden und ſtelle dieſes Praͤpa⸗ 
rat zum Trocknen hin. Iſt es gehoͤrig ausgetrocknet; 
ſo ſchneide man in die beiden Vorkammern und in die 
Kammern, an den Stellen, wo nicht das Merkwuͤr— 
digſte zerſchnitten werden kann und die bereits vorhin 
genau angegeben worden ſind, ein Loch das groß genug 
iſt, um die eingeſpritzte Maſſe ſtuͤckweiſe heraus zuneh⸗ 
men und die innern Theile gut und bequem beſehen zu 
koͤnnen. Ein Aehnliches thue man an den großen Ge— 
faͤßen, vermittelſt eines Queerſchnittes, damit man 
auch hier genugſames Licht bekomme. Zwar iſt die 
Herausnahme der eingeſpritzten Maſſe etwas lang⸗ 
weilig und beſchwerlich, aber dafuͤr erſpart man ſich 
auch bei dieſem Praͤparate das oͤftere Einblaſen der 
Luft und die Beſorgniß, daß es nicht nach angewen⸗ 
beter Mühe gerathen moͤgte. Die mit Luft aufgeblas 
ſenen Herzen haben im Gegentheil den Vorzug, daß 
ſie geſchwinder trocknen, als jene und nachdem ſie 
trocken geworden find, nicht weitere Mühe verurſa— 
chen, ſondern es duͤrfen blos an ihnen, wie eben an⸗ 
gegeben wurde, nur die großen Gefaͤße zerſchnitten 
und die Vorkammern und Kammern geöffnet werden. 


Dieſe Präparate werden während dem Trocknen 
fleißig mit Terpentinoͤl angeſtrichen und zuletzt nach 
Gutbefin den mit einem Firniß überzogen. Jene fri— 
ſchen hingegen muͤſſen in ſchickliche Fluͤſſigkeiten ges 
bracht und ſo aufgeſtellet und aus einander gehalten 
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werden, daß ihre enthaltene Merkwuͤrdigkeiten gut in 
die Augen fallen. | 

Will man ſich eigene Präparate von den Klappen 
des Herzens machen; ſo kann man bei der oben ange— 
gebenen Bereitungsart des friſchen Herzens alle die 
Stellen mit öffnen, wo dieſe Segel liegen. Nun 
mehro aber muͤſſen dieſe Oerter von den Vorkammern, 
oder den beiden großen Arterien abgeſondert, aus 
den Kammern geſchnitten, gehoͤrig aus einander 
geſpannet und in Fluͤſſigkeiten aufgehangen werden. 
Durch dieſe beiden zirkelrunden Schnitte wird man in 
den Stand geſetzet die vordere, oder obere und die hin- 
tere, oder untere Flaͤche, ingleichen die Befeſtigung 
derſelben rings um die Oeffnungen, an welchen fie 
ſich befinden, gleich gut zu beſehen. Der abgeſchnit⸗ 
tene übrige Theil der Herzkammern, kann zu einem 
Praparate gebraucht werden, an dem man den kur⸗ 
zen, oder queeren Durchmeſſer dieſer Kammeru und 
die verſchiedene Dicke der Waͤnde vorzeigen will. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Von der Zubereitung des Schlundes, oder der 
| Speiſeroͤhre. 


Does letzte Stuͤck von den aus der Bruſthoͤle her⸗ 
ausgenommenen Theilen iſt die Speiſeroͤhre, 
Oeſophagus, welche mit einer geraͤumigen und un⸗ 
geſtalteten Erweiterung hinterwaͤrts zwiſchen den Wir⸗ 
beln des Halſes, oberwaͤrts unter der Grundflaͤche 
des Kopfes und vorwaͤrts an der Wurzel der Zunge 
und dem weichen Gaumen anfaͤngt und am Magen ſich 
endiget. Man nennt ihren Anfang die hintere e 
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hoͤle, oder den ‚Shlundtonf, Cauitas oris pofte- 
rior, vel fauces vel caput pharyngis. Er iſt 
ein haͤutiger doppelter Sack, fo wie die ganze Speifes 
roͤhre ein zweifacher Kanal iſt, der nach auswaͤrts von 
Fleiſchma ſſen und einwaͤrts von zuſammengedraͤngten 
Zellgewebe gebildet wird. Da er ſchon nach dieſer 
doppelten Eigenſchaft einmal bei der Zubereitung der 
Muskeln im erſten Theile dieſer Anweiſung und ſo⸗ 
dann bei Gelegenheit des Geſchmackswerkzeuges vor⸗ 
hin betrachtet worden iſt; ſo kann er nunmehro 
weggeſchnitten und uͤbergangen werden. Nur kann 
man noch bemerken, daß er kein beſonderer Theil fei, 
als wofür er zu Zeiten ausgegeben wird, ſondern, daß 


er ununterbrochen in die Speiſeroͤhre auslaufe und 


ferner von außenher mit vielem Zellgewebe vorzuͤglich 
nach hinten und zu den beiden Seiten umgeben ſei, 
wodurch er die Eigenſchaft erhaͤlt, ſich erweitern zu 
laſſen und jeden Koͤrper aufzunehmen, „der von der 
Zunge gedruͤckt, über den Kel hlkopf bei ihm ankommk. 


Die Spiſe ae im engern Berffande lege an⸗ 


* 


fangs gerade, ſteiget aber bald darauf ein wenig links 


zur Seite der Luftroͤhre und hinter ihr in die Bruſt 
herab, begiebt ſich hinter das Herz, gehet durch den 
hintern Zwiſchenraum der beiden Bruſthautblaͤtter, 
Spatium triangulare mediaſtini poſticum, gehet ale- 
denn allmaͤhlig ein wenig rechts und endlich nach einer 

ſchwachen Vorwaͤrtsbeugung durch eine eigene Oeffnung 
am Queermuskel zum Magen. Ihr aͤußerer Ueberzug 
iſt lockeres Zellgewebe, Tunica celluloſa, durch wel⸗ 
ches ſie an die benachbarten Theile befeſtiget wird. Ihr 


mittlerer hingegen, unica muſculoſe, beſtehet aus 


Fleiſchfaſern, die theils zirkelrund um fi e herumlau⸗ 
fen, theils von oben nach unten ſteigen. Die aͤußern, 


oder ſogenannten e Faſern, haben nicht die voll 
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kommene Laͤnge dieſes ganzen Kanals, ſondern ſetzen 
unter Weges mehrere Male ab, vereinigen ſich unter 
einander, bilden ſehr ſichtliche Buͤndel und vermiſchen 
ſich häufig mit runden Fibern, fo, daß dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit wegen ihre genaue Unterſuchung nicht leicht iſt. 
Die Jirkelfaſern, oder die mehr nach innen zu liegen— 
den, nehmen gleichfalls nicht aus einer einzigen Stelle 
längſt dieſes Kanals ihren Urſprung, oder laufen pa— 
rallel mit einander von einem Puncte zum andern, ſon⸗ 
dern mehrere fangen an, wo die vorigen ausgelaufen 
haben, oder beginnen ihren Lauf auf dem halben Weg 
der ober, oder neben ihnen liegenden. Alle beide Sor—⸗ 
ten von Faſern ſind ziemlich zahlreich und es iſt daher 
dieſer Fleiſchuͤberzug ſtark. Der innerſte Theil des 
Schlundes, Tunica neruea, iſt mit den Fleiſchfa⸗ 
ſern durch lockeres, leicht aufzublaſendes Zellgewebe 
verbunden und geraͤumiger und weiter, als der flei— 
ſchigte. Er beſtehet, wie geſagt, aus zuſammenge⸗ 
drängten Zellſtof, iſt ſtark und eine unmittelbare Fort⸗ 
ſetzung der Haut des Mundes und der Naſe. Die 
innere Flaͤche, oder die Oberhaut des Schlundes, die 
man auch wol die zottigte Haut nennet, Tunica vil- 
loſa, iſt faltig, poroͤs, breiartig, aber keinesweges 
ſehr zottigt. Zwiſchen ihr und der Zellhaut, Neruea, 
liegen viele Gefaͤßen etze und einfache, oder Schleim⸗ 
druͤſen, die jenen des Schlundkopfes ganz aͤhnlich ſind 
und auch mit ihnen in einem fortgehen. 


Um dieſe Merkwuͤrdigkeiten ſaͤmtlich zu uͤberſehen, 
nimmt man die Speiſeroͤhre, wenn ſie in ihrer Lage 
vorhero genau betrachtet worden iſt, von ihren benach⸗ 
barten Theilen ab, befreiet ſie von allen noch anhaͤngen⸗ 
den Zellgewebe und unterſuchet nunmehro die langen 
und darauf die runden Fleiſchfaſern. Iſt ſie aus 
einem muskuloͤſen Koͤrper genommen und ſind ſie noch 
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ſchoͤn roth; ſo iſt dieſe Arbeit nicht ſo beſchwerlich, als 
wenn das Gegentheil ſtatt findet. Laſſen ſich mehrere 
Speiſeroͤhren zu den folgenden Unterſuchungen aufs 
treiben; ſo kann ſogleich aus dieſer ein Praͤparat ge⸗ 
macht werden. Man nimmt zu dieſer Abſicht an 
einer betraͤchtlichen Stelle die aͤußern langen Fibern 
weg und bearbeitet die runden, waͤſſert das Stuͤck 
hinlaͤnglich aus und haͤngt es in Branntwein, zu dem 
man etwas weniges Salmiakgeiſt gemiſchet hat. 
Wünſchte man die rothe Farbe beizubehalten und dieſe 
noch zu erhoͤhen; ſo duͤrfte es nicht ausgewaͤſſert und 
der Branntwein nicht mit dieſem Geiſte, ſondern 
mit etwas geſaͤttigter Salpererauflöfung vermenget 
werden. En 

Nach der Bearbeitung des Fleiſches, laͤßt ſich die 
zelligte Haut, Neruea, von außen leicht darſtellen, 
weil die Fleiſchmaſſe nur locker mit ihr zuſammen⸗ 
haͤngt, nach einwaͤrts aber hält es viel ſchwerer, da 
die Oberhaut ſehr genau mit ihr verbunden iſt. Man 
muß dahero, wenn erſteres geſchehen iſt, dieſen Ka⸗ 
nal, wo nicht ganz, doch guten Theils aufſchneiden, 
ihn der Maceration übergeben, oder wenn es um Er- 
ſparniß der Zeit zu thun iſt, das aufgeſchnittene Stuͤck 
etliche Male in kochendes Waſſer, oder Milch taugen. 
Merkt man, daß nunmehro beide Haͤute ſich von ein⸗ 
ander trennen laſſen, gut, — wo nicht; fo wieder— 
holet man den angegebenen Handgrif. Bei dem Los⸗ 
trennen nimmt man gehörige Ruͤckſicht auf die hier vor— 
kommenden Adernetze und Druͤſen, ſo, daß dieſe nicht 
zerſtoͤret werden. Iſt die Arbeit nach Wunſch vol 
endet; fo wird das Präparat kurze Zeit dem friſchen 
W ſſer übergeben und im ſchwachen Branntweine 
aufgehoben. Sur Ä 
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Sechſtes Kapitel. 
Von der Zubereitung der Bruͤſte. 


Jie Bruͤſte, Mammae, welche, wie bekannt, die 
Natur von außen auf die Bruſt geleget hat, 
ſind noch zu betrachten uͤbrig, wenn man ſie nicht, ehe 
die Bruſthoͤle geöffner worden iſt, ſchon unterſuchet hat. 
Sie beſtehen aus Fett, Druͤſen und Gefaͤßen. Das 
Fett macht in den meiften Fällen die größte Portion 
derſelben aus und nur gewiſſe Umſtaͤnde veranlaſſen 
eine Abaͤnderung dieſes Verhaͤltniſſes, ſeltener thut 
es die Natur von freien Stuͤcken. Man hat ſich 
lange geſtritten, ob die Bruſt aus Druͤſen, oder aus 
Gefaͤßen beſtehe und ob der Druͤſen mehrere, oder 
nur eine einzige vorhanden ſei. Nach den neueſten 
Beobachtungen verhaͤlt ſichs indeſſen mit dem Baue 
dieſes Theiles folgender Geſtalt. Sie beſtehet 
aus einer mehr, oder weniger großen roͤthlicht 
weiſſen Maſſe, aus einem Koͤrper, welcher aus 
ſehr vielen kleinen, linſenfoͤrmigen, druſenarti— 
gen Portionen, die von einander abgeſondert ſind, 
gleichwol aber durch Zellgewebe an einander haͤngen, 
zuſammengeſetzet iſt. Dieſe kleinen Portionen liegen 
mehr am Rande, als nach der Mitte der Bruſt, bil- 
den hier einigermaßen Lappen, die nicht aus andern 
dergleichen, oder ähnlichen Körperchen zuſammenge— 
ſetzet ſind, ſondern vielmehr aus kleinen laͤnglichtrun⸗ 
den, inwendig hohlen Blaͤschen zu beſtehen ſcheinen. 
Ein jedes ſolches Blaͤschen macht die Wurzel eines 
Milchganges, Vas lacteum, vel ductus lactiferus, 
aus, welches ſich mit andern und dieſe wieder mit 
mehrern verbinden, ſich in Schlangenwindung nach 
dem Mittelpuncte der Bruſt begeben und endlich zu 
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Staͤmmen werden. Einige von dieſen Staͤmmen ver⸗ 
einigen ſich auf dieſem Wege mit andern, andere 
hingegen gehen einzeln nach ihren Beſtimmungs⸗ 
ort. Endlich ſammeln fie ſich insgeſammt in gewiſſe 
Reihen, deren jede unbeſtimmt aus vier bis zwoͤlf 
Staͤmmen beſtehet. Eine jede Reihe bildet ein gemein⸗ 
ſchaftliches dickes und geraͤumiges, jedoch kurzes Ge⸗ 
faͤß, oder Hoͤle, welches nach der Bruſtwarze zu en⸗ 
ger wird. Aus dieſen entſpringen die ausfuͤhrenden 
Gauge, welche die Warze durchbohren und ſich auf 
ihr oͤffnen. Ihre Anzahl iſt unbeſtimmt, indeſſen 
laſſen ſich zuweilen ihrer mehr denn zwanzig zaͤhlen, 
wo in andern Faͤllen kaum mehr, als ſechs bis zehen 
angetroffen werden. Jemehr einfache Gaͤnge in einer 
Bruſt vorhanden ſind, um deſto weniger darf man 
hoffen durch einen gefundenen Ausführungsgang die 
andern mit Injectionsmaſſe anzufuͤllen. Findet aber 
das Gegentheil zufallsweiſe ſtatt; ſo laͤßt ſich denn 
nun freilich ein beträchtliches Stuͤck des Bruſtkoͤrpers 
anfuͤllen. Indeſſen wird man doch niemals im Stande 
ſein, durch ein einziges dergleichen ausführendes Ge⸗ 
faͤß die ganze Bruſt einzuſpritzen, wie einige Zerglie⸗ 
derer haben behaupten wollen. Ueberhaupt aber zeigt 
die nunmehrige beſſer entdeckte Bauart dieſes Theiles, 
wie die verſchiedenen Meinungen dieſer Maͤnner zu 
vereinbaren ſeien und wie ſie ſelbſt zu ihren Behaup⸗ 
tungen gelanger find. ji er 

Der in der Mitte der Bruſt unter der Warze, 
Pupilla, und dem Hofe, Lunula, liegende Theil iſt 
nicht druͤſigt, ſondern er enthaͤlt die Staͤmme und 
kurzen Hoͤlen, aus welchen die Ausfuͤhrungsgaͤnge 
entſtehen, nebſt dieſen Gaͤngen, die insgeſammt durch 
Zellgewebe mit einander verbunden ſind. Sind dieſe 
Gefaͤße mit Milch angefuͤllet; ſo erhebet ſich die Bruſt, 
ein Umſtand, welcher zu der Behauptung Anlaß mag 
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gegeben haben, als ſei dieſes der Mittelpunct des 
Druſtkoͤrpers ſelbſt. Rings unter der Warze und 
dem Hofe der Bruſt liegen ſehr kleine Koͤrner trauben⸗ 
foͤrmig bei einander, die von den vorigen ganz ver⸗ 
ſchieden ſind. Sie haben eigene Ausfuͤhrungskanaͤle, 
die ſich nicht auf, ſondern neben der Warze in kleinen 
Erhabenheiten des Hofes mit verſchiedenen Muͤndun⸗ 
gen endigen. Aus ihnen kann man eine waͤſſerigte, 
oder milchartige Feuchtigkeit herausdruͤcken. Die 
Bruſtwarze beſteßet nach auswaͤrts aus den allgemei⸗ 
nen Decken, die hier, wie an den Lippen ſehr dünn 
geworden ſind; nach einwaͤrts aber findet man die 
Ausfuͤhrungskanaͤle der Milch, Nerven, Aderzweige 
und kurzes, jedoch zaͤhes Zellgewebe, welches nicht ſo 
dicht iſt, daß nicht zwiſchen ihm und den uͤbrigen Thei⸗ 
len kleine Zellen, oder Raͤumchen uͤbrig bleiben ſoll⸗ 
ten, die der Warze faſt eine ahnliche Beſchaffenheit 
geben, als die ſchwammigten Körper des maͤnnlichen 
Gliedes haben, nehmlich nach einem angebrachten Reiz 
aufzuſchwellen und ſich in die Hoͤhe zu richten. Das 
Fett laͤuft ſowol auf den Bruͤſten, als innerhalb der⸗ 
ſelben nicht in gleicher Richtung fort wie in andern 
Theilen des menſchlichen Koͤrpers, ſondern es iſt in 
Klumpen von verſchiedener Größe vertheilet. Indeſ⸗ 
ſen liegt das meiſte um den Rand der Bruſt, deren 
Grundflaͤche nicht zirkelfoͤrmig, wie man ſie ſehr oft 
abgebildet hat, ſondern elliptiſch und zackigt iſt. Ihr 
Rand iſt nach der Wegnahme des Fettes nach oben 
und außen duͤnn, nach unten und innen hingegen dick 
und im Koͤrper derſelben findet man ſo wol auf, als 
unterwaͤrts ſeichtere, oder tiefere Gruben. Unter der 
Warze und dem Hofe liegt wenig, oder gar kein Fett, 
ſondern ein zaͤhes, ſchwer zu zerſchneidendes Zell— 
gewebe. | | 395 
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Wagt man ſich an die Unterſuchung der Bruͤſte; 
ſo muß man ja in der Wahl derſelben vorſichtig ſein, 
wenn man nicht Zeit und Muͤhe verſchleudern will. 
Man dorf ſich nicht zu jeder Zeit die Praͤparation der⸗ 
ſelben einfallen laſſen, ſondern man muß auf ſchick⸗ 
liche Gelegenheiten warten und dieſe gehoͤrig zu be— 
nutzen wiſſen. Beide Geſchlechter bringen zwar die 
Bruͤſte mit auf die Welt und in gutgenaͤhrten jugend⸗ 
lichen maͤnnlichen Koͤrpern werden ſie zuweilen ſo groß, 
als bei mannbaren Jungfrauen angetroffen; ja, man 
ſiehet an weiblichen Körpern, jung, oder alt, öfters fie 
ſo wol geſtaltet, daß man ſchon Luſt bekommt, ihre 
Zubereitung zu unternehmen; alleine, alle dieſe 
haben nicht die Eigenſchaften, welche zu einem glück- 
lichen Ausgange dieſer Arbeit erforderlich ſind. Die 
Bruͤſte der Kinder und der Mannsperſonen find zu 
klein, wenn ſie auch noch ſo groß ſcheinen ſollten, weil 
die ganze Druͤſenmaſſe ſich nicht viel weiter, als einen, 
oder hoͤchſtens zwei Zoll rings um die Warze erſtrecket. 
Die Bruͤſte von Jungfrauen und unbeſchwaͤngerten 
Weibern enthalten zwar, wenn ſie nicht allzu fett ſind, ei⸗ 
nen groͤßern Koͤrper, aber was nuͤtzt auch der viel, wenn 
die Ausführungsfanäle fo enge und fein find, daß man 
fie nicht gut behandeln kann. Nur Leichname von 
Schwangern, oder noch beſſer von Kindbetterinnen 
und Saͤugenden ſind von der Art, daß man hoffen 
kann mit einigem Erfolge ihre Bruͤſte zu unterſuchen. 
Soll die Zubereitung am Leichname unternommen 
werden; ſo muß er zuvor einige Zeit im lauen Waſſer 
gelegen haben und die Bruͤſte zur Vorſicht mit war⸗ 
men Umſchlaͤgen warm erhalten werden, damit die 
geronnene, oder ſtockende Milch wieder in Gang ge⸗ 
bracht und ſo viel, als nur immer moͤglich iſt, heraus⸗ 
gedruͤcket, oder mit einer Saugſpritze herausgezogen 
werden koͤnne. Einige rathen, zuerſt die Blutgefaͤße 
0 einzu⸗ 
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einzuſpritzen, da aber das Schlagaderſyſtem ohne 
Zweifel und jenes der Blutadern offenbare und erwie— 
ſene Gemeinſchaft mit den Milchgefaͤßen hat; ſo moͤgte 
leicht bei einer gluͤcklichen Injektion die Maſſe zum 
Theil in dieſe uͤbertreten und dadurch das Einbringen 
des Queckſilbers, oder anderer Fluͤſſigkeiten erſchweren 
und uͤberhaupt die Abſichten auf die Darſtellung der 
ſaͤmtlichen Milchgefaͤße vereiteln. Es iſt daher nach 
meinen Erfahrungen beſſer gethan, wenn man zuvor 
der Oeffnungen der Ausfuͤhrungsgaͤnge auf der Bruſt⸗ 
warze durch ſtumpfe, oder vermittelſt des Bimsſteines 
ſtumpf und glatt gemachte Borſten ſich verſichert und 
darauf nach der im erſten Bande Seite 251 angege- 
benen Methode alle Milchgaͤnge einzeln mit Queckſil⸗ 
ber, oder einen jeden insbeſondere mit einer anders ges 
faͤrbten koͤrperlichen, jedoch feinen Fluͤſſigkeit anfuͤl⸗ 
let und nach beendeter Arbeit die Warze zuſammen⸗ 
bindet. Zwar gehet die eingeſpritzte Maſſe, wenn 
alles gut gerathen iſt, zuweilen in die Blutadern über, 
aber doch nicht ſoweit, daß bei der nunmehrigen Ein⸗ 
ſpritzung dieſes Gefaͤßeſyſtems Hinderniſſe ſich finden 
ſollten. Vielmehr wird dieſe Maſſe von der eingetrie— 
benen Venenmaſſe nicht ſelten zuruͤckgetrieben, wenn 
man ſich die Muͤhe gegeben hat, ſie durch anhaltende 
Waͤrme fluͤſſig zu erhalten und die Saugadern, die 
vorhero ſchon vielleicht in etwas angefuͤllet waren, 
werden nunmehro deſto zahlreicher und ſchoͤner einges 
ſpritzet. 
Hat man mit gehoͤriger Gedult und Geſchicklich⸗ 
keit dieſe Arbeit unternommen; ſo darf man ſich 
eines guten Erfolges ſchmeicheln, es muͤßte denn ſein, 
daß die Milchgefaͤße durch die geronnene und nicht 
ſattſam herausgebrachte Milch, oder durch Krank- 
heitsurſachen verſtopfet, oder verletzet waͤren. Ich 
rathe dahero nochmals ja in dieſem Stuͤcke vorſichtig 
> zu 
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zu ſein und die Milch, nach Anrathen einiger, nicht 
in der Bruſt zuruͤck zu laſſen, damit man nach gelin⸗ 
dem Druͤcken und ſparſamen Hervorquellen derſelben 
die Oeffnungen der Milchgaͤnge leichter finden moͤge, 
die auch ohne dieſen nachteiligen Handgriff durch eine 
bohrende hin und her forſchende leichte Bewegung der 
Vorſten ſich ausfindig machen laſſen, wenn man nur 


die Warze etwas in die Hoͤhe hebet und dadurch an⸗ 


ſpannet. Iſt man ſo weit, daß die Bruſt abgenom⸗ 
men werden ſoll; ſo muß man beim Losſchaͤlen von 
dem großen Bruſtmuskel ſehr vorſichtig ſein und nicht 


allzu nahe an der Bruſt die Haut durchſchneiden, weil 


man ſonſt leicht die aus dieſem Theile kommenden 
Saugadern verletzen koͤnnte, welche bei einer gut ges 


rathenen Arbeit ſich ringsum und beſonders nach den 
Achſeldruͤſen zu ausbreiten. Iſt ein dergleichen Ge— 
faͤß durch Zufall, oder auch mit Vorſatz, wenn es zu 
tief nach den Bruſtmuskeln laufen ſollte, durchgeſchnit⸗ 
ten worden; ſo muß es ſogleich unterbunden werden, 
damit nicht das eingeſpritzte Queckſilber hier einen Aus⸗ 


weg finde. Die Saugadern aber, welche nach den 


Achſeldruͤſen laufen, verfolget man bis zu ihrer Ein⸗ 
pflanzung und nimmt dieſe Druͤſen, wenn fie gehörig 
rein gemacht worden ſind, mit der Bruſt von dem 
Leichname ab. Die untere Flaͤche reiniget man zuerſt 
von dem Fette. Eine beſchwerliche und langweilige 
Arbeit, wenn man ſie unternimmt, da die Bruſt noch 
warm iſt, oder warm wird. Iſt ſie indeſſen kalt; ſo 
werden die Fettklumpen ſteif und laſſen ſich weit be= 
quemer bei Seite bringen und die in ihnen laufenden 
Gefaͤße verfolgen. Wird zur Reinigung der obern 
Flaͤche geſchritten; ſo nimmt man die Haut mit klei⸗ 
nen, ſeichten und vorſichtigen Schnitten rings um die 
Warze hinweg, fehonet die hier etwa vorkommenden 
kleinen einfachen Druͤſen des Bruſthofes, welche 11 5 
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nachhero beſondrrs unterſuchen und aufbewahren kann 
und ſondert nach und nach die Haut von dem ganzen 
Koͤrper der Bruſt ab. Mit der Wegnahme der 
Fettklumpen verfaͤhrt man hier wie vorhin, bis man 
auch mit dieſer Arbeit gaͤnzlich zu Stande iſt. 

Das Praͤparat mit den etwa anhaͤngenden Achſel⸗ 
druͤſen wird nun, wie bereits im erſten Theile erin⸗ 
nert worden iſt, in Terpentinoͤle aufbewahrer, oder 
auch getrocknet; nur muß man bei dieſer Methode 
dahin ſehen, daß es durch fleißiges Anſtreichen mit 
Terpentinoͤle ſchoͤn durchſichtig werde. 

Hat man ſich zur Eiaſprit ung der Milchkanaͤle 
einer koͤrperlichen Maſſe bedienet, ſo, daß man beim 
Zerſchneiden zarter Gefaͤße nicht Gefahr laͤuft, das 
Praͤparat zu verderben; ſo koͤnnten auch dieſe Gefaͤße 
aus dem Bruſtkoͤrper rein herauspraͤparirt und an und 
fuͤr ſich trocken aufgehoben worden. Fehlt es bei einem 
dergleichen Stuͤcke nicht an Muͤhe, Fleiß und Vor⸗ 
ſicht; fo kann man hoffen, daß wirklich etwas Schoͤ— 
nes und Gutes zu Stande komme. 

Will man der Bequemlichkeit, oder anderer Um— 
ſtaͤnde wegen, die Bruſt von dem Leichname nehmen, 
noch ehe ſie eingeſpritzet iſt; ſo kann dieſes zwar auch 
geſchehen, nur muß man ſie nicht allein, ſondern mit 
dem ſaͤmtlichen Fleiſche der benachbarten Theile und 
den Achſeldruͤſen losſchneiden, damit nicht bei ihrer 
nunmehrigen Behandlung die einzuſpritzenden Fluͤſſig⸗ 
keiten aus den etwan zerſchnittenen Gefäßen austre⸗ 
ten koͤnnen. Uebrigens verfaͤhrt man auch in dieſem 
. ihrer Zubreitung wie eben angegeben wor— 
den i 
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Die Eingeweide der Unterleibeshoͤle. 


Siebentes Kapitel. 


Von der allgemeinen Zubereitung des Bauchfelles, 
der Organe der Verdauung, der Harnabſonderung 
und der innern und aͤußern Zeugungstheile 
in beiden Geſchlechtern. 


er Unterleib, Abdomen, zeigt eine große, ver⸗ 
ſchieden geſtaltete Hoͤle, Cauum abdominis, 
in welcher die Eingeweide, welche zur Bereitung des 
Naͤhrungsſaftes, zur Abſonderung des Harnes, 
zur Erzeugung und dem Gebaͤhren noͤthig ſind, 
liegen. Die Beckenknochen und die Lendenwirbelbeine 
machen die Grundlage, den feſteſten Beſtandtheil dies 
fer Hoͤle aus, die übrigen find die weichern und nach⸗ 
gebendern. Dadurch nun, daß ſie nach aufwaͤrts 
von dem Queermuskel begrenzet, von unten durch 
Baͤnder und andere weiche Theile verſtopfet und nach 
vornen und zur Seite von den Bauchmuskeln geſchloſ— 
ſen wird, hat ſie die ſonderbare Einrichtung erhalten, 
in gewiſſen Zeiten und unter gewiſſen Umſtaͤnden weit 
und geraͤumig, unter den entgegengeſetzten aber eng 
und begrenzt zu ſein. | 


Die Theile, die fie enthält und welche für die prak— 
tiſche Arzneikunſt fo wichtige Gegenſtaͤnde find, laſſen 
ſich wie jene der Bruſthoͤle von vier Seiten betrach— 
ten, nehmlich von vornen, nach hinten und 5 DR 
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beiden Seiten. Eine jede von dieſen Anſichten iſt um 
ſo noͤthiger, weil faſt in jeder neue Theile erſcheinen, 
oder doch wenigſtens die bereits geſehenen eine neue 
Geſtalt darbieten; um ſo noͤthiger, weil der Theile zu | 
viele und ihre Lagen zu verſchieden, zu tief, nicht ſel⸗ 
ten zu verſtecket find, als daß man fie nach der gewoͤhn⸗ 
lichen vordern Eröffnung des Bauches alle überfehen 
und eine ſo deutliche Vorſtellung von ihnen erlangen 
koͤnnte, mit der man am Krankenbette bei der Unter— 
ſuchung der organiſchen Krankheiten des Unterleibes 
auskommen koͤnnte. . 


Zur vordern Anſicht wird erfordert, daß man die 
Haut nebſt dem Fette und die Bauchmuskel hinweg 
nimmt. Die Art und Weiſe wie hierbei verfahren 
wird, iſt ſchon im erſten Theile Seite 102 angegeben 
worden. Nur iſt noch hier zu bemerken, daß ſtatt 
des einen Schnittes, der durch die Haut vom Nabel 
an bis an die Schaamgegend gemacht wird, zwei der⸗ 
gleichen ſo koͤnnen gefuͤhret werden, daß ſie beide vom 
Nabel gemeinſchaftlich anfangen, ein jeder aber in 
den Weichen, Inguen, ſich endet. Thut man dieſes; 
ſo iſt nicht erſt noͤthig von dem Schaamberge aus, 
Mons veneris, bis in dieſe Gegend zwei neue Schnitte 
zu machen, ſondern man kann ſogleich nach dieſem 

zuruͤckgelegten dreieckigten Hautſtuͤcke zu den Weichen 
kommen. Sind Haut und Fett forgfältig hinweg 
genommen; ſo nimmt man, wenn es die Zeit erlau⸗ 
bet, nach den oben gegebenen Regeln der Kunſt, die 
ſaͤmtlichen Bauchmuskeln hinweg, wo nicht, ſo wer⸗ 
den die angefuͤhrten Schnitte nach und nach ſo tief 
gemacht, daß man ſogleich zu dem Bauchfelle kommen 
kann. Bei öffentlichen Sektionen, wenn es nicht 
beſondere Umſtaͤnde verbieten, ſchneidet man auch die⸗ 
ſes ſogleich mit durch; hier aber, wo es um eine 
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genaue Kenntniß dieſes Theiles zu thun iſt, muß man 
noch damit anſtehen. Man nimmt vielmehr mit vie⸗ 
ler Vorſicht die Bauchmuskeln von oben und unten 
zu den Seiten hinweg und ſchlaͤgt ſie uͤber die Schaam⸗ 
beine entweder zuruͤck, oder ſchneidet fie an dieſer Ge⸗ 
gend ab, huͤtet ſich aber, daß man bei dieſer ganzen 
Arbeit nicht das Bauchfell verletze, oder den Saas 
menſtrang, der, wie bekannt, durch den Bauchſpalt 
laͤuft, Annulus abdominalis, zerſchneide. So viel 
einſtweilen von dieſer Anſicht, die leicht gar, wenn 
man nicht das Bauchfell ſchonen wollte, durch einen 
Kreuzſchnitt in dieſe Membran koͤnnte vollſtaͤndig ge- 
macht werden. 


Die hintere Anſicht koſtet weit mehr Mühe und 
Fleiß, weil man mit feſtern Theilen, als nach vornen 
zu thun hat. Vor allen Dingen macht man laͤngſt 
dem Ruͤcken einen Schnitt bis nahe an den After, 
Orificium ani, verlaͤngert den vorigen Queerſchnitt 
vom Nabel aus bis an dieſen, macht einen dritten 
queeren, entweder von einem Hinterbacken zum an⸗ 
dern, oder, welches mehr zu rathen iſt, man fuͤhret 
das Meſſer, ehe noch der erſte lange Schnitt ganz voll⸗ 
endet wird, unter der Mitte des Kreuzbeines, Os 
ſacrum, rechts und links nach den beiden Schenkeln 
zu, ſo, daß dadurch auf den Hinterbacken zwei drei⸗ 
eckigte Hautlappen entſtehen, die bequem zuruͤckgeleget 
werden koͤnnen. Die hier vorkommenden Fleiſchmaſ⸗ 
ſen werden zur Erſparung der Zeit entweder nur fluͤch⸗ 
tig betrachtet, oder auch wol ſo gleich mit der Haut 
und dem Fette groͤßtentheils hinweggenommen. Wenn 
die Bruſthoͤle an dem nehmlichen Leichnam, wie oben 
gelehret wurde, ſchon von hinten geoͤffnet iſt; ſo haͤlt 
es mit der Wegnahme der Lendenwirbelbeine nunmehro 
nicht ſehr ſchwer. Hat man aber einen friſchen Leich⸗ 
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nam gewaͤhlet; ſo iſt dieſe Arbeit mit mehreren 
Schwierigkeiten verknuͤpft. Die Ruͤckenwirbelſaͤule 
wird mit einer Säge zwiſchen dem letzten Mücken: und 
erſten Lendenwirbel durchgeſchnitten „doch fo, daß 
man nicht auf einmal die Säge zu tief fuͤhret und das 
durch die ſo genannten Schenkel des Queermuskels 
verletzet, ſondern mit dem Schnitte, wenn er faſt 
durch iſt, inne hält, das Bauchfell bei Seite ſchaffet, 
unterſuchet wie weit man noch zu ſaͤgen habe und welche 
Richtung die Saͤge nehmen muͤſſe um allen moͤglichen 
Nachtheil zu verhuͤten. Iſt dieſer Schnitt vollendet; 
ſo macht man einen zweiten zwiſchen dem erſten und 
zweiten Lendenwirbel mit der nehmlichen Vorſicht und 
nimmt das auf dieſe Weiſe losgeſchnittene erſte Senden 
wirbelbein heraus. Nunmehro iſt Raum genug vor— 
handen um die uͤbrigen von den ihnen nach einwaͤrts 
anhaͤngenden Theilen abzuſchaͤlen und, was wol noch 
am beſten gethan iſt, einzeln wegzuſchaffen. Ehe man 
ſich an das Kreuzbein macht, werden die vorigen 
Schnitte auf den Hinterbacken verlaͤngert, damit man 
zu dem Fleiſche, welches an dieſem Knochen zum 
Theil mit befeſtiget iſt, gelangen und daſſelbe, ſo weit 
es die Umſtaͤnde erfodern, abtrennen und zuruͤckſchla⸗ 
gen kann. Hierauf bricht man mit einem Hebeeiſen, 
Eleuatorium, dieſes Knochenſtuͤck von den benachbar⸗ 
ten Darmbeinen los, indem man zuvor mit einem ſtar⸗ 
ken Meſſer, ſo weit es ſich hat thun laſſen, die Knor⸗ 
pelmaſſe, welche zwiſchen dieſen beiden Beinen fich bes 
findet „zerſtoͤret hat, ſchaͤlet es gleichfalls nach ein» 
waͤrts ab und nimmt es nebſt dem Schwanzbeine, Os 
coccygis, heraus. Es verſtehet fi ſich von ſelbſt, daß 
dieſe ganze Arbeit, ſo wie die Eroͤffnung der Bruſt⸗ 

oͤle nach hinten, leichter bei Kindern und jungen Per⸗ 
ben, als bei Erwachſenen und Alten ſei. 
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Man habe nun aber an dieſem, oder an jenem Leichna⸗ 
me dieſe Arbeit vollendet; ſo hat man nunmehro die Ein⸗ 
geweide, welche außer der Höle des Bauchfelles liegen 
und ſo den groͤßten Theil des Bauchfelles ſelbſt in einer 
fo bequemen Lage, daß man wuͤrklich nicht mehr Ur⸗ 
ſache hat ſich fuͤr ihre Zubereitung zu fuͤrchten. Will 
man ſich, ohne vorher das Bauchfell nach vornen uns 
terſucht zu haben, bei dieſer Anſicht noch etwas auf: 
halten; ſo iſt itzo die beſte Gelegenheit den Zwoͤlffinger⸗ 
darm, Duodenum, die Nieren, Nebennieren, Harn⸗ 
gaͤnge, Saamengefaͤße und die Hoden, letztere beſon⸗ 
ders, im Falle man dieſe Unterſuchung an einem Em⸗ 
bryon unter ſieben Monaten angeſtellet haͤtte, in ihrer 
natürlichen Lage und Zuſammenhang zu ſehen, weil, 
indem man hier die Wirbelbeine und dort bei der vor⸗ 
dern Unterſuchung die Bauchmuskeln ſich aus dem 
Wege geraͤumet hat, die beiden noch uͤbrigen Seiten⸗ 
anſichten ſogleich mit ſind zubereitet worden, ſo, daß 
nach allen Gegenden Raum und Platz genug vorhan— 
den iſt, um mit der erforderlichen Freiheit zu Werke 
gehen zu koͤnnen. 


Vor allen Dingen macht man ſich nun an die 
Mieren und Nebennieren, nimmt das ſie umgebende 
lockere und gewoͤhnlich mit vielem Fette angefuͤllte 
Zellgewebe ganz, oder ſtuͤckweiſe hinweg und ſchaͤlet 
auf dieſe Art dieſe beiden Eingeweide von der aͤußern 
rauhen Seite des Bauchfelles los. Iſt man an ihren 
einwaͤrtsgekehrten ausgehoͤlten Rand gekommen; ſo 
nimmt man ſich in Acht, daß nicht durch allzu dreiſte 
Schnitte die Nierengefaͤße, oder der [harnabfuͤhrende 
Gang, Vreter, welcher von hieraus zum Vorſcheine 
kommt, verletzet werden. Dieſen verfolgt man ſo 
weit es nur geſchehen kann, denn bis nach der Blaſe 
hin mit ihm fortzugehen erlaubet die itzige Sage noch Ak 
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Man verlaͤßt ihn dahero und nimmt die Aorte und die 
aufwaͤrtsſteigende Hohlader vor, macht fie ſichtbar, 
praͤparirt die Nierengefaͤße und richtet feine vorzuͤg⸗ 
liche Aufmerkſamkeit auf die Entſtehung und den 
Fortgang der Saamenadern, die ſich mit den Harn— 
gaͤngen kreuzen und in dieſer Lage des Leichnams ſich 
unter dieſem Kanale befinden, da fie, nach vornen 
betrachtet, gewoͤhnlich uͤber denſelben zu liegen kom— 
men. Hat man fie gleichfalls vom Bauch felle abgenom⸗ 
men, vom Zellgewebe rein gemacht und, fo weit es feirt 
kann, verfolget; fo unterſuchet man noch den Zwölfs 
fingerdarm, der, wie bekannt, zur rechten Seite liegt. 
Kann man ſich auch hier noch nicht den deutlichſten 
Begrif von ſeiner Lage machen; ſo iſt doch gut, wenn 
man bei dieſer Gelegenheit einſtweilen etwas von ihr 
und ſeinen uͤbrigen Beſchaffenheiten ſich erwirbt, weil 
dieſer Theil wuͤrklich mehr, als einmal muß geſehen 
und unterſuchet werden ehe und bevor man hinlaͤnglich 
mit ihm bekannt wird. . 


Nach dieſen vorlaͤufigen Arbeiten ſchreitet man zur 
fernern Unterſuchung des Bauchfelles, oder der 
Bauchhaut, Peritonaeum, wenn man dem Leich⸗ 
name ſeine vorige Lage auf dem Ruͤcken wieder gegeben 
hat. Bei der Wegnahme der Bauchmuskeln iſt es 
zwar groͤßtentheils blos gemacht worden, alleine es 
iſt doch noch nach einem betraͤchtlichen Theile in der 
Beckenhoͤle verſtecket, welcher ebenfalls ſichtbar ge⸗ 
macht werden muß. Zu dieſer Abſicht und um ſich 
gehoͤrig Platz zu machen, ſchneidet man entweder einen 
Theil der Schaamknochen aus, oder wenn man dies 
ſes noch bis zur genauern Betrachtung der Harnblaſe 
ausgeſetzet laſſen will; ſo muß dieſe Haut doch von 
den Darm- und Schaambeinen, mit welchen fie durch 
lockeres Zellgewebe N losgetrennet Wege 
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ſo, daß man die Hand zwiſchen dieſe Theile bringet 
und mit den Fingern das Zellgewebe zerreißt. Ver— 
faͤhrt man auf dieſe Weiſe in beiden Geſchlechten, bis 
nach dem Boden des Beckens zu; fo kommen mittler⸗ 
weile noch einige Theile vor, die von dem Bauchfelle 
abgeſondert und zuruͤck geleget werden muͤſſen. Dieſe 
find die untern und vorhin übrig gelaſſenen Stuͤcke 
von den Saamengefaͤßen und den Harngaͤngen, in— 
gleichen die den Saamen zuruͤckfuͤhrenden Gaͤnge, die 
runden Mutterbaͤnder und die Nabelgefaͤße. Die 
Saamengefaͤße werden losgetrennet und bis an die 
Stelle verfolget, wo der den Saamen zuruͤckfuͤhrende 
Gang aus den Hoden von ihnen ab und in die Becken⸗ 
hoͤle gehet, dieſe Kanäle aber ſelbſt, die wegen ihrer 
Haͤrte und weiſſen Farbe nicht leicht zu verkennen ſind, 
bringet man faſt ohne Meſſer, weil ſie nur locker im 
Zellgewebe ſich nach ihren Beſtimmungsort begeben, 
bis zu den Saamenblaͤschen, Veſiculae ſeminales. 
Auch die Harngaͤnge laſſen ſich leicht bis zur Harnblaſe 
verfolgen, die Nabelſchlagadern, Arteriae vmbilicales, 
aber, die man beim Verfolgen der den Saamen zuruͤck— 
fuͤhrenden Gaͤnge antrifft, ſind im Erwachſenen, wo 
fie verfallen und zu Bändern geworden find, viel ſchwe⸗ 
rer, als bei Embryonen, oder neugebohrnen Kindern 
zuzubereiten. Indeſſen praͤparirt man ſie doch bis an 
den Nabel, indem man mit der Lanzette, oder einer 
ſpitzigen Scheere das Zellgewebe, welches ſie umfaßt 
und hier blaͤttriger und feſter, als anderswo nach außen 
am Bauchfelle angetroffen wird, zerſchneidet. In 
weiblichen Leichnamen find noch die runden Mutter: 
baͤnder, Ligamenta vteri rotunda, welche von dem 
Seitentheile der Gebaͤhrmutter durch die Bauchſpalte 
zu den großen Schaamlippen laufen, von der Becken⸗ 
hoͤle aus bis an ihren Beſtimmungsort zu verfolgen 
und aus dem Wege zu ſchaffen. Die Harnſchnur, 


Vra- 


des Bauchfelles, der Organe der Verdauung ꝛc. 167 


Vrachus, bei Embryonen, oder auch bei Erwachſe— 
nen, koͤnnte ebenfalls zubereitet und bis an den Nabel 
gefuͤhret werden, da aber in erwachſenen Koͤrpern dieſe 
Arbeit ziemlich ſchwer iſt, wenn auch dieſer Theil deut 
lich vorhanden ſein ſollte, und vor itzo keinen beſondern 
Nutzen hat, weil dieſer Faden eben nicht im Wege 
liegt; fo kann man auch dieſe Zubereitung unterlaffen. 
Iſt auf dieſe Weiſe das Bauchfell von allen außen auf 
und neben ihm liegenden und klebenden Theilen befreiet; 
ſo blaͤſet man die Harnblaſe, ob ſie gleich ſchwer zu 
verkennen iſt, dennoch mit Luft auf, unterbindet ſo— 
dann das maͤnnliche Glied und ſchaͤlet dieſe Haut, die 
einen Theil ihres Koͤrpers ziemlich genau umgiebt, mit 
Vorſicht von ihr ab. Von dem Maſtdarme, deſſen 
vordere Wand gleichfalls von ihr, nicht minder locker, 
umzogen iſt, wird ſie ebenfalls abgenommen und ſo 
von allen Seiten frei gemacht. In weiblichen Körz 
pern iſt dieſe Arbeit zwar auch vorzunehmen, aber doch 
nicht im Allgemeinen zu empfehlen, weil das Bauch— 
fell eine zu enge Verbindung mit der Gebaͤhrmutter 
eingehet, als daß beide Theile ſo leicht und ſo bald ſollten 
getrennet werden koͤnnen und dann, wenn es auch ges 
ſchehen waͤre; ſo wuͤrden die breiten Mutterbaͤn der 
dadurch iel Fan und andere Theile zu ſehr verletzet 
und aus ihrer Lage gebracht, mit einem Worte, mehr 
Schaden, als Nutzen zuwege gebracht werden. Man 
unterlaͤßt dahero lieber, wenn man nicht die einzige 
Abſicht haben ſollte den Sack des Bauchfelles, auch 
mit Verletzung anderer Theile ganz und unverletzt von 
dieſen und ſo von andern Eingeweiden abzuſchaͤlen, 
dieſe Arbeit und gehet zu dem Queermuskel fort, deſ— 
fen untere Flaͤche von dieſer Haut ebenfalls überzogen 
wird. Unternimmt man dieſe beſchwerliche Arbeit; ſo 
muß man, um ſich einige Erleichterung zu verſchaffen, 
einen Gehuͤlfen das Bruſtbein in die Hoͤhe halten und 
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dadurch die Bruſthoͤle aufwaͤrts ziehen laſſen. Druͤcket 
man hierauf mit der Flaͤche der linken Hand den Sack 
des Bauchfelles unterwaͤrts; fo erhält man Raum 
für die rechte Hand und das Meſſer, um das Abs 
ſchaͤlen, welches beim fleiſchigten Theile des Queer— 
muskels leichter, als bei deſſen ſehnigten iſt, zu be⸗ 
werkſtelligen. — 0 


So waͤre denn nun dieſe Haut von den benachbar⸗ 
ten obern, untern, hintern, vordern und den beiden 
Seitentheilen abgetrennet und ſo entbloͤſet, daß ſie 
ſich nach allen dieſen Seiten und demnach guten Theils 
betrachten ließe. Nunmehr wird man finden, daß 
ſie mit jener Bruſthaut, Pleura, auffallende Aehn⸗ 
lichkeit in Ruͤckſicht der Dicke, der aͤußern und innern 
Beſchaffenheit und des Nutzens habe, den fie den 
Eingeweiden des Unterleibes leiſtet, wenn ſie nicht 
ſelbſt mit ihr ein und die nemliche Membran ſein ſoll, 
wie dieſes doch wol der ununterbrochene Fortgang durch 
verſchiedene Löcher des Queermuskels mehr, als wahr⸗ 
ſcheinlich macht. Sie beſtehet eben ſo wenig wie jene 
aus zwei Blaͤttern, ſondern, das, was man ehehin 
fuͤr ihr aͤußeres Blatt angeſehen hat, iſt nichts weiter, 
als Zellgewebe, welches ſie an die benachbarten Theile 
feſter, oder lockerer, je nachdem es noͤthig war, an⸗ 
heftet, und welches dahero bald häufiger, bald fpar- 
ſamer, bald zarter, bald dichter, bald mehr, bald 
weniger blaͤtterig angetroffen wird. | 


Ihre ſogenannten aͤußern Fortſaͤtze find nicht 
wahre Verlaͤngerungen von ihr, ſondern es iſt eben 
dieſes Zellgewebe, welches freilich in der Gegend der 
Saamengefaͤße, der Nieren, der Harnblaſe nach den 
Schenkeln zu und an mehreren Orten ziemlich häufig 
angetroffen wird, und ſcheidenartig dieſe Theile um⸗ 
giebt. Im Ganzen genommen, ſtellet ſie einen ſehr 
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geraͤumigen und unregelmaͤßigen, geſchloſſenen Sack, 
oder Dlafe vor, der nur oben, wo er am Queermus— 
kel anliegt, ein Paar Oeffnungen hat. Alle Theile 
der Unterleibeshoͤle, von denen man behauptet, daß 
ſie in dieſem Sacke eingeſchloſſen liegen ſollen, ſind 
nichts weniger, als dieſes, ſondern nur von hinten in 
ihn hineingeſchoben und die beiden Seiten dieſes Sackes 
ſo nahe um ſie herumgefuͤhret, daß ſie einander faſt 
durchgehends beruͤhren. Man kann ſie dahero, eben 
ſo wie die Lungen, ſaͤmtlich herausſchaͤlen, wenn man 
ſich die Mühe nehmen will, und man wird ihn unver: 
ſehrt erhalten, wenn er nicht durch Unvorſichtigkeit 
verletzet wird. Das einzige, was man bemerken kann, 
was aber auch ſchon bei der Bruſthaut bemerket wurde, 
iſt, daß dieſe Haut an mehrern Stellen ungleiche 
Dicke habe. | 285 


Die Art und Weiſe nun, wie die Natur die Theile 
des Unterleibes in dieſen Sack hineinſtecket und mit 
deſſen hintern Flaͤche umziehet, oder, was faſt gleich 
viel ſagen will, der Fortgang dieſer Haut iſt viel zu 
wichtig bei der Zubereitung und auch bei der Betrach— 
tung dieſer Theile, als daß er hier uͤbergangen wer— 
den dürfte. Das Beſondere des Zwoͤlffingerdarmes, 
die Eigenthuͤmlichkeiten des Netzes, des Gekroͤſes und 
noch anderer Theile bleiben ohne hinlaͤngliche Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihm dunkel und raͤthſelhaft, und der, wel⸗ 
cher ſie nach den Regeln der Kunſt behandeln ſoll, irrt 
unter und neben ihnen wie in einem Labyrinthe herum, 
aus welchem er keinen Ausweg zu finden weiß. | 


Das Vorzuͤglichſte diefes Fortganges beſtehet ins 
deſſen im Folgenden. Hat das Bauchfell die untere 
Flaͤche des Queermuskels überzogen; fo ſteiget es hin⸗ 
ten auf der rechten Seite, nachdem es die Leber über: 
zogen hat, vor der untern Haͤlfte der rechten Niere, 
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auf der linken hingegen kurz vor dem Ende dieſer 
Niere herunter zu dem Becken. Von vornen begiebt 
es ſich hinter den Bauchmuskeln herab, laͤuft ins 
Becken von den Schaambeinen, legt ſich auf die 
Harnblaſe, wirft ſich hinter ihr herunter, beugt ſich 
in der Gegend der Einpflanzung von den Harngaͤngen 
mit zweien halbmondfoͤrmigen Falten wieder zuruͤck 
und vereiniget ſich vor dem Maſtdarme mit dem Theile 
von ſich ſelbſt, der von hinten herabgeſtiegen iſt, die 
Eingeweide des Unterleibes uͤberzogen und die Gekroͤſe 
und Netze gebildet hat. Waͤhrend dieſes allgemeinen 
Ganges umkleidet es, wie geſagt, von hinten die Ein⸗ 
geweide, oder macht, wie der Zergliederer zu ſagen 
pfleget, Verlaͤngerungen, die man zum Unterſcheide 
jener aͤußern, die innern genennet hat und welche bald 
Jaͤnger, bald kuͤrzer find, je nachdem ein Eingeweide 
groß, oder nicht groß, oder der Weg von einem zum 
andern lang, oder kurz iſt. Die kurzen nennet man 
auch wol Bänder, welche aus einer doppelten, un— 
mittelbaren, von ihm gebildeten Fortſetzung beſtehen 
und ein Zellgewebe zwiſchen ſich enthalten, welches, 
wenn die Blaͤtter wieder auseinander weichen und fort: 
laufend die Eingeweide umfaſſen, zu den Eingeweiden 
tritt und dieſen ihren nunmehrigen Ueberzug, als Mit: 
telding mit ihrem Fleiſche verbindet. Dergleichen 
kurze Verlaͤngerungen, oder Baͤnder befinden ſich drei 
an der Leber, eine, oder zwei an der Milz, desgleichen 
an den Nieren, zur Seite an der Gebaͤhrmutter, der 
Mutterſcheide am herauf- und herunterſteigendem 
Theile des Grimmdarmes. 


Die vorzuͤglichſte Verlaͤngerung des Bauchfelles 
aber iſt das Gekroͤſe der engen und weiten Gedaͤrme. 
Im Becken nemlich wirft ſich dieſe Haut kurz vor dem 
Maſtdarme zuruck, erhebt ſich aber bei feiner halb- 
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mondfoͤrmigen Beugung gedoppelt wieder mit einer 
anſehnlichen Laͤnge von der Mitte der Huͤftgefaͤße und 
der Gegend des dendenmuskels, Pfoas, und gehet in 
eine Geſtalt über, die an die Aushoͤlung des Grimm: 
darmes paßt. Alleine noch hoͤher, jedoch nur auf 
der linken Seite, wird der Grimmdarm faſt ohne eine 


ſolche Fortſetzung, die frei wäre, mit dem auf dem 


Lendenmuskel liegenden Bauchfell, bis zur Milz hin 
vereiniget, wo eben dieß Stuͤck vom Bauchfelle, 
welches den Grimmdarm umzogen hat, geſpannet 
wird und mit der obern hohlen Vertiefung die Milz 
aufnimmt. | 5 
Von da begiebt es ſich ſowol von der linken Niere, 
als von dem Zwiſchenraume von beiden Nieren, den 
großen Gefaͤßen und der rechten Niere nach vorne hin 
unter die große Magendruͤſe und erzeugt hier das ſo 
genannte Queergrimmdarmgekroͤſe, welches nach Art 
einer Scheidewand die obern Theile der Unterleibeshoͤle, 
nehmlich den Magen, die Milz, die Magendruͤſe und 
die Leber von den untern uͤbrigen abtheilet. Das un⸗ 
tere Blatt gehet vom rechten Grimmdarmgekroͤſe ins 
linke in einem fort und dienet einem ziemlich großen 
Theile des Zwoͤlfſingerdarmes zur äußern Haut. Das 
obere, mehr verwickelte Blatt aber gehet von der Niere 
und der Hohlader, von dem Lendenſtuͤck des Bauch— 
felles etwas weiter rechts, als der Zwoͤlffingerdarm, 
ab, giebt ihm einigermaßen eine Decke, doch nicht 
ganz bis zur rechten Magenoͤffnung hin, wird jenſeits 
dieſes Darmes und jenſeits des Grimmdarmes mit 
dem vorigen untern Blatt verbunden, ſo, daß ſich 
ein großer Theil des Zwoͤlffingerdarmes zwiſchen die— 
ſen Blaͤttern, gleichſam wie in einer Hoͤle, befindet. 
Sodann beugt ſich das Grimmdarmgekroͤſe gegen die 
Leber und indem es auch gegen die Niere dieſer Seite 
herabſteiget, verkuͤrzt es ſich, nimmt den rechten 
Grimm⸗ 
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Grimmdarm bis an den Blinddarm auf und endiget 
ſich da, wo die Aorte in die beiden Darmbeinſchlag⸗ 
adern ſich ſpaltet. — 


Dieſes Gekroͤſe, ſo wie das Gekroͤſe der engen 
Gedaͤrme iſt hohl und man kann zwiſchen die beiden 
Blaͤtter Luft einblaſen, wo es ſich dann in der Geſtalt 
eines Sackes erhebet. Da wo dieſes Gekroͤſe den 
Grimmdarm befeſtiget und auch an dem Maſtdarme, 
gehet das Bauchfell mit der aͤußern Haut dieſes Darms 
in kleine Saͤckchen uͤber, Omentula coli et recti, die 
wie das Netz, gemeiniglich doppelt, an ihrem Ende 
dicker und geſpalten ſind und wenn ſie nicht zu viel 
Fett enthalten, die eingeblaſene duft des Grimmdarm⸗ 
gekroͤſes mit aufnehmen. 


Das Gekroͤs der engen Gedaͤrme iſt eine anſehn⸗ 
lich, gefaltete Fortſetzung des Bauchfelles, die mit dem 
Queer⸗ und rechten Grimm darmgekroͤſe in einem fort 
gegen die rechte Seite des Zwoͤlffingerdarmes gehet 
und von da ſich laͤngſt der beiden Grimmdarmgekroͤſe 
bis zum Becken herabbegiebt. Dieſes Gekroͤſe ſteiget 
unter dem rechten Theile des Queergrimmdarmgekroͤ⸗ 
ſes von demjenigen Stuͤcke des Bauchfelles, welches 
auf der Aorte liegt, unter der großen Magendruͤſe 
hinab, hat ſehr viele Falten bei ſeinem Urſprunge und 
ſchlaͤgt ſich um die lange Reihe der engen Gedaͤrme. 


Andere betraͤchtliche jedoch weit duͤnnere und zar⸗ 
tere Verlaͤngerungen des Bauchfelles ſind die Netze, 
Omenta. Sie beftehen ebenfalls aus zwei Blättern, 
die durch ein zartes Zellgewebe mit einander locker ver⸗ 
einiget werden. Die ſaͤmtlichen Netze koͤnnen durch 
eine Spalte, oder Loch am kleinen Netze aufgeblaſen 
werden, wenn man in daſſelbe vorzuͤglich in Kindern 
und jungen Perſonen mittelſt eines Rohres „ 
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Dieſes Wins lowiſche Loch findet man in dem 
Raume zwiſchen dem Halſe der Gallenblaſe und dem 
erſten Winkel des Zwoͤlffingerdarmes und kann nicht 
leicht verfehlet werden, wenn man nur etwas mit 
dieſen Theilen bekannt iſt. 5 


Das kleine Netz, Omentum hepatico gaftri- 
cum, wird dadurch zuwege gebracht, daß ſich das 
Bauchfell von der Leber zu dem Magen begiebt und 
mit dieſer feiner Verdoppelung einer Seits die obere, 
andern Seits aber die untere Flaͤche deſſelben uͤber⸗ 
ziehet. 


Das groͤßere Netz, Omentum gaſtro colicum, 
iſt weit anſehnlicher, als das vorhergehende. Sein 
vorderes Blatt fängt bei der rechten Magenſchlaͤgader 
an, gehet fo dann fort vor der ganzen großen Magen⸗ 
kruͤmmung bis zur Milz nach der linken Seite, wo 
es dem hoͤchſten und hinterſten Theil dieſes Eingewei— 
des ein, oder ein Paar Baͤnder abgiebt. Dieſes Blatt 
haͤngt beweglich und frei, laͤuft dann abwaͤrts vor die 
Daͤrme hinter den Bauchmuskeln weg, bald bis zu 
dem Nabel, bald bis ins Becken herab, bis es ſich 
nach unterwaͤrts, wenn es einen ſcharfen Rand ges 
bildet hat, zuruͤckſchlaͤgt, aufwärts ſteigt, von feinem 
vordern Blatt ſich entfernt und mit einer ſehr anſehn⸗ 
lichen Laͤnge an den Queergrimmdarm und an die Aus⸗ 
hoͤlung der Milz, in die ſich ihre Gefaͤße begeben, an⸗ 
leget und am Schlunde, unter dem Queermuskel ſich 

endet. Mit dieſem haͤngt | 


Das Grimmdarmnetz, Omentum colicum, 
zuſammen, welches mehr rechts, als der erſte vom 
Grimmdarmgekroͤſe kommende Urſprung des Magen⸗ 
und Grimmdarmnetzes, mit dem es zuſammenhaͤngt, 
entſtehet, blos den Grimmdarm mit ſeinen beiden 
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Blaͤttern umfaßt, von ihm abgehet, fortlaͤuft und 
ſich mit einem bald laͤngern, bald kuͤrzern Ende uͤber 

den Blinddarm endiget. | 
Aus allen dieſen erhellet, daß der Gang des Bauch» 
felles, um die Theile des Unterleibes zu umziehen, zu 
befeſtigen und zu verbergen, ſehr ſonderbar und kuͤnſt⸗ 
lich ſei und ſich kaum deutlich und anſchauend beſchrei⸗ 
ben laſſe. Um ſich nun durch die Sache ſelbſt zu un⸗ 
terrichten, ſchlaͤgt man vor, den Sack dieſer Haut 
nunmehro nach! vornen zu öffnen und den verfchiede- 
nen Verlaͤngerungen nachzugehen. Alleine, wenn 
man auch zugiebt, daß dieſe Methode bequem und 
kurz ſei; fo kann man doch nicht geſtehen, daß fie die: 
jenige ſei, bei der man feiner Abſicht eine völlige Gnuͤge 
leiſten koͤnne. Denn die Natur hat nach einwaͤrts alle 
Theile ſo zuſammengedraͤngt, ſo glatt mit einander 
verbunden, in ein ſo ſchoͤnes harmonirendes Ganze 
verſchmolzen, daß man nicht weiß, wo man es tren—⸗ 
nen, oder die Unterſuchung anfangen und beenden 
ſoll. Es iſt dahero wol beſſer gethan, wenn man 
zwar nach vornen dieſen Bauchfellſack oͤffnet, damit 
von Zeit zu Zeit bequem nachgeſehen werden koͤnne, was 
man unter den Haͤnden habe und wie weit man in der 
Arbeit vorgeruͤcket ſei — ſodann aber von hinten zu, in 
der Gegend der Wirbelbeine, die Bearbeitung und 
weitere Entwickelung dieſer Haut anfaͤngt, und nicht 
eher nachlaͤßt, als bis alle in dieſem Sacke liegenden 
Theile heraus geſchaͤlet find. Es iſt faſt gleich viel, 
wo, ob von oben, oder von unten, dieſe Arbeit ange⸗ 
fangen werde, denn man kann ohnedieß, wenn man 
zum Beiſpiele oben angefangen hat, nicht allzu lange 
hier verweilen, ſondern muß der Lage der Dinge wegen 
bald abwaͤrts ſteigen und ſo auch umgekehrt. Waͤh⸗ 
rend dem man nun die Eingeweide herauspraͤparirt, 
kann man etwas von ihrem Fleiſche an dieſer Haut 
ſitzen 
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ſitzen und ſo auch, zum Beiſpiel, beim Netze weniges 
Fett zuruͤcklaſſen, damit man nach beendigter Arbeit 
noch die ehemalige Lage der herauspraͤparirten Theile 
ſehen koͤnne. Wundern muß man ſich nun nach der 
gaͤnzlichen Herausnahme dieſes Sackes, daß ſein Flaͤ⸗ 
cheninhalt eben ſo groß, wo nicht groͤßer ſei, als der 
des ganzen menſchlichen Leibes und daß die bemerkten 
Stellen der vorhin enthaltenen Eingeweide, ſich ganz 
anderswo fuͤr itzo befinden, als man bei dem Anfange 
der Arbeit geglaubet hat. | 


Dieſe Methode iſt unſtreitig die einzige, vermit⸗ 
telſt welcher man volles Licht uͤber den Gang des 
Bauchfelles ſich verſchaffen kann; aber ſie iſt auch von 
der Art, daß ſie ſchon einige Geſchicklichkeit im Schnei⸗ 
den vorausſetzet, außerordentliche Gedult und Fleis 
erfordert und leider! nicht in allen Koͤrpern, vorzuͤglich 
bei alten und ſolchen Perſonen, die an Krankheiten 
des Unterleibes verſtorben ſind, anwendbar iſt. Bei 
Kindern indeſſen und jungen Koͤrpern, die keine or⸗ 
ganiſchen Fehler in den Eingeweiden haben, laͤßt ſie 
ſich am allermeiſten anwenden und auch von ihr der 
befte Erfolg erwarten. | 

Während dem man nun ſich auf diefe Weiſe mit 
dem Bauchfelle beſchaͤftiget, iſt die beſte Gelegenheit 
vorhanden, ſich von der Lage, der Form und den 
übrigen allgemeinen Beſchaffenheiten der hier vorkom⸗ 
menden Eingeweide ſich unterrichten und einſtweilen 
im voraus ſich ſo viel von ihnen zu merken, daß bei 
ihrer beſondern Zubereitung und Unterſuchung nicht 
5 noͤthig iſt, die Aufmerkſamkeit ſehr zu zer⸗ 
theilen. 


Wo Mangel an Leichnamen ſich findet und wo man 
einen auf mehrere Weiſe dieſes Umſtandes wegen 
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benutzen muß, wird wol nicht leicht die bereits gege⸗ 
bene Anweiſung den Unterleib und vorzuͤglich das 
Bauchfell nach den erwaͤhnten vier Anſichten zu praͤ⸗ 
pariren, in Ausuͤbung zu bringen ſein. Man muß 
ſich dahero nothgedrungen begnuͤgen folgender Geſtalt 
zu verfahren. | 


Hat man die Bauchmuskeln auf die angeführte 

Weiſe praͤparirt, von den Ribben, dem Bruſtkno⸗ 
chen und andern Theilen abgeſondert; ſo ſchlaͤgt man 

fie über die Schaamtheile zurück, oder ſchneidet ſie von 
den Schaamknochen los und entbloͤſet dadurch das 

Bauchfell von vornen und zu den Seiten. Mit dem 
oben angefuͤhrten Handgriff macht man dieſe Haut, 
ſo weit, als man nur immer kann, von dem Queer⸗ 
muskel ab, ſchaͤlet die Nieren, Nebennieren, Nie⸗ 
rengefaͤße, Harngaͤnge und Saamenadern aus dem 
Zellgewebe, welches auf der aͤußern Flaͤche des Bauch⸗ 
felles liegt, heraus, läßt fie zur Seite liegen und 

macht den Sack des Bauchfelles von der Wirbelſaͤule 
und den hier liegenden großen Gefaͤßen dadurch los, 
daß man die Hand zwiſchen dieſe Theile, an dieſer, oder 
jenen Stelle, am beſten indeſſen nach unten, bringet 
und nach und nach vermittelſt der Finger und mit hin— 
länglicher Vorſicht das Zellgewebe zerreiſſet, welches 
dieſem Sack an die hier vorkommenden Theile anhef⸗ 
tet. Oben zur rechten Seite hat man doppelte Acht⸗ 
ſamkeit noͤthig, damit man nicht den hier befindlichen 
Zwoͤlffingerdarm verletze. Beſſer iſt es daher, man 
bedienet ſich an dieſer Stelle des Meſſers und leget 
mehrerer Bequemlichkeit wegen den Leichnam auf die 
entgegengeſetzte Seite, oder läßt ihn nach diefer hin⸗ 
ziehen. Hat man die Blaͤtter durchſchnitten, welche 
ihn umgeben, und die man leicht fuͤr eine Membran 
des Bauchfelles anſehen kann; ſo wird er 55 zur 
Mitte 


des Bauchfelles, der Organe der Verdauung ꝛc. 177 


Mitte der Wirbelſaͤule verfolget und dadurch der obere 
hintere Theil des Sackes vom Bauchfell gehörig frei 
gemacht. Nunmehro macht man ſich an die Beckens 
hoͤle, trennet mit der Hand, oder mit dem Meſſer 
dieſe Haut von den Schaamknochen und den Seiten⸗ 
theilen der Darmbeine los, nimmt ſich aber in 
Acht, daß man im erſten Falle die Blaſe und im letz⸗ 
ten die Darmbeingefaͤße, die Harngaͤnge, die Saa⸗ 
menadern, die den Saamen zuruͤckfuͤhrenden Gaͤnge, 
in weiblichen Koͤrpern die runden und breiten Mutter⸗ 
baͤnder, die Eierſtoͤcke und die Gebaͤhrmutterroͤhren, 
oder in Embryonen die Nabelarterien, nicht beſchaͤ⸗ 
dige. Iſt man ſo weit zu Stande und das Bauch⸗ 
fell ſo weit von den benachbarten Theilen abgeſondert, 
als es nur immer ohne ihre Verletzung geſchehen konnte; 
ſo macht man ſich an ſeine Eroͤffnung. Sie wird ne⸗ 
ben dem Nabel nach den Lenden zu mit einer Scheere 
unternommen und anfangs nicht allzu groß gemacht, 
damit man nicht diejenige Verlaͤngerung dieſer Haut 
zerſchneide, welche in Geſtalt einer Sichel die Nabel— 
blutader bis zur Leber begleitet, oder diejenigen klei⸗ 
nen, welche mit den Nabelſchlagadern zur Harnblaſe 
laufen. Hat man indeſſen ſich eine deutliche Vorſtellung 
von ihnen gemacht; ſo kann noch ein zweiter Schnitt 
aufwaͤrts nach der Leber zu, jedoch neben der Nabel—⸗ 
blutader rechts oder links vorbei, mehrerer Bequem⸗ 
lichkeit wegen, unternommen werden. Die untere 
Haͤlfte des Bauchfelles laͤßt man ganz, damit man 
das ſogenannte ſichelfoͤrmige, oder obere Band der 
Harnblaſe nicht zerſtoͤhre und nur im Nothfall darf 
man es zur Seite links, oder rechts noch zerſchneiden. 
Hat man ſich nun zur Betrachtung der Theile des 
Bauchfellſackes gehörigen Raum gemacht; ſo ſchlaͤgt 
man das Netz zuruͤck, beſiehet ſich die weiten und en⸗ 
gen Daͤrme, unterſuchet 1 Magen, die Leber und 
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die Milz und ſchicket ſich nachhero zum Ausſchneiden 
aller dieſer Theile an. Vor allen Dingen unterbindet 
man den Schlund kurz vor der linken Magenoͤffnung, 
wenn er nicht ſchon bei einer vorhergegangenen Heraus: 

nahme der Bruſteingeweide iſt unterbunden worden. 
Es iſt eben nicht noͤthig einen doppelten Verband fuͤr 
den erſten Fall zu machen und zwiſchen ihm den Schlund 
durchzuſchneiden weil bei den allerwenigſten Maalen 
Speiſe in dieſem Theile ſich aufhält, die durch ihr 
Herauslaufen den Unterleib verunreinigen koͤnnte. 
Man kann ſich alſo immer dieſe beſchwerliche Arbeit 
erſparen und uͤber dem einfachen Verband dieſen Theil 
trennen. Iſt der Schlund durch; ſo ſchneidet 
man auch die Leberblutadern entzwei und von der Leber 
ab, thut der Blutung ſo geſchwind als moͤglich mit 
einem Schwamme Einhalt, laͤßt den Schwamm 
durch einen Gehuͤlfen an den Queermuskel andruͤcken 
und ſondert vollends das Bauchfell von dieſer Fleiſch⸗ 
maſſe ab, fo, daß es mit dieſen Eingeweiden heraus⸗ 
genommen werden koͤnne. Da vorhero ſchon dieſer 
Sack von den Wirbelbeinen fo ziemlich losgemacht 
worden iſt; fo hält es mit dem nunmehrigen Abſchaͤ⸗ 
len gar nicht mehr ſchwer, ſondern man hat faſt nichts 
zu thun, als ſeine Aufmerkſamkeit auf die großen 
Gefaͤße zu richten und die Aeſte von ihnen, die zu den 
herauszunehmenden Theilen laufen, abzuſchneiden, 
ſie ſelbſt aber noch zuruͤckzulaſſen. Iſt die Oberbauch⸗ 
ſchlagader, Arteria coeliaca und in einigen Faͤllen 
die beiden Queermuskelarterien, Arteriae diaphragma- 
ticae inferiores, ingleichen die obere Gekroͤsſchlagader, 
Arteria meſenterica ſuperior, durchgeſchnitten, und 
iſt man mittlerweile zu dem Urſprunge der Nieren und 
Saamengefaͤße gekommen; ſo muß man hier vorſich⸗ 
tig ſein, damit nicht dieſe mit abgeſchnitten werden. 
Nach der Zerſchneidung der untern Gekroͤsſchlagader, 
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Arteria meſenterica inferior, legt man den bisher 
abgetrennten Sack mit ſeinen Theilen wieder zuruͤck 
und ſuchet das Ende von dem herabſteigenden Grimm— 
darme auf. Dieſes Stuͤck wird da, wo es ſich in 
die Beckenhoͤle auf der linken Seite hinabſenket und 
in den Maſtdarm verwandelt, mit einem doppelten Ber- 
bande unterbunden und zwiſchen dieſem durchgeſchnit⸗ 
ten, fo, daß der Maſtdarm in der Beckenhoͤle, dieſer 
Theil aber mit allen uͤbrigen aus dem Unterleibe voll— 
ends gar herausgenommen werden kann. Um dieſe 
Abſicht gaͤnzlich zu erreichen, ſchneidet man das Bauch⸗ 
fell vermittelſt eines Queerſchnittes, von einer Lende 
zur andern, entzwei, weil man bei dieſer Zubereitungs— 
art nicht wol wegen der unverſehrt zurück zu laſſenden 
Beckenhoͤlentheile das untere Stuͤck von dem Sacke 
dieſer Membran erhalten kann. Nach der Heraus- 
nahme macht man den Verband am Magen und am 
Maſtdarme los, laͤßt zu wiederholten Malen reines 
Waſſer in den Magen laufen, befreiet ihn von den 
enthaltenen Speiſen und ſonſtigen Unreinigkeiten und 
traͤgt Sorge, daß auf eine aͤhnliche Weiſe die uͤbrigen 
Daͤrme von ihrem Unrathe geſaͤubert werden. Nach 
beendigter vollkommener Reinigung legt man dieſe 
ſaͤmtlichen Theile einen, oder etliche Tage in reines 
Waſſer, welches täglich etliche Maale erneuert wer- 
den muß und laͤßt ſie der darauf folgenden ſpecieller 

Unterſuchung wegen ſattſam auswaͤſſern. | 


Die in der Unterleibeshoͤle zuruͤckgelaſſenen Werk⸗ 
zeuge der Harnabſonderung und die Zeugungetheile in 
beiden Geſchlechtern werden nunmehro unter die Haͤnde 
genommen und gemeinſchaftlich noch fo weit bearbeitet, 
als man vorhero nicht bequem konnte. Zu dem Ende 
ſaͤget man die Schaamknochen ab, wenn man zuvor 
die aͤußern Geburtstheile ringsum nebſt dem Maſt⸗ 
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darme von der benachbarten Haut getrennet und den 
Schaamberg bis an das maͤnnliche, oder weibliche 
Glied von dieſen Knochen abgeſondert und zuruͤckgele⸗ 
get hat. Die Schenkel, Crura, dieſer Koͤrper, oder 
noch mehr der Blaſenhals muͤſſen bei dieſer Arbeit 
ſehr in Acht genommen werden, daß man ſie nicht we⸗ 
gen eines allzu tiefen Schnittes mit der Saͤge verletzet. 
Unter Umſtaͤnden, wo man dieſe Knochen nicht zer— 
ſtoͤhren darf, muß man ſich etwas mehr Unbequem⸗ 
lichkeiten gefallen laſſen, als bei dieſer angefuͤhrten 
Methode einzutreten pflegen. Man trennt nehmlich 
die Harngaͤnge und die den Saamen zuruͤckfuͤhrende 
Gefaͤße von dem Zellgewebe in der Beckenhoͤle und 
verfolgt ſie bis an die Oerter ihrer Einpflanzung. Der 
Hodenſack wird entweder von beiden Seiten aufge⸗ 
ſchnitten und die Hoden mit ihren Umkleidungen fluͤch⸗ 
tig unterſuchet und unverſehrt herausgenommen, weil 
ſonſt bei dieſer Methode dieſe Theile nicht unzerſchnit⸗ 
ten aus der Beckenhoͤle gebracht werden koͤnnen, oder 
man laͤßt dieſen Sack ganz und ziehet ſie ſo heraus, 
indem man mit dem Meſſer, oder auch mit den Fin⸗ 
gern das lockere Zellgewebe zerſtoͤhret, welches ſie in 
ihrer Hoͤle zuruͤckhaͤlt. rl 


Die Schaam⸗ und Maſtdarmmuskeln in beiden 
Geſchlechtern muͤſſen nunmehro fleißig und reichlich 
zubereitet werden, weil ſie an dieſen Theilen haͤngen 
bleiben und in der Folge nicht mehr ſo ſicher und ſo 
gut koͤnnen praͤparirt werden. Man verfaͤhrt dabei 
wie im erſten Theile dieſer Anweiſung iſt gelehret wor⸗ 
den, nur daß man hier mehr die Schaam, als andere 
Theile ſchonet. Iſt man mit dieſer Arbeit zu Stande; 
ſo ſchneidet man ſie von den benachbarten harten Thei⸗ 
len ab und laͤßt ſie, wie geſagt, an den Zeugungsor⸗ 
ganen haͤngen. Auch zerſchneidet man ſo gleich alles noch 
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vorkommende Zellgewebe, ſo, daß man entweder die 
innern Geburtstheile, nebſt den harnabſondernden 
Werkzeugen, durch die Beckenhoͤlenoͤffnung auswaͤrts, 
oder die aͤußern durch die nehmliche Oeffnung einwaͤrts 
bringen, oder ſtecken und dadurch dieſe Theile insge⸗ 
ſamt und in ihrem Zuſammenhange aus dem Lich⸗ 
nam ſchaffen koͤnne. 1 | | 


Bei dem Losſchneiden des Maſtdarmes und der 
innern Geburtstheile in beiden Geſchlechtern muß man 
die innern Darmbeingefaͤße, Vafa iliaca interna, ſeu 
hypogaſtrica, immer vor Augen zu behalten ſuchen, 
damit nicht mehr von ihnen abgeſchnitten wird und 
verlohren gehet, als eben nach Abſichten wegfallen 
kann. So kann zum Beiſpiele die eine Darmbeinz, 
Schlag- und Blutader von den gemeinſchaftlichen 
Darmbeingefaͤßen abgetrennet, oder es koͤnnen auch 
nur blos einzelne Aeſte von ihr, die zu dieſen Theilen 
laufen, zerſchnitten und der Stamm unverletzet erhal⸗ 
ten werden. Sind auf die angegebene Weiſe dieſe 
ſaͤmtlichen Eingeweide aus ihrer Lage genommen und 
aus dem Koͤrper gebracht; ſo wird der Maſtdarm von 
feinem Unrathe und die Harnblaſe von ihrer Feuchtig⸗ 
keit, wenn ſie noch etwas enthalten ſollte, befreiet und 
durch wiederholtes Einſpritzen gereiniget, hierauf in 
friſches Waſſer geleget und einige Zeit ausgewaͤſſert. 


Will man einer allgemeinen Ueberſicht wegen die 
Werkzeuge der Verdauung, oder die der Harnabſon⸗ 
derung und der Erzeugung aufbewahren; fo kann die⸗ 
ſes im Branntweine, oder in einer andern ſchicklichen 
Fluͤſſigkeit ganz gut geſchehen, wo ſie nur hineingele⸗ 
get, oder zum Hoͤchſten nachlaͤſſig hineingehaͤnget wer: 
den. Hat man aber die Abſicht fie zu trocknen und 
ihnen ihre ehemalige Lage wieder zu geben, oder die 
natuͤrliche Form der meiſten zu erhalten; fo iſt gewiß 
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die Ausfuͤhrung dieſes Vorſatzes ſehr ſchwer und es 
gehoͤret abermals eine Meiſterhand dazu, wenn das 
verfertigte Stuͤck Beifall verdienen ſoll. Da es in⸗ 
deſſen moͤglich iſt, ein ſogenanntes gutes Syſtem von 
dieſen Theilen zu verfertigen; ſo nehme ich keinen An⸗ 
fand die hierbei noͤthigen Handgriffe anzufuͤhren, indeſ— 
ſen mit der allgemeinen Anmerkung, daß dieſe Eingewei⸗ 
de eben ſo wenig aus Leibesfruͤchten, als aus alten, ſon⸗ 
dern einzig aus jungen Perſonen muͤſſen genommen 
werden, wenn etwas Ertraͤgliches zum Vorſcheine 
kommen fol. Im erſten Falle nehmlich erlauben die 
Beſonderheiten des Foͤtus, welche ohnedieß an ein⸗ 
zeln Theilen anſchaulicher dargeſtellet werden koͤnnen, 
dieſe Arbeit nicht und im zweiten finden ſich gewoͤhn⸗ 
lich ſo viele Unnatuͤrlichkeiten ein, daß ſie ebenfalls 
nicht mit Vortheile unternommen werden kann. Der 
beſte Koͤrper bleibt dahero ſicher der des angehenden 
e Roder der mannbar gewordenen Jung⸗ 
rau. — 

Schreitet man zur Ausfuͤhrung dieſes Vorſatzes; 
fo iſt es gut, wenn vorhero die fämtlihen Schlag⸗ 
und Blutadern eingeſpritzet find, weil ſonſt das Praͤ⸗ 
parat an Schoͤnheit und Brauchbarkeit vieles verlieh⸗ 
ren würde. Bei dem Ausſchneiden der Verdauungs⸗ 
werkzeuge aus dem Unterleibe muß man dahin ſehen, 
daß die Oberbauchſchlagader, Artera coeliaca, kurz 
an der Aorte abgeſchnitten und mit ihren Zweigen eben 

fo, wie die obere und untere Gekroͤsſchlagader, Arteria 
meſenterica ſuperior et inferior, unverletzt erhalten 
werde. Auch der Maſtdarm muß, dieſer letzten Schlag: 
ader wegen, entweder ganz aus der Beckenhoͤle her: 
ausgenommen, oder doch wenigſtens tiefer, als vor— 
hin angegeben wurde, durchgeſchnitten werden. Sind 
dieſe Umſtaͤnde gehörig berichtiget; fo ſpritzt man das 
Pfortaderſyſtem mit einer blaugefaͤrbten, das Gallen⸗ 
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ſyſtem mit einer braunen, oder gelben und den Aus⸗ 
fuͤhrungsgang der Magendruͤſe mit einer weiſſen und 
hinlaͤnglich koͤrperlichen Injektionsmaſſe, nach den im 
erſten Theile dieſer Anweiſung gegebenen Vorſchriften 
aus und macht ſich fo gleich an die Präparation der 
Schlag- und Blutadern für die engen Gedaͤrme. 
Dieſe Arbeit wird bei dem Leerdarme, Ieiunum, anz 
gefangen und bei dem gewundenen Darme, Ileum 
kurz zuvor, ehe er ſich in den Blinddarm einſenket, 
beendet. Sind dieſe ſaͤmtlichen Gefaͤße aus dem Ge⸗ 
kroͤſe herauspraͤparirt und bis an die Daͤrme verfolget; 
ſo werden ihre Aeſte hier abgeſchnitten und das Gekroͤs, 
wenn es nicht ſchon ſtuͤckweiſe während diefer Zuberei⸗ 
tung bei Seite geſchaffet worden iſt, nebſt dem Leerdarme 
und der groͤßten Portion von dem gewundenen Darme 
fortgebracht, weil die Länge dieſer Daͤrme zu betraͤcht⸗ 
lich und ihre Windungen zu zahlreich ſind, als daß 
ſie ohne den uͤbrigen Theilen in dem Wege zu liegen, 
mit Vortheil erhalten werden koͤnnten. Nach der 
Wegnahme dieſer Theile ſchreitet man zur Leber und 
zur Präparation ihrer Gefäße. | | 


Dieſe Arbeit iſt unter allen die beſchwerlichſte, 
weil es ſehr vielen Fleis und Mühe erfordert, ehe man 
die Subſtanz dieſes Eingeweides rein von ihnen ab— 
bringet. Es iſt faſt gleichviel, ob man von der obern, 
oder untern Flaͤche zuerſt anfaͤngt, weil man hier oder 
dort nicht von den Staͤmmen zu den Aeſten, ſondern 
jedesmal von den Aeſten zu den Staͤmmen fortzuge⸗ 
hen gezwungen iſt. Iſt man einmal auf ein Gefaͤß 
geſtoßen; ſo muß man wiſſen, daß man bei demſelben 
auch Aeſte der uͤbrigen Gefaͤßearten antrifft und ſich 
dahero wol in Acht nehmen, daß jene nicht zerſchnit— 
ten, oder ſie insgeſamt ſo von einander genommen 
werden, ſo, daß am Ende dieſer Arbeit kein Zuſam⸗ 
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menhang uͤbrig bliebe, der doch um ſo noͤthiger iſt, 
wenn nicht alles aus einander fallen ſoll. So wie 
man ſich der untern Flaͤche der Leber naͤhert, wird die 
Gallenblaſe aus ihrer Grube behutſam herauspraͤpa⸗ 
rirt und wenn ſie nicht vorhero, bei der Injektion 
der Gallengefaͤße, mit Maſſe angefuͤllet worden iſt, 
nunmehro durch einen kleinen Einſchnitt bei ihrem 
Halſe von der Galle entlediget und ſogleich, oder auch in 
der Folge, wenn man dieſes Praͤparat aufſtellet, auf: 
geblafen und unterbunden. Der Ausfuͤhrungsgang 
dieſes Eingeweides, oder der Stamm von den ſaͤmt⸗ 
lichen Gallengefaͤßen wird nunmehro, da die ſoge— 
nannte Gliſſoniſche Kapſel zerſtoͤhret und bei Seite 
geſchafft worden iſt, nebſt dem Ausfuͤhrungskanal der 


großen Magendruͤſe rein gemacht und bis zu ſeinen 


Einpflanzungsort, nehmlich den Zwoͤlffingerdarm, 
verfolget. | | 


Da die Blutgefaͤße der Milz eingeſpritzet find; fo 
laͤßt ſich dieſes Eingeweide nicht mehr gut von ſeinem 
enthaltenen Blute reinigen und aufblafen und eben 
deshalb auch nicht in ſeiner natuͤrlichen Form erhalten. 
Man muß dahero ſein Fleiſch, ſo wie es ſchon bei der 
Leber geſchehen iſt, von den Gefaͤßen abſondern und 
ſich begnuͤgen blos dieſe zu erhalten. 


Bei der großen Magendruͤſe iſt weiter nichts zu 
thun uͤbrig, als daß man ihre Gefaͤße, die ſie von 


den benachbarten erhaͤlt, vom Fette, Haͤuten und 


Zellgewebe befreiet, und ſo deutlich und in die Augen 
fallend zu machen ſuchet, als nur moͤglich iſt. 


An dem Magen iſt gleichfalls nicht viel zu thun, 


nur das kleine Retz, welches von der Leber zu dieſem 
Theile laͤuft, wird an deffen kleiner Kruͤmmung abge⸗ 
ſchnitten, da es ſchon vorher bei der Praͤparation der 


Leber 
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Leber von dieſem Eingeweide abgetrennet werden mußte 
und nunmehro wenig, oder keinen Zuſammenhang mehr 
haben, und noch uͤberdieß bei der Betrachtung den Kranz⸗ 
gefaͤßen des Magens im Wege ſein wuͤrde. Konnte 
vorhero der Magen und der Zwoͤlffingerdarm nicht 
gut gereiniget werden; ſo muß man fuͤr itzo dieſe Ar⸗ 
beit nachholen und Sorge tragen, daß aller Schleim 
und Unrath aus dieſen Theilen gebracht werde, damit 
ſie nicht bei dem Trocknen dadurch unanſehnlich und 
mißfaͤrbig werden. 


Das Netz des Magens und des Grimmdarmes 
bleibt in feiner Lage und fo wie es iſt, der übrige Theil 
des Gekroͤſes aber, der mit den ſaͤmtlichen weiten Daͤr⸗ 
men verbunden iſt, wird ſtuͤckweiſe bei Seite geſchafft 
und die enthaltenen Gefäße bis an dieſe Darmſtuͤcke 
verfolget und gehoͤrig rein praͤparirt. a 

Iſt man mit diefer Arbeit zu Stande; fo wird 
das verfertigte Stuͤck noch einen, oder etliche Tage 
in reines Waſſer geleget, damit die mittlerweile zu⸗ 
ſammen getrockneten Gefaͤße und andere Theile wieder 
weich und geſchmeidig werden und das Blut, oder an⸗ 
derer Unrath auswaͤſſern. Beim Aufſtellen, zu dem 
man nunmehro ſchreiten muß, wird das linke Magen⸗ 
ende, weil der ehemalige Verband abgenommen wor⸗ 
den iſt, von neuen zugebunden und nachdem durch 
den abgeſchnittenen Zwoͤlffingerdarm fo viel Luft in 
ihn und den Magen geblaſen wurde, als hinreichete, 
um dieſe Theile gelinde anzufuͤllen; fo wird auch die- 
ſes Darmſtuͤck unterbunden. Auf eine aͤhnliche Weiſe 
verfaͤhrt man bei dem abgeſchnittenen gewundenen 
und Maſtdarme. Das Ganze wird in ein ſchickliches 
Geſtelle gebracht, der Magen bei ſeinem linken Ende 
aufgehangen, der aufſteigende Grimmdarm da, wo 
er ſich in den Queeren verlaͤngert, oder bei ſeinem 
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Leberwinkel an dem obern Queerbalken ſo befeſtiget, 
daß er mit dem Magen ſeine ehemalige Lage wieder 
bekommt und folglich weder zu hoch noch zu tief haͤngt. 
Der Zwölffingerdaem nebſt der Gallenblaſe wird, 
wenn zuvor, zur Unterſtuͤtzung der Lebergefaͤße, der 
Stamm der Pfortader ebenfalls oben angehaͤnget 
worden iſt, durch Roßhaare aufgelockert und in die 
natuͤrliche Lage gebracht. Eben ſo verfaͤhrt man mit 
den Leber, Milz und Gekroͤsgefaͤßen und es iſt bei den 
letzten eben nicht noͤthig, ſie durch ſpiralfoͤrmig gewun⸗ 
denen Drath aus einander zu halten und dadurch auf 
eine laͤcherliche Weiſe die Kruͤmmungen des Gekroͤſes 
nachzuahmen. | | FR 

Iſt das Präparat auf dieſe Weiſe aufgeſtellet; fo 
bleibt es bis zur voͤlligen Austrocknung in dieſer Lage 
und wird von Zeit zu Zeit mit Terpentinoͤle angeſtri⸗ 
chen. Iſt es trocken; ſo wird es in ein anderes Ge⸗ 
ſtelle gebracht, auf eine der vorigen aͤhnliche Weiſe be⸗ 
feſtiget und zur Vermeidung der Sproͤdigkeit mit hel- 
len und durchſichtigen Mahlerfirnis überzogen, ver⸗ 
mittelſt deſſen beſonders der Magen und die Daͤrme 
viele Elaſtizitaͤt behalten. Da wegen der Veraͤnder⸗ 
lichkeit der in den Magen und die Daͤrme eingeblafenen 
und eingeſchloſſenen Luft, dieſe Theile bei einer veraͤn⸗ 
derten heißen, oder kalten Witterung runzlicht, oder 
verunſtaltet werden; ſo thut man wol, wenn man 
nunmehro den Verband am Zwoͤffinger- und Maſt⸗ 
darme nebſt einem unbedeutenden Stuͤcke von dieſen 
Daͤrmen abſchneidet, damit der aͤußern Luft in dieſe 
Theile freier Eingang verſchaffet, dadurch gleich: 
mäßiger Druck zu Wege gebracht werde und eine 
Oeffnung vorhanden ſei, durch welche man den zu⸗ 
ſammengedruͤckten Magen und die Daͤrme im Noth⸗ 
falle wieder aufblaſen koͤnne. 2 
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Die Harnabſonderungswerkzeuge, verbunden mit 

denen, welche in beiden Geſchlechtern zur Erzeugung 
beſtimmt ſind, laſſen ſich im Weingeiſte leicht, hinge— 
gen im trockenen Zuſtande ebenfalls weit ſchwerer auf: 
bewahren. Man hat zwar verſuchet dieſe Schwierig⸗ 
keit dadurch zu heben, daß beide von einander getren⸗ 
net worden ſind; allein, man hat auch dabei eine 
Verſtuͤmmelung der erſtern, oder der letztern nicht 
vermeiden koͤnnen. Iſt es dahero einzig um eine Ue⸗ 
berſicht dieſer Theile zu thun; ſo muß man ſich doch 
bequemen dieſe Arbeit zu uͤbernehmen. Man nimmt 
dahero dieſe aus dem Leichname, nebſt den großen Ge⸗ 
faͤßen herausgeſchnittene Eingeweide vor, leget ſie auf 
ein mit Leiſten verſehenes und vorhin ſchon gebrauch⸗ 
tes Bret, damit das ablaufende Waſſer waͤhrend der 
Präparation keine Hinderniſſe in den Weg leget, ber 
freiet die eingeſpritzte Aorte und die Hohlader von allem 
Zellgewebe und praͤparirt mit Vorſicht die aus jener 
entſtehenden und in dieſer ſich endigenden, theils abge⸗ 
ſchnittenen, theils noch ganz vorhandenen Aeſte bis 
tief zu denen in der Beckenhoͤle gelegenen. Vorzuͤg⸗ 
liche Aufmerkſamkeit erfordern die Saamenſchlag⸗ 
und Blutadern und die Gefaͤße fuͤr die Nebennieren; 
ingleichen die, welche zu dem maͤnnlichen Gliede und 
zu den Saamenbehaͤltern laufen, oder welche ſich zur 
Gebaͤhrmutter und der Mutterſcheide begeben. 


Sind die Nebennieren gehoͤrig rein; ſo trennet 
man fie in dem Falle, wenn nichts von Nierenſub— 
ſtanz, ſondern nur ihre Gefaͤße erhalten werden ſollen, 
ab; man laͤßt fie hingegen in ihrer Sage, wenn man 
blos den vordern Theil dieſer Eingeweide, ohngefaͤhr 
bis zu ihrer Haͤlfte weg zu praͤpariren und nur einen 
Theil ihrer Gefaͤße ſichtbar zu machen geſonnen iſt. 
Ehe man etwas an den Nieren weiter vornimmt, 
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werden die Harngaͤnge, oder Ableiter mit einer beug⸗ 
ſamen koͤrperlichen Maſſe angefuͤllet. Zu dem Ende 
macht man nahe an der Stelle, wo ſie ſich in die 
Blaſe einpflanzen, einen Einſchnitt und fuͤllet fie von 
unten hinauf an, oder man nimmt ſo viel Nieren⸗ 
ſubſtanz hinweg, als erforderlich iſt, um zu einem 
Anfang dieſer Kanaͤle, oder zu einem ſo genannten 
Kelch zu gelangen. Geſchieht die Injection von hier 
aus; ſo muß man den Ort, wo dieſe Gaͤnge ſich in 
die Blaſe begeben, zuſammen druͤcken laſſen, damit die 
eingeſpritzte Maſſe nicht in dieſes Behaͤltniß läuft, auch 
uͤberhaupt ſich mit dem Drucke der Spritze nach die⸗ 
ſem Umſtand richten. Bei dieſer letzten Methode hat 
man den Vortheil, daß dieſe Gaͤnge unverletzet blei⸗ 
ben und daß man ſie ſelbſt da noch im trocknen Zu⸗ 
ſtande ſehen kann, wo ſie ſich zu endigen pflegen. 


Bei der Zubereitung der Nieren, die, wie oben 
gezeiget wurde, nach Abſichten doppelt ſein kann, 
muß man in einem jeden Falle Bedacht nehmen, daß 
der Umfang der Harngaͤnge, die Kelche und das Be— 
cken geſchonet werden, damit ſie theils Zuſammen⸗ 
hang mit den Nieren, oder ihren Gefaͤßen behalten, 
theils auch gut betrachtet werden koͤnnen. Iſt ihre 
Entſtehung gut bearbeitet; ſo haͤlt es mit ihrem Fort⸗ 
gange gar nicht mehr ſchwer, weil nur noch etwas we⸗ 
niges Zellgewebe vorhanden iſt, welches weggeſchaffet 
werden muß. 


Die Harnblaſe wird, ſo weit ſie nicht von dem 
Bauchfelle bedecket iſt, bis an ihren Hals von dem 
ſie umgebenden Zellgewebe reingemacht und entweder 
von dem noch gegenwaͤrtigen Maſtdarme getrennet, 
oder, da dieſer Theil viel zu einer allgemeinen Ueber⸗ 
ſicht beiträge, auch wol unberührt an ihm gelaſſen. 
Damit man ihre Baͤnder und den Ueberzug des 
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»Bauchfelles gut behandeln koͤnne, blaͤßt man fie mit 
Luft auf und leget um das maͤnnliche Glied, oder beim 
weiblichen Geſchlechte um den Blaſenhals einen leich⸗ 
ten Verband, um die eingeblaſene Luft zuruͤck zu hal⸗ 
ten. Die Harnſchnur und die beiden zuſammenge⸗ 
fallenen Nabelſchlagadern werden von dem Baud)s 
felle abgeſondert und letztere bis zu ihrem Urſprunge 
an die innern Darmbeinarterien verfolget, jedoch ſo, 
daß fie mit den Seitentheilen der Blaſe Zuſammen— 
hang behalten und nicht abfallen koͤnnen. Der uͤber⸗ 
flüffige Theil des Bauchfelles wird abgeſchnitten und 
nur fo viel zuruͤckgelaſſen, als die Blaſe bedecket. 
Ein größeres Stuͤck hingegen muß uͤbrigbleiben, 
wenn man die Harnſchnur und die beiden Nabelſchlag⸗ 
adern mit dieſer Haut verbunden laſſen will. 


Iſt die Arbeit nebſt der Präparation der Gefäße 
vollendet; ſo nimmt man den Maſtdarm vor und 
macht ihn an feiner hintern Flaͤche vom Fette und Zelle 
gewebe rein, an ſeiner vordern hingegen, nimmt man 
den uͤberfluͤſſigen Theil des Bauchfelles weg und laͤßt 
uͤbrigens alles unberührt. Das untere, oder Ende 
ſtuͤck dieſes Darmes, welches, wie bekannt, mit Mus⸗ 
keln verſehen iſt, wird von allem noch vorhandenen 
Fette und Zellgewebe gereiniget und dadurch die bes 
reits ſchon zubereiteten Muskeln noch deutlicher und 
ſichtbarer gemacht. ; 


Die Saamenblaͤschen, oder Behälter laſſen ſich 
zwar ohne weitere Vorrichtung blos, wenn man 
den Saamengaͤngen nachgehet, leicht finden und zu⸗ 
bereiten, allein der Folge wegen iſt es doch beſſer, 
wenn man dieſe Theile ſchon itzo in die Augen fallen⸗ 
der macht. Man laͤßt nehmlich die eingeblafene Luft 
wieder aus der Blaſe, damit dieſe keine Hinderniſſe 
macht, ſchneidet auf der einen Seite in den Saamen⸗ 
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gang ein, kurz vor dem Orte, wo er ſich in fein Be⸗ 
haͤltniß begiebt und ſpritzt eine, nach Belieben gefärbte, 
koͤrperliche Maſſe zuerſt in das nahe gelegene Saa⸗ 
menbehaͤltniß und darauf in den Saamengang ſelbſt. 
Da an dieſer Stelle dieſer Gang weiter und geraͤumi⸗ 
ger als anderswo iſt; ſo wird es mit dem Einbringen 
des Injectionsroͤhrchen eben nicht ſchwer halten und 
die Arbeit bald vollendet werden koͤnnen. Iſt die ge⸗ 
oͤfnete Stelle unterbunden und der eingeſpritzten 
Fluͤſſigkeit bis zum Erkalten der Ausweg verſperret; 
ſo nimmt man den auf der andern Seite befind⸗ 
lichen Saamengang vor und machet gleichfalls einen 
Einſchnitt in ihn, jedoch mehr unterwaͤrts, nehmlich 
da, wo er aus dem Nebenhoden entſprungen iſt. 
Durch dieſe freilich etwas enge Oeffnung blaͤſet man 
fo viel Luft ein, als erforderlich iſt, das Saamenbe⸗ 
haͤltniß auf dieſer Seite ganz anzufuͤllen. Nach dem 
Verband macht man ſich an die Bearbeitung dieſer 
Blaͤschen, nimmt das fie umgebende Zellgewebe weg 
und praͤparirt fie von den Seitentheilen der untern 
Blaſengegend ſo weit ab, daß ſie zwar an der Stelle, 
wo ſie die Harnroͤhre durchbohren, haͤngen bleiben, 
gleich wol aber nach ihrem ganzen Umfange vor die 
Augen kommen. Dasjenige, welches eingeſpritzt iſt, 
wird gaͤnzlich entwickelt und in feine zwei oder drei 
Lappen getheilet, das aufgeblaſene hingegen bleibt noch 
einige Zeit hindurch fo, wie es itzo iſt. ö 
Die Vorſteherdruͤſe bedarf wenig Zubereitung, 
man nimmt blos das Zellgewebe hinweg, welches ſie 
umgiebt und begnuͤgt ſich damit, weil ſie auch bei der 
kuͤnſtlichſten Praͤparation doch in der Folge eintrocknet 
und unkenntlich wird. - | 
An den Hoden läßt ſich wenig thun, deſto mehr 
aber an ihren Haͤuten. Sind die Saamenadern bis 
an 
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an den Ort, wo ſich der Saamengang von ihnen ins 
Becken begiebt, rein zubereitet; ſo macht man ohnge⸗ 
faͤhr einen, oder anderthalb Zoll unter dieſer Stelle 
einen kleinen Einſchnitt in die Scheidenhaut, und 
blaͤſet ſie mit duft auf. Bei jungen Perſonen laͤßt 
ſich dieſes leicht bewerkſtelligen, bei alten hingegen 
hält es gemeiniglich ſchwerer. ft dieſe Haut ſtraf auf⸗ 
geblaſen; ſo legt man um ſie einen Verband in der Ge⸗ 
gend des Nebenhoden und ziehet ihn feſt zuſammen. 
Hierauf oͤffnet man den unterbundenen Theil, um zur ei⸗ 
genen Scheidenhaut des Hodens zu gelangen, ſchneidet 
ſie zum Theil durch und ſtopfet ſie mit Haaren, oder 
geoͤlter Schaafwolle aus. Haͤlt ſich die Luft bis zum 
Austrocknen nicht in der allgemeinen Scheide, ſo muß 
man ſuchen ſie ebenfalls mit Haaren auszufuͤllen. 


Der ſchwammigte Koͤrper des maͤnnlichen Glieds 
wird, wie bereits im erſten Theile gezeigt wurde, mit 
einer koͤrperlichen groben Maſſe angefuͤllet, damit er 
ſich beim Trocknen in ſeiner Form erhaͤlt und in glei⸗ 
cher Abſicht fuͤllt man auch mit der nehmlichen Maſſe 
die ſchwammige Subſtanz der Harnröhre und ihren 
vodern Theil, die Eichel an, wenn man zuvor in die 
Wurzel der Harnroͤhre einen Einſchnitt gemachet und 
das Injectionsroͤhrchen darinnen befeſtiget hat. Das 
mit die Vorhaut nicht auf der Eichel anklebe, brin— 
get man entweder geoͤltes Papier, oder etwas zwiſchen 
ſie, das nach dem Trocknen bequem wieder wegge— 
bracht werden koͤnne. | 


Um dem leeren Hodenſack feine Geſtalt in etwas 
wieder zu verſchaffen, ſtopfet man ihn mit Roßhaa⸗ 
ren oder Wolle aus, doch nicht ſo ſehr, daß er dadurch 
ſtrotzend wird. 


Iſt 
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Iſt man nun auf dieſe Weiſe mit dieſer Arbeit zu 
Same; ; fo kann man diefes Präparat auf einem 
ſchicklichen Brete ausbreiten, oder in ein Geſtelle brin⸗ 
gen und trocknen. Im letztern Falle verſuchet man 
nach oben die Hauptbefeſtigung an der Aorte und der 
Hohlader, die Seitenbefeſtigungen aber an den Nie⸗ 
ren, den Darmbeingefaͤßen, der Harnblafe und dem 
Hodenſacke. Die Harnblaſe wird vom Neuen 
durch eine Oeffnung an ihrem Halſe aufgeblafen „der 
Einſchnitt zugebunden, ihre Baͤnder in eine ſchickliche 
Lage gebracht und befeſtiget. Der Maſtdam wird mit 
Haaren ausgefuͤllet, die Schaammuskeln durch Faͤ⸗ 
den ſo gezogen und befeſtiget, daß ſie ihre ehemalige 
Lage zu haben ſcheinen, das maͤnnliche Glied und der 
Hodenſack auf eine gute Weiſe aufwaͤrtsgezogen und 
unterſtuͤtzet, die Harngaͤnge nebſt den Saamengaͤn⸗ 
gen in eine gute Lage gebracht und die Saamenadern 
nebſt den Hoden zur Seite des Hodenſackes geleget 
und befeſtiget. Iſt alles wol ausgetrocknet; ſo 
nimmt man vor allen Dingen die in verſchiedene His 
len eingebrachten Haare, oder Wolle heraus, ſchnei⸗ 
det noch etwas nach oben von dem Maſtdarme ab, | 
öffnet auch wol von vorne die Blaſe, um das Zuſam⸗ 
fallen in der Folge bei den Luftveraͤnderungen zu ver⸗ 
meiden, ſchneidet das eine aufgeblaſene Saamenbe⸗ 
haͤltniß wagerecht durch, fo daß feine innere zelligte 
Bauart deutlich wird, öffnet die allgemeine und auf⸗ 
geblaſene Scheidenhaut am Saamenſtrange, macht 
die eigene Scheide des Hodens ſichtbar, nimmt alle 
Faͤden die zur Befeſtignng gedienet haben in umge⸗ 
kehrter Ordnung, als man ſie angeleget hat, ab und 
bringet das Praͤparat in ein anderes ſchickliches 
Geſtelle. 

Will man die Harn abſondernden Werkzeuge, mit 
den weiblichen Zeugungstheilen verbunden, e 
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ſo verfaͤhrt man bei den erſtern eben ſo, wie bereits 
angegeben wurde, letztere aber bereitet man folgender 
Geſtalt zu: | 5 
Man ſucht die Oeffnungen der Gebaͤhrmutter⸗ 
roͤhren an ihrem franzigten Ende auf, unterbindet 
das eine mit einem leichten, in der Folge bald wieder 
auf zu loͤſenden Verbande, verſtopfet mit einem Kegel 
von Lindenholz die Oeffnung der Gebaͤhrmutter an ih— 
rem Halſe und ſpritzet durch das offen gelaſſene Ende 
der innern Mutterroͤhre die Hoͤle dieſes Eingeweides 
und ihrer Roͤhren mit einer beugſamen und koͤrperli⸗ 
chen Maſſe aus. Iſt dieſes geſchehen; ſo nimmt man 
den Verband von der Roͤhre und den Kegel aus dem 
Muttermunde wieder heraus und ſchneidet von den 
breiten Mutterbaͤndern den uͤberfluͤſſigen Theil des 
Bauchfelles ab, ſchonet aber dabei vorſichtig die run⸗ 
den Baͤnder. 5 gans ff en 


Die Mutterſcheide wird von dem Zellgewebe ge⸗ 
reiniget, welches ſie umgiebt und ihre Gefaͤße deutlich 
daͤrgeſtellet.— | | | 

Bei den äußern Schaamtheilen ſchneidet man von 
dem Schaamberge an laͤngſt den Seiten herab nach 
dem Maſtdarme, zu ſo viel Haut weg, daß nur dieſer 
obere Theil die äußern Schaamlippen und das Mittel⸗ 
fleiſch uͤbrig bleibt. Das an dieſen Theilen vorkom⸗ 
mende häufige lockere Fett wird ſaͤmmtlich hinwegge⸗ 
nommen und die dadurch verlohrene Geſtalt der aͤußern 
Lippen wird in der Folge waͤhrend des Trocknens durch 
Haarpauſche wieder hergeſtellet. 


Während dieſer Wegnahme darf man nicht die 
weibliche Ruthe mit ihren Schenkeln verletzen, ſondern 
wenn man an dieſe Stelle gekommen iſt, ſo muͤſſen dieſe 
Theile mit Behutſamkeit heraus präparirt werden. Iſt 

1 n man 


194 Von der allgemeinen Zubereitung 


man fo weit zu Stande; fo wird das verferkigte 
Stuͤck noch etliche Tage ausgewaͤſſert, dann heraus⸗ 
genommen, in der Luft abgetrocknet und zum Auf⸗ 
ſtellen auf ein Bret gebracht. Zwar lieſe ſich dieſes 
Praͤparat auch in einem Geſtelle aufhaͤngen, aber ich 
glaube, daß man die ehemalige Lage der Theile beſſer 
liegend, als ſtehend darſtellen koͤnne. 


Zu dem Ende befeſtiget man einen Bogen, oder 
Reif an ein Bret, da, wo die aͤußern Schaamtheile 
zu liegen kommen ſollen. An den oberſten Theil dieſes 
Bogens haͤngt man den Schaamberg mit einem Fa⸗ 
den auf, ſo daß er eben ſo hoch und ſo gebogen, als 
ehehin ſtehet. An die Seitentheile befeſtiget man 
locker die aͤußern Schaamlippen und das Mittelfleiſch. 
In die Mutterſcheide bringet man geoͤlte Roßhaare 
um fie ausgedehnet zu erhalten. Iſt das Jungfern⸗ 
haͤutchen gegenwaͤrtig; fo muß dieſes mit Haaren aufs 
gelockert und deutlich erhalten werden. Die innern 
Schamlippen und die weibliche Ruthe kann man mit 
einer rothgefaͤrbten koͤrperlichen Maſſe einſpritzen, 
oder auch, um ſie gut zu erhalten, mit Luft aufbla⸗ 
ſen und die gemachten Oeffnungen unterbinden. Die 
Vorhaut der weiblichen Ruthe wird, um das An⸗ 
trocknen an die Eichel zu verhuͤten, mit Wolle unter⸗ 
ſtopfet, oder zwiſchen ſie und die Eichel geoͤltes Pa⸗ 
pier gebracht. In den Maſtdarm bringt man ſo viel 
Haare, als erfoderlich iſt ſeine natuͤrliche Weite dar⸗ 
zuſtellen. Die runden und breiten Mutterbaͤnder be⸗ 
feſtiget man nebſt den Eierſtoͤcken und den Mutter⸗ 
roͤhren an Queerhoͤlzer, die man an den vorhin ange⸗ 
gebenen Bogen bindet. Auf eine aͤhnliche Weiſe ver⸗ 
faͤhrt man mit der aufgeblaſenen Harnblaſe und mit 
ihrem Bauchfelle, oder mit ihrem ſichelfoͤrmigen 
obern Bande. Hat man nun alle dieſe Theile befeſti⸗ 
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get und ſo geleget, daß ſie vieles von ihrer ehemaligen 
Lage wieder erlangt haben; ſo bringt man die Aorte 
und die Hohlader mit ihren Aeſten, nebſt den Nieren, 
Nebennieren und Harngaͤngen in Ordnung und laͤßt 
dieſe ſaͤmtlichen Theile an einem Luftzuge im Schar: 
ten trocken werden. Sind ſie unterdeſſen mehrere 
Male mit Terpentinoͤl angeſtrichen und trocken ge⸗ 
worden; ſo nimmt man alle eingebrachten Haare weg, 
zerſchneidet alle Vefeſtigungen und leimet den Maſt⸗ 
darm, die Nieren und die großen Gefaͤßer dieſes Praͤ⸗ 
parats auf ein anderes horizontal liegendes Geſtelle. 


Die Eingeweide der Verdauung. 


Achtes Kapitel. 
Von der beſondern Zubereitung des Magens. 


Jer Magen, Ventriculus, vel ftomachus, iſt ein 
zur Aufnahme der Speiſen und der Getraͤnke 
beſtimmter haͤutigtfleiſchigter Sack, rund und faß⸗ 
artig bei Embryonen, eifoͤrmig hingegen und deſto 
länger, je älter der Menſch gelebet hat. Seine La— 
ge iſt hinter der Leber, dem Queermuskel und den fal- 
ſchen Ribben von der linken nach der rechten Seite zu; 
ſo, daß die Einpflanzung des Schlundes mehr nach 
hinten geſchieht und ſein rechtliegendes Ende mehr 
nach vornen kommt. Sein großer erhabener Bogen 
haͤngt, wenn er ſchlaff nnd leer iſt, herunter und der 
Schlund ſenkt ſich ſo ziemlich ſenkrecht in ſein linkes 
Ende; iſt er hingegen voll von Speiſen und je voller, 
um deſto mehr geſchieht dieſe Einſenkung wagerecht 
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und um deſto ſtaͤrker ſteigt ſein großer Bogen nach 
vornen zu dem Bauchfelle herauf. Im ganzen ges 
nommen iſt die Bauart des Magens mit jener des 
Schlundes uͤbereinſtimmend und wenn auch einige 
lange Fleiſchfaſern, die man zu Zeiten deutlich an dem 
großen Bogen ſtarker Magen ſiehet, ſelbſtſtaͤndig und 
nicht von denen am Schlunde zu entſtehen ſcheinen; 
ſo darf man ſich doch nicht uͤberreden, als ob die Na⸗ 
tur nicht in einem ſollte fort gearbeitet haben. Die 
Haͤute, woraus dieſer Sack eigentlich gebildet iſt, 
ſind dahero ebenfalls eine fleiſchichte, eine zelligte, 
oder nervigte und eine ſammtartige, oder innere. 


Die Fleiſchhaut, Tunica muſculoſa, oder das 
Fleiſch des Magens iſt in verſchiedener Richtung ſtraff, 
wenn man ſo ſagen kann, uͤber dieſen Sack gezogen 
und laͤßt ſich eben ſo wenig genau beſchreiben, als 
recht fein praͤpariren. Die langen Fibern des Schlun⸗ 
des werfen ſich, wenn ſie an den Magen gelangen, 
nach allen ſeinen Seiten auseinander, die ſtaͤrkſten 
von ihnen laufen bis an ſein rechtes Ende von der vor⸗ 
dern und hintern Flaͤche, andere gehen laͤngſt der klei⸗ 
nen und noch andere laͤngſt der großen Kruͤmmung 
zu eben dieſer Stelle. Sie ſind bald nahe bald wei⸗ 
ter auseinander geleget, je nachdem der Magen mehr, 
oder weniger im Ganzen, oder in einzelnen Oertern aus⸗ 
gedehnet iſt. Die zweite Fibernſchicht faͤngt eben⸗ 
falls gedrängt und haufig vom Schlunde an und be- 
greift die runden, oder Queerfaſern in ſich. Sie ge⸗ 
hen nach der Einſenkung des Schlundes rings um 
den erweiterten Theil des Magens, machen concentriſche 
Kreiſe und begeben ſich mehr, oder weniger gedraͤngt 
gegen den Zwoͤlffingerdarm. Außer dieſen zwei 
Hauptlagen nimmt man noch eine dritte an, die von 
dem Schlunde als Ringfaſern links abgehet, an 

RR | bald 
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bald dieſe Richtung verlaͤſſet, zu beiden Seiten des 
Magens rechts laͤufet, ihn beinahe gaͤnzlich umfaſſet 
und nachdem fie ſich genug verlängert hat, rechts en⸗ 
digt. Je mehr man Fleiſchſchichten annimmt, um 
deſto beſchwerlicher wird ihre Aufſuchung und Bear⸗ 
beitung wa mp e ie in eee eee bein 


Nimmt man indeſſen nur zweierlei Faſern, nehm⸗ 
lich aͤußere lange und innere ringfoͤrmige; ſo wie ſie 
bereits deutlich am Schlunde geſehen worden ſind, 
an und errinnert ſich, daß ſie bei der allmaͤhligen Er⸗ 
weiterung des Magens, von fruͤhſter Jugend an bis 
ins ſpaͤteſte Alter, eine andere Lage annehmen muͤſſen, 
als ſie an dem gleichfoͤrmig ausgedehnten Schlunde 

haben; ſo iſt man gewiß auf dem Wege, den die Na⸗ 
tur bei dieſem Baue beobachtet hat und ſicher fuͤr 
Verirrungen und vergeblicher Arbeit. Die ſaͤmmt⸗ 
lichen Fleiſchfaſern ſind durch Zellgewebe an das 
Bauchfell, als der allgemeinen Decke des Magens 
und an die nervigte Haut befeſtiget und durchzogen, 
welches theils von dem Bauchfelle, theils von der 
nervigten Haut abſtammet. Man kann dieſen dop⸗ 
pelten Zellſtof welcher von einigen mit dem Namen 
einer Zellhaut beleget worden iſt, durch das Einbla⸗ 
ſen der Luft, indem eine kleine Oeffnung in das 
Bauchfell gemacht wird, darſtellen. Dieſen Hand⸗ 
grif aber muß man dann in Ausuͤbung bringen, wenn 
der Magen leer und nur etwas aufgeblaſen iſt. Iſt er 
zuſammengefallen, oder im Gegentheil zu ſehr mit 
Luft angefuͤllet; ſo wird man kaum mehr, als eine 
kleine Stelle erheben koͤnnen, da dieſes unter der ge⸗ 
hoͤrigen Vorſicht durch den ganzen Magen geſchehen 
kann. Magen auf dieſe Weiſe bearbeitet, blaͤßt man 
nach der Hand ſtaͤrker auf, huͤtet ſich fuͤr Verletzun⸗ 
gen der Netze und ihres aͤußern Ueberzuges und trock⸗ 
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net ſie, ſo geſchwinde , als möglich, J doch nicht in 106 
zuſtarker Hitze. 


Will man die Fleicchfasern des gene anten 
chen; ſo muß eine ſchickliche Auswahl unter denſelben 
gemacht werden, denn nicht die Magen der Kinder, 
auch nicht alle und jede aus den Erwachſenen, ſon⸗ 
dern nur die aus ſehr fleiſchichten Perſonen, oder jene 
aus Vielfraͤßen ſind vorzuͤglich dazu geſchickt. Der⸗ 
gleichen Maͤgen ſchneidet man etwas hoch am Schlun⸗ 
de ab und nimmt den Zwoͤlffingerdarm hinter der 
rechten Magenoͤffnung weg, reiniget fie von dem enthal⸗ 
tenen Unrathe, blaͤſet ſie etwas weniges auf, nimmt die 
an ihnen befindlichen Netze hinweg und ziehet das 
Bauchfell, welches ihre vodere und hintere Flaͤche aͤu⸗ 
ßerlich bedecket, mit Huͤlfe der Lanzette behutſam ab. 
Es iſt eben nicht noͤthig durch Kuͤnſteleien die Farbe des 
Fleiſches zu erhoͤhen um die einzelnen Lagen genauer 
zu ſehen, ſondern fie laſſen ſich unter dieſen Umſtaͤnden 
und nach dieſer Bearbeitung ſchon hinlaͤnglich fuͤr ſich 
betrachten. Will man indeſſen ein dergleichen Praͤ⸗ 
parat in Fluͤſſigkeiten aufbewahren und wuͤnſcht man, 
daß fie fernerhin gleich gut möchten ſichtbar bleiben; 
ſo darf man einmal an kein langes Einwaͤſſern und fe 
dann nicht an bloßen Brantwein denken, fondern ſo 
bald das Stuͤck fertig und rein ab und ausgewaſchen 
iſt, muß man es in gemeinen Kornbrantwein, der 
mit einem Viertel geſaͤttigter Salpeteraufloͤſung ver⸗ 
miſcher iſt, ſetzen. „Maͤgen in dieſer Abſicht zu trock⸗ 
nen, iſt kaum rathſam, „weil auch die deutlichſten 
Schichten bei einer dergleichen gewaltſamen Behand⸗ | 
lung groͤßtentheils verſchwinden, oder doch zum we⸗ 
nigſten undeutlich werden. Man mag indeffen dieſe, 
oder jene Aufbewahrungsart waͤhlen; ſo iſt es nöthig, 
daß man vorhero die Gefäße dieſes Theils nicht ein⸗ 


geſpri⸗ 
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geſpritzet habe, weil die Menge und die lebhaftere 
Farbe derſelben der Anzahl und Farbe der Faſern 
entgegen iſt. Aus dieſem Grunde verwerfe ich die 
Behauptung, daß alle entzuͤndete Maͤgen zu dieſer 
Unterſuchung gleich gut ſein ſollen. — Die zweite ei⸗ 
genthuͤmliche Haut dieſes Sackes iſt die zelligte, oder 
nervigte, Tunica neruea, weiß, feſt und dicht. 
Sie entſtehet unmittelbar aus der des Schlundes, 
oder was doch endlich eins iſt, von der Haut, die durch 
den Mund hieher gekommen iſt. Ihre Oberflaͤche iſt 
groͤßer, als die der vorigen; nothwendig muͤſſen dem⸗ 
nach Runzeln in der Hoͤhle des Magens entſtehen, 
welche indeſſen die Natur ſo ziemlich an eine Stelle, 
nehmlich an den ſogenannten rechten Magenmund, 
Pylorus, geleget und dadurch eine große Wulſt, Val- 
vula Pylori, zu Wege gebracht hat. Daher verſchwindet 
auch dieſe Falte, fo bald man das Bauchfell an dies 
ſer Stelle weggenommen, und die hier befindlichen 
Fleiſchfaſern zerſchnitten hat. Dieſe Haut iſt, wie be⸗ 
reits gezeigt wurde, durch ein lockeres Zellgewebe 
mit der Fleiſchhaut verbunden, aber auch durch ein 
anderes, weit feineres, kuͤrzeres, dichteres und un⸗ 
ter ihr liegendes an die darauf folgende innerſte, oder 
Sammthaut angeheftet. In dieſer Haut verbreiten 
ſich nicht, wie man ehehin geglaubt hat, die Nerven 
und Gefaͤße, ſondern es geſchieht dieſes in ihrem er⸗ 
ſten Zellgewebe. Das letzte laͤßt ſich eben ſo, wie das 
vorhergehende durch das Aufblaſen darſtellen und dar⸗ 
geſtellet, auch wie jenes aufbewahren. Die nervigte 
Haut ſelbſt aber laͤßt ſich dadurch deutlich machen, 
daß man das Fleiſch von außen, oder, wenn der Ma⸗ 
gen umgekehrt worden iſt, die Sammthaut von in⸗ 
nen, wenn man den Magen zuvor etliche Male in 
ſiedendes Waſſer getauchet hat, von ihr abſondert. 
Die erſte Arbeit iſt ziemlich leicht, die letztere hinge⸗ 
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gen erfordert viele Gedult und Muͤhe. Im Brant⸗ 
weine mit etwas Salmiackgeiſt vermiſcht, laͤßt ſie ſich 
ohne weitere Vorbereitung ſehr gut aufbewahren, 
auch kann man fie eher, als die Vorhergehende trock⸗ 
nen, nur muß man den Magen nicht zu ſchnell und 
mit zu vieler Luft anfuͤllen, weil er ſonſt leicht reißen 
koͤnnte. Gut iſt es, wenn auch hier die Adern nicht 
eingeſpritzet ſind; ſollte es aber geſchehen ſein, ſo muß 


der Magen umgewendet, die Sammthaut abgenom⸗ 


men und dieſe Haut nach ihrer innern Flaͤche darge⸗ 
ſtellet werden, weil die Wegnahme der Muskelhaut 
mit ihrem Zellgewebe der Gefaͤße wegen zu muͤhſam 
und fuͤr dieſe Haut und fuͤr die te ſelbſt du ge⸗ 
faͤhrlich ſein moͤchte. 


Die innerſte, oder Sammthaut, Tunica ke 
loſa, iſt eine Fortſetzuug der Oberhaut durch den 
Schlund, ſchleimigt, weich und aus kleinen Flocken 
zuſammengeſetzet. Vielleicht hat fie einen groͤßern 
Flaͤchenin halt, als die vorige, wenigſtens iſt ſie runz⸗ 
lichter und in mehrere Falten gedraͤnget. Viele von 
dieſen liegen ſternfoͤrmig unter dem Schlunde und an⸗ 
dere laufen parallel laͤngſt dem Magen fort. Die 
groͤßten von ihnen ſpalten ſich endlich netzfoͤrmig in 
kleinere, verſchwinden aber bald, wenn man die in⸗ 
nere Fläche des Magens unfanft behandelt. An 
mehrern Stellen dieſer Haut vorzuͤglich in der Gegend 
der rechten Magenoͤffnung finden ſich Loͤcher, die die 
Ausfuͤhrungsgaͤnge von kleinen Druͤschen ſt nd, welche 
in dem Zellgewebe zwiſchen ihr und der vorigen ihren 
Sitz haben, aber nicht in allen Leichnamen gleich gut 
koͤnnen geſehen werden. Will man dieſe Haut unterſu⸗ 
chen; ſo kehret man entweder den Magen um, oder man 
macht einen Einſchnitt laͤngſt dem untern großen Rande, 
jedoch nicht ſo lang, daß die beiden Oeffnungen deſſel⸗ 

den 
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ben koͤnnten verletzet werden. Hierauf ſpuͤlet man 
durch ein ſanftes Hin = und Herbewegen im reinen 
Waſſer allen Schleim ſorgfaͤltig ab und hat man ihre 
Runzeln beſehen, ſo nimmt man einen Schwamm 
zur Hand und wiſcht damit alle vorhandene Feuchtig⸗ 
keiten vollends rein hinweg. In dieſem Zuſtande ſiehet 
man ſchon mit bloßen Augen die feinen Zotten auf ihrer 
innern Flaͤche, bedienet man ſich hingegen eines maͤßigen 
Vergroͤßerungsglaſes; ſo kann man ſich noch genauer 
von ihrer Form und Lage unterrichten. Wenn die Ge⸗ 
faͤße des Magens gluͤcklich eingeſpritzet find; ſo zeigen 
ſie die Farbe der Injectionsmaſſe und ſind dann ſehr 
gut zu ſehen. Ein Umſtand, der die Zergliederer be⸗ 
wogen hat, ſie einzeln fuͤr eine Sammlung von ver⸗ 
ſchiedenen Gefäßen. und Nerven zu halten. Uebri⸗ 
gene iſt dieſe Haut ſehr zart, wie man ſchon ohnge⸗ 
faͤhr an den Lippen des durchſchittenen großen Magen- 
randes hat ſehen koͤnnen, beſſer hingegen fällt ihre Dicke 
in die Augen, wenn man ei e der Maceration, oder 
der Wuͤrkung des heißen Waſſers ausſetzet, wo ſie 


faſt, wie die Oberhaut an andern Stellen, leicht 


abgehet. Die abgezognen Stuͤcke bewahrt man im 
Brantweine auf, oder trocknet ſie, wenn ſie eingeſpri⸗ 


Bet find, fo, daß man fie über ein in Oel getraͤnktes 


Papier ziehet, oder mit Nadeln ausſpannet. Will 
man einzig die zottigte Flaͤche darſtellen, ſo kann man 
ohne weitere Zubereitung ein beliebiges Stuͤck aus 
dem Magen ſchneiden und in ſchicklichen. Fluͤſſigkeiten 
aufbewahren. Dieſe ſaͤmmtlichen Haͤute kann man eis 
ner beſſern Ueberſicht wegen, wenn man will an einem 
Stuͤcke darſtellen, dann getrocknet, oder in Fluͤſſigkei⸗ 


ten aufheben. Man ſchneidet nehmlich ein Stuͤck 


aus der vodern Flaͤche des Magens, nimmt an einer 
Stelle das Bauchfell, an einer andern die Muskel⸗ 


haut und an einer dritten die Zellhaut weg und leget 
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ſaͤmtliche abgeſchaͤlte Stuͤcke zuruͤck, ſo, daß ſie jedes 
Mal nach den beiden Seiten das entbloͤßte Stuͤck aber 
von der vordern Seite beſehen werden koͤnne. Hat 
man dieſes an einem maͤßig aufgeblaſenen und ganzen 
Magen gethan; ſo kann dieſer getrocknet werden. 


Die beiden Magenoͤffnungen, Cardia et pylo- 
rus, ſind viel zu wichtige Theile, als daß ſie unun⸗ 
terſuchet bleiben ſollten. Iſt demnach der Magen an 
der bemerkten Stelle aufgeſchnitten; ſo verlaͤngert 
man den Schnitt faſt bis an den Ort, wo der Schlund 
in dieſen Theil uͤbergehet. Bei dieſer Gelegenheit wird 
man wahrnehmen, daß die hier befindliche linke Oeff⸗ 
nung ziemlich begrenzet und nicht an den Anfang, ſon⸗ 
dern mehr nach der Mitte des Magens zu geleget ſei. 
Fuͤhret man ſodann den Schnitt weiter rechts fort 
bis nahe an den Zwoͤlffingerdarm; fo findet ſich hier 
die rechte Oeffnung mit jener merkwuͤrdigen Falte, die 
aus queeren Fleiſchfaſern und der verdoppelten Zell⸗ 
und Sammthaut, nach Art eines Ringes, gebildet iſt, 
die ſich in den Zwoͤlffingerdarm hinein erſtrecket, ſchluͤ⸗ 
pfrig und wulſtig iſt, den Weg aus dem Magen ſehr 
beengt und den weitern Zwoͤlffingerdarm umfaßt. 
Will man dieſe beiden Oeffnungen aufbewahren; ſo 
darf man von außen am Magen nicht viel vornehmen, 
ſondern man ſchneidet, um die erſte zu bekommen, den 
Schlund nahe am Magen ab und einen Theil des Ma⸗ 
gens aus; bei der letzten nimmt man den Zwoͤlffin⸗ 
gerdarm kurz nach ſeiner Entſtehung ab und ſchneidet 
gleichfalls ein beliebiges Stuͤck aus dem Magen. 
Beide werden nun ausgewaͤſſert und im Branntweine 
aufgehangen. Will man ſie im trockenen Zuſtande 
beſitzen; ſo wird der Magen mit einem Theile des 
Schlundes und des Zwoͤlffingerdarmes aufgeblafen, 
getrocknet und beide Oeffnungen ausgeſchnitten. 


Die 
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Die gemeinſchaftliche Haut des Magens, Tu- 
nica communis, ſeu externa, iſt, wie bereits gezei⸗ 
get wurde, das Bauchfell ſelbſt, in welches der Ma⸗ 
gen von hinten zu hineingeſtecket iſt. Dieſer Fortſatz 
von dem Bauchfelle iſt ſtark, enger, als die beiden 
innern Haͤute, bedeckt, jedoch nicht überall, die uͤbri⸗ 
gen und giebt vorzuͤglich der unter ihm liegenden Mus⸗ 
kelhaut beſondere Staͤrke. Er verlaͤuft ſich nach oben 
und unten in das kleine und große Netz und laͤßt eben 
an dieſen Stellen den Magen unbedecket. Dieſer 
Ueberzug iſt ohne alle Vorarbeiten ſchon in die Augen 
fallend und bedarf, da er ſchon im Allgemeinen unter⸗ 
ſuchet worden iſt, keiner ſpeciellen Zubereitung 


Neuntes Kapitel. 
Von der Zubereitung der engen Daͤrme. 


Der ganze Darmkanal, welcher mehrere Male die 

—LKͤnge des menſchlichen Leibes uͤbertrifft, faͤngt 
am rechten Magenende an und endiget ſich am After. 
Man theilet ihn ſeiner verſchiedenen Enge und Weite 
wegen in zwei Hauptportionen, nehmlich in die engen, 
oder unſchicklich ſogenannten duͤnnen, und in die wei⸗ 
ten, oder dicken Daͤrme, Inteftina tenuia et in- 
teftina crafla, von welchen die erſten in der Mitte 
liegen, die letztern hingegen nach außen um dieſe 
herum, wie ein Kranz ausgebreitet ſind. In den 
Faͤllen, wo die engen Daͤrme durch Kranfheitsurfa: 
chen ſehr ausgedehnet find, laſſen ſich dieſe von den 
weiten, beſonders, wenn ſie zuſammen gezogen ſein 
ſollten, nicht leicht unterſcheiden. Die Fettanhaͤnge, 
Omentula, und die von langen Muskelfaſern ge⸗ 
formte Streifen, Ligamenta inteſtinorum eraflo- 
* rum, 
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rum, an den weiten Daͤrmen muͤſſen dann Unter⸗ 
ſcheidungskennzeichen abgeben. Die engen Daͤrme, 
welche vom Magen anfangen und am Blinddarme ſich 
endigen, haben die Zergliederer wol der Bequemlich⸗ 
keit im Vortrage halben, denn außerdem findet man 
das Ende des Zwoͤlffingerdarmes aus genommen, 
ſchlechterdings keine beſtimmte Grenze fuͤr die getheil⸗ 
ten Stuͤcke, in den Zwoͤlffingerdarm, Inteftinum 
duodenum, in den Leerdarm, Inteſtinum ieiunum, 
und in den gewundenen, oder Huͤftdarm,  intefti- 
num ileum, abgetheilet. Sie bilden im Ganzen 
einen langen, in mancherlei Windungen gekruͤmmten, 
faſt cylindriſchen Kanal, der jedoch in ſeinem Durch⸗ 

ſchnitt eirund iſt und am freien Theile des Darmes 
eine ſtumpfe Spitze hat. Sie nehmen die Gegend um 
den Nabel, die Gegend des Unterbauches und einen 
Theil des Beckens ein. Der ganze Kanal iſt gegen 
den Magen roͤthlicht, je weiter er ſich aber von ihm 
entfernet, um deſto blaſſer wird er. Er beſitzet viele 
Blutgefaͤße und Saugadern, die aber ebenfalls haͤu⸗ 
ſiger gegen den Magen zu, als weiter nach unten an⸗ 
getroffen werden. Seine innere Hoͤle iſt kurz vor dem 
Magen glatt, wird aber bald darauf ſehr faltigt und 
verliehrt nach und nach je näher. er feinem Ende ent⸗ 
gegenruͤckt, dieſe Beſchaffenheit. Faſt eben ſo verhält 
es ſich mit den Druͤſen, welche die Natur, um ihn 
ſchluͤpfrig zu machen, in ihn geleget hat. 121 


Der Zwoͤlffingerdarm, Inteſtinum duodenum, 
hat ſeinen Namen von der ohngefaͤhren Laͤnge erhal⸗ 
ten, die er in erwachſenen Koͤrpern zeigt. Er iſt wei⸗ 
ter und geraͤumiger, als die uͤbrigen engen Daͤrme, 
faͤngt vom Magen an, oder was ein und das nehm⸗ 
liche iſt, der Magen ſetzt ſich in ihm fort bis an das 
Gekroͤſe des queerliegenden Grimmdarmes, Mein: 
| NR colon. 
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colon. Von dem rechten Magenende laͤuft er horizon⸗ 
tal nach der rechten Seite etwas nach hinten unter 
dem Grunde der Gallenblaſe fort und bedecket den un⸗ 
ter ihm liegenden Pfortaderſtamm. Dieſer Theil iſt 
der kuͤrzeſte und wird wegen ſeiner Lage der obere 
queerlaufende Theil des Zwoͤlffingerdarmes, Pars 
transuerſalis ſuperior, geheißen. Hierauf macht 
dieſer Darm unter der Gallenblaſe ſeine erſte Beu— 
gung, Flexura prima, welche groͤßtentheils von der 
rechten Beugung des Grimmdarmes bedecket wird und 
ſteiget in beinahe ſenkrechter Richtung bis vor dem aus⸗ 
gehoͤlten innern Rande der rechten Niere, rechts, ne⸗ 
ben dem erſten und zweiten Lendenwirbelbeine herab. 
Dieſes Stuͤck, welches das herabſteigende, Pars de- 
ſcendens, genennet wird, iſt etwas laͤnger, als das 
erſte, ſo, daß es mit ihm zuſammengenommen etwas 
weniges mehr, als die Hälfte des Zwoͤlffingerdarmes 
ausmachet. Zerſchneidet man nicht das Gekroͤſe des 
Grimmdarmes; ſo kann man nur die obere Haͤlfte 
dieſes Darmes ſehen, denn in ſeiner Mitte wird 
er von den Lamellen dieſes Gekroͤſes aufgenommen. 
An dem innern ausgehoͤlten linkerſeits hingekehrten 
Rande eben dieſes Theiles liegt der Kopf der großen 

tagendrüfe, der fo wol an der hintern, als vordern 
Flaͤche dieſes Darmes durch Zellgewebe ſehr feſt ver—⸗ 
bunden iſt und faſt ein Drittheil dieſer Flaͤche bedecket. 
Auch ſteiget an der nehmlichen hintern Flaͤche dieſes 
Theils der gemeinſchaftliche Gallengang, Ductus 
Choledochus, herab, der gegen die Mitte des in⸗ 
nern Randes neben dem Ausfuͤhrungsgange der Ma⸗ 
gendruͤſe den Zwoͤlffingerdarm durchbohret. 


Rechts, neben dem untern Theile des Koͤrpers 
vom zweiten Lendenwirbelbeine macht hierauf dieſer 
Darm ſeine zweite Kruͤmmung, Flexura ſecunda, 

. ſteiget 
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ſteiget hinter der obern Gekroͤsſchlag- und Blutader 
etwas von der rechten nach der linken Seite zu in die 
Höhe und gehet endlich über das erſte Lendenwirbel— 
bein queer nach dem untern Theile der linken Unterrib⸗ 
bengegend, Hypochondrium ſiniſtrum, bis zu dem 
Gekroͤſe des queerliegenden Grimmdarmes fort, wo er 
nach der Durchbohrung dieſes Theiles ſich in den Leer: 
darm verlaͤngert. Dieſer untere Theil des Zwoͤlffin⸗ 
gerdarmes, welcher faſt die Haͤlfte des ganzen Dar⸗ 
mes ausmachet und zwiſchen den Lamellen des Grimm⸗ 
darmgekroͤſes liegt, wird wegen feiner Lage der untere 
queerliegende Theil, Pars transuerſalis inferior, 
geheißen. | “A 


In jedem Betrachte ift demnach die Lage diefes Dar: 
mes ſehr verſteckt, ſonderbar und dunkel, und verdie⸗ 
net allerdings, ob ſie gleich im Allgemeinen bei der 
Zubereitung der ſaͤmmtlichen Theile der Unterleibes⸗ 
hoͤle ift beſehen worden, noch eine beſondere Unterſu⸗ 
chung. Zu dieſem Ende unterbindet man nad) geöffe 
netem Unterleibe den Leerdarm einen Zoll weit unter 
ſeinem Entſtehen, damit durch den Mund, oder noch 
beſſer durch den geoͤffneten Schlund der Magen und 
der Zwoͤlffinger darm leicht koͤnne aufgeblaſen und mehr, 
als die uͤbrigen Daͤrme in die Augen fallend gemacht 
werden. Ein ſtarkes Aufblaſen muß man indeſſen 
ſorgfaͤltig vermeiden, damit dieſer Darm nicht zu ſehr 
ausgedehnet, aus ſeiner Lage gebracht und unnatuͤr⸗ 
lich gemacht werde. In dieſem Zuſtande unterſuchet 
man ihn fo weit, als es ſich thun laͤßt; ſchneidet 
hierauf den Leerdarm unter feinem Verbande durch 
und nimmt die uͤbrigen engen Daͤrme nebſt dem Ge⸗ 
Fröfe aus der Unterleibeshoͤe. Die Wurzel des Ge⸗ 
kroͤſes hingegen, oder deflen hintern Theil, der an die 
Wirbelbeine angeheftet iſt und auf dem Zwölfß agen 
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darme lieget, laͤßt man ganz und unverſehret. Der 
queerliegende Grimmdarm wird doppelt unterbunden 
und mit ſeinem Gekroͤſe zwiſchen ſeinem Verbande der 
Mitte nach durchſchnitten, fo, daß fein linkes Stuͤck 
mit dem Gekroͤſe in die Hoͤhe gehoben, das rechte hin⸗ 
gegen, von dem man das Gekroͤs abſchneidet, damit 
der Umfang des Zwoͤlffingerdarmes ſichtbar werde, 
mehr rechts gezogen werden koͤnne. Der maͤßig auf⸗ 
geblaſene Magen wird in etwas gegen das Bruſtbein 
hinaufgezogen, ſo, daß ſeine ganze Kruͤmmung mehr 
aufwaͤrts, als vorwaͤrts ſtehet. Die Leber, welche 
wegen der Herausnahme der engen Daͤrme ihre natüre 
liche Lage verlohren hat und zu ſehr ab und einwaͤrts 
liegt, wird an die rechten Ribben mit ihrem vordern, 
oder ſcharfen Rande angeheftet und dadurch in ihre 
natuͤrliche Lage zuruͤck gebracht. Auf dieſe Weiſe liegt 
nunmehro dieſer Darm ſo vor Augen, daß es nur 
noch einer leichten Wegnahme des um ihn liegenden 
Zellgewebes bedarf, um ihn vollkommen und deutlich 
uͤberſehen und bequem unterſuchen zu koͤnnen. 


Bei dieſer Gelegenheit wird man bemerken koͤnnen, 
daß er nur da genau von dem Bauchfelle bedecket werde, 
oder eine ſogenannte aͤußere und gemeinſchaftliche 
Membran habe, wo er ſich zwiſchen die beiden Blaͤt⸗ 
ter des Grimmdarmgekroͤſes begiebt. Innerhalb die— 
ſes Gekroͤſes umfaßt ihn ein lockeres Zellgewebe, doch 
legt ſich bei der zweiten Beugung das untere Blatt 
dieſes Gekroͤſes etwas genauer an. Dadurch erhaͤlt 
dieſer Darm da, wo er wegen ſeiner Beugung ohne 
hin mehr ausgedehnet iſt, groͤßere Feſtigkeit, bleibt 
aber übrigens doch, fo weit er im Gekroͤſe liegt, das iſt, 
wo die Galle und der Magendruͤſenſaft in ihn hinein⸗ 
fließet, einer groͤßern Ausdehnung faͤhig, als oben. 
Daher findet man faft immer in den Leichnamen alter 


Perſo⸗ 
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Perſonen an dieſer Stelle die Haͤute dieſes Darmes 


duͤnn und von der Galle ſehr angegriffen, zuweilen 


auch widernatuͤrlich erweitert. Vielleicht, daß dieſe 
Aus dehnung noch weit merklicher und ‚öfter vorkom— 
men wuͤrde, wenn ſich nicht die große Magendruͤſe 


+ 


an die Stelle, wo jene Feuchtigkeiten in die Hoͤle dier 


ſes Darmes fließen, feſt angeſchloſſen haͤtte. 


Die ſaͤmtlichen Haͤute dieſes Darmes und fo auch 
der uͤbrigen ſind wahre Fortſetzungen von jenen im 
Magen, oder im Schlunde und nur hier und da be⸗ 
merkt man kleine Beſonderheiten und Abweichungen 
an ihnen. — 15 en 

Die Muskelhaut des Zwoͤlffingerdarmes zeiget 
etwas ſtaͤrkere lange Faſern, als die uͤbrigen engen 
Daͤrme, damit ſich dieſer Theil bei der Verdauung 
kraͤftiger, als die andern zuſammenziehen koͤnne. 


Die Zelle, oder nervigte Haut und die innerſte, 


oder Sammthaut iſt viel laͤnger und geraͤumiger, als 
die vorhergehende und die letzte wiederum weiter, als 
die Zellhaut; daher entſtehen, jedoch nicht gleich bei 
dem Anfange dieſes Darmes, ſondern nachdem er ohn⸗ 
gefahr zwei Zolle vom Magen ſich entfernet hat, haͤu⸗ 
fige nach den Queerdurchſchnitt des Darmes gerichtete 
Falten, oder Klappen, die nicht ſelten ſo groß ſind, 
daß ſie beinahe um ein Drittheil in die Darmhoͤle hin⸗ 
einragen und einander decken. Man hat ſie daher die 


zuſammengeneigten Klappen, Valuulae coniuentes, 


oder auch nach ihrem Beſchreiber Kerkring, Kerkrin- 
gianae, geheißen. So bald man die Muskelhaut 
von dieſen und den folgenden Daͤrmen abnimmt, oder 
nur die langen derſelben zerſtoͤhret, ſo verſchwinden 
ſie und der Darmkanal wird um ein Vetraͤchtliches 
laͤnger. | 1. 
Zwi⸗ 
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Zwiſchen dieſen beiden Haͤuten und da, wo der 
Zwoͤlffingerdarm von dem Bauchfelle bedecket wird, 
findet ſich eben der Zellſtoff zur genauen Verbindung 
derſelben ein, welcher ſich bereits zwiſchen den Haͤuten 
des Magens befunden hat. Auch laſſen ſich dieſelben 
mit den nehmlichen Handgriffen unterſuchen und auf— 
bewahren. Insgemein pflegt man um die Klappen 
darzuſtellen den Zwoͤlffingerdarm aufzublaſen und zu 
trocknen, alleine bei dieſer Verfahrungsart verliehren 
ſie zu viel von ihrer natuͤrlichen Beſchaffenheit. Man 
thut dahero beſſer, wenn man dieſen Darm zum Theil, 
oder ganz ausſchneidet, umwendet, auswaͤſſert und 
in ſchickliche Fluͤſſigtsiten bringet. Die Muskelhaut, 
Zell haut und die außen und innere Flaͤche der Sammt⸗ 
haut koͤnnen an einem Praͤparat dargeſtellet werden, 
wenn man nehmlich einen ausgeſchnittenen Theil dieſes 
Darmes der Laͤnge nach aufſchneidet und aͤußerlich an ei⸗ 
ner Stelle, zum Beiſpiele, ganz oben, eine kleine Porz 
tion von der Muskelhaut abſchaͤlet und zuruͤckleget, fo, 
daß man die Zellhaut ſehen kann. An einem andern 
Orte, ohngefaͤhr nach der Mitte, nimmt man ein 
aͤhnliches Stuͤck von der Muskelhaut rein hinweg, 
ſondert aber nur die Zellhaut von der Sammthaut 
ab, ſchlaͤgt ſie zuruͤck, und machet die aͤußere Flaͤche 
der letztern ſichtbar. Nach innen iſt die innere Flaͤche 
mit ihren Zotten zu ſehen und demnach alles Merk— 
wuͤrdige an den Haͤuten beſorgt. Ein dergleichen 
Stuͤck laͤßt ſich zwar trocken aufbewahren, allein aus 
dem vorhin angefuͤhrten Grunde iſt es beſſer, wenn es 
in Weingeiſt geſetzet wird. Will man den ganzen 
Zwoͤlffingerdarm und zwar blos wegen feines äußern 
Umfanges aufbewahren; ſo kann dieſes zwar dadurch 
geſchehen, daß man ihn ausſchneidet und fuͤr ſich auf⸗ 
blaͤſet und trocknet, allein es iſt beſſer, wenn man ihn 
an dem Magen zuruͤck laͤßt und mit ihm verbunden, 
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bearbeitet. An einem dergleichen Stuͤcke laͤßt man 
zuweilen noch andere Theile, zum Beiſpiele, die aus⸗ 
präparirten Gallengefaͤße mit ihrem gemeinſchaftlichen 
Gange und den Ausführungsgang der großen Ma— 
gendruͤſe, die insgeſamt wol geordnet ein ſchoͤnes und 
belehrendes Ganze mit jenen ausmachen. | 


Außer den vorhin angeführten Merkwuͤrdigkeiten 
enthaͤlt dieſer Darm noch folgende. Zwiſchen den 
beſchriebenen Queerfalten nehmlich bildet ſich an dem 
herabſteigenden Theile und zwar an der innern Seite 
deſſelben eine laͤnalicht ſenkrechte Runzel, Plica lon- 
gitudinalis duodeni, an deren Mitte unter einer 
eigenen kleinen Falte ſich der gemeinſchaftliche Gallen⸗ 
gang, Ductus choledochus, und der Ausfuͤhrungs⸗ 
gang der großen Magendruͤſe, Ductus pancreaticus, 
beide durch eine gemeinſchaftliche, oder jeder durch 
eine eigene Oeffnung in die Hoͤle des Darms endigen. 
Dieſe Gänge durchbohren in der Lange eines halben 
Zolles die Haͤute dieſes Darmes ſehr ſchief, indem ſie, 
wenn fie die Muskelhaut durchbohret haben, zwi⸗ 
ſchen ihr und der Zellhaut in der Laͤnge der Falte her— 
ablaufen. Dieſe Vorrichtung verdient wegen ihrer 
Einfachheit und ihres wichtigen Nutzens eine genaue 
Uuterſuchung, denn auf dieſe Weiſe gebauet und ge⸗ 
leget, kann nicht leicht etwas aus dem Zwoͤlffinger— 
darme von Speiſen, oder dahin abgeſetzter Galle in 
dieſe Gänge kommen, die Galle und der Magendruͤ⸗ 
ſenſaft aber beſtaͤndig und faſt gaͤnzlich ungehindert 
dahin gelangen. 125 


Hat man vorhin an dem Magen und dem Zwoͤlf⸗ 
fingerdarme dieſe beiden Ausfuͤhrungsgaͤnge mit ihren 
Aeſten bis zu ihrer Einpflanzung praͤparirt und in 
Verbindung mit denſelben aufbewahret; fo fehler es 

| nur 
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nur noch an einem Praͤparate, an welchem man das 
Ende dieſer Einpflangung, oder die Oeffnung dieſer 
Gaͤnge ſehen kann. Man nimmt dahero den herabs 
ſteigenden Theil des Zwoͤlffingerdarmes heraus, wenn 
man ihn zuvor nach oben und unten durchſchnitten, 
einen Theil des Magendruͤſen- und des gemeinſchaͤft— 
lichen Gallenganges fluͤchtig zubereitet und ebenfalls 
abgeſchnitten hat. Durch den einen, oder anderthalb 
olle langen abgeſchnittenen Gallengang bringt man 
eine ſchwarze und durch den aͤhnlich langen Ausfuͤh— 
rungsgang der Magendruͤſe eine weiſſe Borſte bis zur 
innern Oeffnung dieſer Kanaͤle, dann ſchneidet man 
entweder dieſes Stuͤck Darm auf der entgegengeſetz— 
ten Seite der Laͤnge nach durch, oder man wendet es 
behutſam um, ſo, daß die innere Flaͤche nach außen 
zu liegen kommt. Beide Stucke ſetzet man hierauf, 
wenn ſie gehoͤrig rein gemacht und ausgewaͤſſert ſind, 
in Branntwein. Wuͤnſcht man ein dergleichen Skuͤck 
trocken zu beſitzen; ſo muß man in der Zubereitung 
etwas anders verfahren. Nehmlich man nimmt den 
Zwoͤlffingerdarm nebſt einer großen Portion des Gal⸗ 
lenganges und einem noch groͤßern Theil der Magen⸗ 
druͤſe heraus und reiniget ihn innerlich vor allen Din⸗ 
gen durch wiederholtes Einſpritzen mit Waſſer. Dann 
nimmt man von außen alles ihn umgebende Zellgewebe 
hinweg, macht den abgeſchnittenen Gallengang rein 
und ſchneidet von ihm ſo viel ab, daß er nur zwei bis 
dritthalb Zolle lang bleibt. Hierauf verſichert man 
ſich des Magendruͤſenganges in dem abgeſchnittenen 
Magendruͤſenſtuͤcke, praͤpariret ihn heraus und nimmt 
das Ueberbleibſel dieſer Druͤſe rein von dem Darme 
ab. Die Laͤnge dieſes Kanals kann nur einen, oder 
zwei Zolle betragen, weil eine größere Laͤnge mehrere 
Muͤhe verurſachet. Denn alle Seitenaͤſtchen, welche 
aus der Magendruͤſe entſtehen und in dieſen . 
2 als 
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als in ihren Stamm ſich einpflanzen, muͤſſen aufge⸗ 
ſuchet und kurz vor ihrer Einpflanzung unterbunden 
werden, damit die Luft, die nunmehro bald eingeblaſen 
wird, nicht durch ſie wieder entweichen koͤnne. Um 
deſto noͤthiger iſt dieſe Vorſicht, wenn noch, wie es 
manchmal geſchieht, kurz vor der Einpflanzung des 
Stammes in den Darm Aeſte aus der ſogenannten 
kleinen Magendruͤſe zu ihm ſich hinbegeben. Iſt man 
mit dieſer Arbeit ſo weit zu Stande; ſo ſchneidet man 
den abſteigenden Theil von dem übrigen Zwoͤlffinger— 
darme ab, unterbindet ihn oben und unten und blaͤſet 
durch die beiden abgeſchnittenen Gaͤnge Luft in ihn. 
Es iſt keine uͤberfluͤſſige Arbeit, wenn man in dieſe 
Gaͤnge Roͤhrchen bringet und befeſtiget, welche mit 
einem Hahne, oder mit Stoͤpſeln koͤnnen verſchloſſen 
werden, damit man in dem Falle, wenn waͤhrend des 
Trocknens die eingeblaſene Luft ſich hier, oder da her— 
ausſchleichen moͤgte, friſche wiederum einblaſen koͤnne. 
Iſt das Stuͤck ſattſam ausgetrocknet; ſo nimmt man 
die Hälfte des Darms der Laͤnge nach auf der entge⸗ 
gengeſetzten Seite, wo die Oeffnungen ſich befinden, 
hinweg, ſchneidet die Roͤhrchen aus den Gaͤngen und 
uͤberziehet das Praͤparat mit hellem Mahlerfirnis. 
Die Oeffnungen jener Gaͤnge, ſo wie die Gaͤnge ſelbſt, 
werden durch die Luft offen erhalten und dadurch ſehr 
deutlich gemachet. 
Die Druͤschen, oder kleinen Koͤrperchen, welche 
man, jedoch nicht in allen Leichnamen gleich gut und 
deutlich, zwiſchen der Zell- und Sammthaut in die⸗ 
ſem Darme bald zerſtreuet, bald haufenweiſe antrifft, 
und nach Brunner, die Brunnerſchen Druͤſen nen⸗ 
net, find noch nicht gehörig unrerſuchet. Wenn fie 
zahlreich vorhanden ſind; ſo darf man nur der Laͤnge 
nach am inwendigen Rande dieſen Darm aufſchneiden 
und 
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und gegen das Licht halten und man wird ſie deutlich 
genug bemerken koͤnnen. Ein dergleichen Stück ſpan⸗ 
net man mit Nadeln aus und laͤßt es trocknen. 


Der Leerdarm, Inteſtinum jeiunum, hat ent⸗ 
weder ſeinen Namen daher, weil er nicht mit Speiſen 
angeſtopfet nach dem Tode gefunden wird, oder weil 
hier die genoſſenen Nahrungsmittel, wegen der thaͤtigen 
Einſaugung ſehr vermindert werden und dieſer Darm 
dadurch gleichſam leer wird. Er liegt in der Nabel— 
gegend und nimmt noch die Seitengegenden der $en- 
den, Regiones iliacae, mit ein, iſt eine Fortſetzung 
des Zwoͤlffingerdarmes und endiget ſich in den gewuns 
denen, oder Huͤftdarm. Cr fängt unterhalb des Ge— 
kroͤſes ſehr beſtimmt an, aber deſto unbeſtimmter iſt 
fein Ende. Indeſſen nimmt man ins gemein an, daß 
er ſich da enden ſolle, wo der enge Darmkanal anfaͤngt, 
weniger roth, weniger dicht, weniger faltigt nach ein⸗ 
waͤrts und dünner zu werden. Im Ganzen genom- 
men iſt daher dieſer Darm nicht kurz, ſondern eben ſo 
lang, wo nicht laͤnger, als der Gewundene. Er liegt 
dem Anſcheine nach ſehr unordentlich und verworren, 
allein bei einer naͤhern Unterſuchung zeigt es ſich, daß 
er in ſehr guter Ordnung durch das Bauchfell gehal— 
ten wird. Das Gekroͤs, dieſer wichtige Fortſatz des 
Bauchfelles, begiebt ſich an feinen innern, oder aus⸗ 
gehoͤhlten Rand und umfaßt ihn ſo, daß er nicht wei⸗ 
ter ausweichen und ſich verwirren kann, als es unter 
gewiſſen Umſtaͤnden die Lange dieſes Theiles erlauber. 


Seine aͤußere, oder gemeinſchaftliche Haut iſt da⸗ 
her ſo wie bei dem Magen, das Bauchfell. Sie um⸗ 
ziehet ihn ziemlich feſt und genau bis auf die Stelle, 
wo ſie ſich wieder begegnet, das heißt am innern, oder 
hohlen Rande, wo das Gefrös ſich hinan begiebt. 
3 Hier 
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Hier findet ſich ein kleiner dreieckigter Raum, der 
laͤngſt dem ganzen Darmkanal fortlaͤuft und mit ſehr 
lockern Zellgewebe angefuͤllet iſt. Das Gekroͤs iſt bei 
der Entſtehung dieſes Darmes ſehr kurz, wird aber 
allmaͤhlig länger, folglich hat das untere Stuͤck Platz 
dem obern auszuweichen, und keines kann das andere 
ſehr druͤcken, oder belaͤſtigen. Auch iſt unter dieſen 
Umſtaͤnden fuͤr den Druck der benachbarten Theile 
hinlaͤnglich geſorgt. 


Die Muskelhaut iſt ſtaͤrker, als jene des gewun⸗ 
denen Darmes und bei dem Anfange dieſes Darmes 
noch mehr, als gegen ſein Ende hin. Die doppelte 
Schicht von Fleiſchfaſern laͤßt ſich an ihm unter ge- 
wiſſen Einſchraͤnkungen leichter bearbeiten, als an 
allen engen Daͤrmen. Man nimmt daher bald nach 
ſeiner Entſtehung ein Stuͤck von ihm, trennt mit 
einer ſcharfen Lanzette das Bauchfell ab, macht an 
einer beliebigen Stelle einen queerlaufenden, aber 
durchaus ſeichten Einſchnitt in die langen Faſern, ſon⸗ 
dert fie mit kleinen und vorſichtigen Schnitten von. 
den unter ihnen liegenden queeren bis zu einer gewiſ— 
ſen Laͤnge ab und laͤßt ſie herabhaͤngen. An einer 
andern Stelle nimmt man blos das Bauchfell weg, 
um dieſe langen in ihrer Lage zu ſehen und ſetzet das 
Präparat in Branntewein, wenn man es vorhero 
unterbunden und um es ſchwerer zu machen und mehr 
auszudehnen mit dieſer Fluͤſſigkeit inwendig angefuͤl⸗ 
let hat. a 


In dem Zellgewebe der Zellhaut breiten ſich ſehr 
viele Gefäße aus, daher iſt dieſer Darm ſehr blu: 
reich und roth; doch roͤther bei dem Anfange, als bei 
ſeinem Ende. 


Die 
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Die Sammthaut iſt noch ſehr lang und bildet 
ſehr viele und große Falten; die kleinen Flocken ſind 
laͤnger und deutlicher, als irgendwo zu ſehen. 


Die Schleim-, oder Peyeriſchen Druͤſen, Glan- 
dulae coagminatae, vel Peyerianae, find in dieſem 
Darme weniger zahlreich, als in den folgenden, weil 
die Natur hier mehr um das Einſaugen, als um 
das Fortbringen der Nahrungsmaterie beſorgt gewes 
ſen iſt. * 

Die Haͤute diefes Darmes laſſen ſich wie jene des 
Magens unterſuchen und behandeln. Indeſſen waͤre 
es uͤberfluͤſſig diefes nach feiner ganzen Lange zu thun. 
Man ſchneidet vielmehr nur ein beliebiges Stuͤck bei 
ſeinem Anfange und ein aͤhnliches ohnweit ſeinem Ende 
heraus, trennet das Gekroͤs, wenn man nicht beſon⸗ 
dere Abſichten hat, von ihm los und behandelt es nach 
der angezeigten Methode. Will man der Gefaͤße, 
Druͤſen ꝛc., oder andern Urſachen wegen einen Theil 
des Gekroͤſes mit ihm verbunden laſſen; ſo darf ein 
dergleichen Stuͤck nicht ſehr lang ſein, weil es ſich 
ſonſt ſpiralfoͤrmig zuſammen rollet und dadurch das 
verſtecket, was man gerne ſichtbar haben moͤgte. 


Der gewundene, oder Huͤftdarm, Inteſtinum 
jleum, hat einen unſichern Anfang, aber dafür ein 
beſtimmteres Ende. Wenn ſich nehmlich der vorige 
in ihm fortgeſetzet hat; ſo laͤuft dieſer eine betraͤchtliche 
Strecke fort, nimmt die Unterbauchgegend, Regio 
hypogaftrica, und einen großen Theil von dem Bek⸗ 
ken, Peluis, ein, wird blaͤſſer, durchſichtiger und 
enger und pflanzt ſich endlich, nachdem er ſich von der 
linken zur rechten Seite gewendet hat, in dem Blind— 
darme, oder dem Anfange der weiten Gedaͤrme ein. 
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Seine aͤußere Haut bekommt er gleichfalls durch 
Huͤlfe des Gekroͤſes von dem Bauchfelle. 


Die Muskelhaut iſt ſehr dünn, in vielen Fällen 
ganz unbedeutend. Am ſchwaͤchſten iſt ſie gegen das 
Ende hin, daher auch ein hoͤherer Grad von Durch⸗ 
ſichtigkeit. 


Die Zellhaut, nebſt der ſammtartigen erhält we⸗ 
niger Gefaͤße, wird auch allmaͤhlig kurzer, fo, daß 
endlich gar keine Falten mehr an ihr zu ſehen ſind. 
Ein Gleiches laͤßt ſich auch bei der Anzahl und Groͤße 
der kleinen Flocken bemerken. | 


Die Schleimdrüschen, Glandulae mucoſae, 
find indeſſen hier häufiger, als irgendwo in den engen 
Daͤrmen anzutreffen. Sie liegen zuweilen zerſtreuet, 
gemeiniglich aber in unfoͤrmigen, ſich in die Sänge ziehen⸗ 
den Haufen beiſammen, jedoch auf die Art, daß ſie 
immer für einzelne Körper angeſehen werden muͤſſen. 
Alles Merkwuͤrdige an dieſem Darmſtüͤcke laͤßt ſich 
nach der bereits gegebenen Vorſchrift bearbeiten, un⸗ 
terſuchen und aufbewahren, nur beim Ausſchneiden 
aus dem Koͤrper muß man wiſſen, daß dieſer Darm 
nicht ganz kurz vor dem Blinddarme, ſondern fünf 
bis ſechs Zolle von demſelben entfernt, darf getren— 
net werden, damit man die Vorrichtung nicht zer⸗ 
ſtoͤhre, welche die Natur bei ſeinem Ende ange⸗ 
bracht hat, | 


* 


Zehen⸗ 
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Zehentes Kapitel. 


Bon der Zubereitung der weiten Därme, 


Di weiten, oder dicken Daͤrme, Inteſtina crafla, 
welche die engen wie ein Kranz umgeben, fan— 
gen auf dem rechten Darmbeine, da, wo das letzte 
Stuͤck des gewundenen Darmes ſich in ſie begeben 
hat, an, und enden ſich, nachdem ſie aufwaͤrts, queer 
über und niederwaͤrts gelaufen find, endlich am Afs 
ter, Orificium ani. Man theilet fie dieſes Ganges 
wegen ein in den Blinddarm, Inteftinum coecum, 
mit ſeinem wurmfoͤrmigen Fortſatze, Proceſſus ver- 
miformis, in den Grimmdarm, Inteſtinum colon, 
und in den Maſtdarm, Inteſtinum redtum. Die 
groͤßere Weite des Durchſchnittes dieſer Daͤrme iſt 
in einem jeden geſunden Koͤrper ſchon allein das Un— 
terſcheidungszeichen, vermoͤge deſſen ſie von den engen 
unterſchieden werden koͤnnen. Wenn fie aber wider> 
natürlich verenget find; fo muß man diefe Merkmale 
aus ihrer Lage und übrigen Eigenſchaften herholen, 
die nunmehro in Unterſuchung kommen. 


Der Blinddarm, Inteſtinum coecum, iſt der 
ſtumpfrunde Anfang der weiten Gedaͤrme und ſitzt 
rechts auf dem Darmbeine, oder vielmehr auf deſſen 
innern Muskel auf. Er faͤngt eigentlich unter der 
Grimmdarmklappe, von der in der Folge mehr die 
Rede ſein wird, an, und ſtellet einen Sack vor, der 
zwar nicht lang, aber dafuͤr deſto weiter iſt. In ſehr 
vielen Leichnamen findet man ihn weiter, als die uͤbri— 
gen weiten Daͤrme. Sein auf dem Darmbeinmuskel 
liegendes Stuͤck hat keinen Ausgang in einen andern 
Darm, fondern ift faſt gänzlich verſchloſſen und des⸗ 

ö O 5 halb 


213 Von der Zubereitung der weiten Daͤrme. 


halb auch blind genennet worden. Nur der Wurm⸗ 
fortſatz offnet ſich in ihm mit einem ſehr unbedeuten⸗ 
den Loche. 


Seine aͤußere, oder gemeinſchaftliche Haut erhaͤlt 
er wie die vorhergehenden und noch darauf folgenden 
Daͤrme, durch das Gekroͤſe, von dem Bauchfelle. 
Dieſes Gekroͤſe nennt man das Blinddaringekroͤſe, 
Melocoecum, oder auch, weil es am Ende des ge⸗ 


wundenen Darmes mit ausgebreitet iſt, Mefo-ileo- 


coecum, auch wol Ligamentum ileo- caecale. 
Dieſes Gekroͤſe laͤuft ferner gegen den wurmfoͤrmigen 
Fortſatz, umziehet auch dieſen und erhaͤlt den Namen 
des Wurmfortſatzgekroͤſes, Ligamentum, ſeu me- 
ſenteriolum proceſſus vermiformis. 


Die Muskelhaut beſtehet hier, wie in den an⸗ 
dern Daͤrmen, aus zweien Schichten; nur hat dieſes 
Darmſtuͤck die Eigenheit, daß die langen Faſern nicht 
überall auf eine gleichfoͤrmige Weiſe ausgebreitet lie⸗ 
gen, ſondern an drei Stellen vorzuͤglich in breite 
Streifen, oder Baͤnder zuſammen gedraͤnget werden. 
Sie theilen nicht nur den Blinddarm, ſondern auch 
den Grimmdarm, uͤber den ſie ſich auf eben die Art 
fortſetzen, der Laͤnge nach in drei Theile, und weil ſie 
die Daͤrme, da, wo ſie liegen, ſtaͤrker zuſammenzie⸗ 
hen; ſo draͤngen ſie die zwiſchen ihnen liegenden Theile 
hervor und bilden drei Wuͤlſte, die dem Queerdurch⸗ 
ſchnitt dieſer Daͤrme ein Kleeblattartiges Anſehen ges 
ben. Dieſe langen Faſern, oder Streifen, welche bei 
dem Grimmdarme am breiteſten ſind nennt man die 
Baͤnder der weiten Daͤrme, Ligamenta coeci et 
coli, und werden nach ihrer Lage das vordere, das 


innere und das aͤußere geheißen. Unten am Blind⸗ 


darme, da wo er ſich mit dem Wurmfortſatze verbin⸗ 
det, ſtoßen dieſe drei Bänder zuſammen und verlaͤn⸗ 
. ER gern 
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gern ſich in die langen Faſern, welche in der Muskel⸗ 
haut des Wurmfortſatzes allenthalben gleichfoͤrmig 
ausgebreitet liegen. Die Queer -, oder Zirkelfaſern 
liegen demnach an dem groͤßten Theile dieſer Daͤrme 
vor Augen und gehen eben ſo wenig hier, als bei den 
engen Daͤrmen in einem Kreiſe um den Umfang des 
Darmes, ſondern ſetzen, ſo zu ſagen, unterwegens 
ein, oder zwei Male ab, damit ſie nicht zu lang und 
vielleicht dadurch in ihrer Wuͤrkung geſchwaͤcht wuͤr⸗ 
den. Um dieſe beiden Faſernlagen zu ſehen, bedarf 
es keiner langweiligen Zubereitung, ſondern wenn ein— 
zig das Gekroͤs mit ſeinen beiden Blaͤttern, die von 
oben und unten um den Darm laufen und ihn umfaf: 
ſen, hinweg genommen iſt; fo liegen fie deutlich vor 

Augen. 5 
Der Wurmfortſatz, Proceſſus vermiformis, 
wird bei dieſem Abſchaͤlen ebenfalls feiner äußern Decke 
beraubt und ſeine Fleiſchhaut ſichtbar gemacht. Sie 
iſt viel zarter und ſchwaͤcher, als die der weiten Daͤrme 
und laͤßt ſich nur mit guten Augen und unter vortheil- 
haften Umſtaͤnden genau beſehen. Gleichfoͤrmig aus⸗ 
gebreitet liegen ſeine Faſern ohne Zweifel deshalb, weil 
er keine ſo große Ausdehnung, als die weiten Daͤrme 
erlitten hat. Man ſiehet insgemein dieſen Theil fuͤr 
einen Appendix des Blinddarmes an; allein, er mag 
wol nichts weiter, als ein vernachlaͤſſigter Theil dieſes 
Darmes ſelbſt ſein. Denn warum waͤre er ſonſt in 
jungen Perſonen laͤnger und weiter, als in alten, und 
bei Embryonen betraͤchtlicher, als bei Kindern? Je 
mehr und je oͤfter ſich Unrath auf dem Seitentheile 
des Blinddarmes, das heißt auf der Stelle, die auf 
dem innern Darmbeinmuskel ruhet, anſammelt, um 
deſto mehr wird dieſer Theil zum Boden des Blind— 
darmes gemacht, und abwaͤrts gedruͤckt, da jener 
Theil, der den Wurmfortſatz an ſich hat, dafuͤr mit 
ihm 
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ihm in die Höhe ſteiget und nach und nach frei von der - 
Laſt und dem Drucke des Unraths wird. Die Lage 
und Einpflanzung des gewundenen Darmes in die⸗ 
ſem und eben ſo das geſchwinde Aufſteigen der weiten 
Därme find die Urſache dieſer Vernachlaͤſſigung. Bei 
Menſchen, wo dieſe Vorrichtung etwas abgeaͤndert iſt 
und wol zum Veiſpiele, die Einpflanzung des gewun⸗ 
denen Darmes mehr unter einem ſtumpfen, als einem 
rechten Winkel geſchieht, findet man dieſe Vernach⸗ 
laͤſſigung in keinem fo hohen Grade. Die Fälle, wo 
man faſt gar keinen, oder einen ſehr kurzen und un⸗ 
bedeutenden Wurmfortſatz, dagegen aber die eben an⸗ 
gegebene Vorrichtung gefunden hat, beweiſen dieſes 

noch mehr. en PR 
Die Zellhaut und die Sammthaut ſind hier 
abermals laͤnger und geraͤumiger, als die Fleiſchhaut. 
Daher muͤſſen auch hier nach einwaͤrts Falten, oder 
Verdoppelungen entſtehen, die jedoch hier anders ge— 
ſtaltet und geleget ſind, als in den engen Daͤrmen. 
Denn ſtatt vieler und dabei kurzer Falteu, ſind, noͤthi⸗ 
ger Umſtaͤnde wegen, hier wenige und lange in den 
drei beutelfoͤrmig ausgedehnten Gegenden, horizontal 
liegend, angebracht, welche dieſen Darm und einen 
großen Theil der übrigen weiten Daͤrme in Arten von 
Faͤcher abtheilen und dadurch nicht wenig zur Fort⸗ 
ſchaffung des Unrathes beitragen. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß fi) die beiden Haute in den Wurm 
fortſatz fortfegen und dadurch den innern Ueberzug 
dieſes Theils bewerkſtelligen. Dieſe beiden Haͤute 
werden eben fo zubereitet und aufbewahret, als jene 
der engen Daͤrme. rt 
»Die Schleimdrüfen find im Blinddarme und 
vorzuͤglich im Wurmfortſatze ſehr zahlreich zwiſchen 
den beiden innern Haͤuten anzutreffen; fo, daß man 
ſie nach der Zerſchneidung des letztern, wenn an 
ihn 
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ihn gegen das Licht hält, gewiß ſehen kann, wenn fie 
auch an allen andern Daͤrmen nicht ſollten zu ſehen 
geweſen ſein. Alle bisherige Merkwuͤrdigkeiten an 
dieſem Darmſtuͤcke ſind nicht gut trocken auf zu be⸗ 
wahren, ſondern muͤſſen nach ihrer Darſtellung in 
ſchickliche Fluͤſſigkeiten gebracht werden. | 


Indeſſen iſt noch die vorzuͤglichſte Merkwuͤrdig⸗ 
keit, die fo genannte Blinddarmklappe, Valuula 
coeci, zu unterſuchen uͤbrig. Wenn nehmlich der 
gewundene, oder Huͤftdarm, bis an die weiten Daͤr⸗ 
me gekommen iſt; fo verlängert er ſich genau genom⸗ 
men, in den Grimmdarm und Blinddarm zu gleicher 
Zeit, wenigſtens ſcheint dieſes der Fall in den meiſten 
erwachſenen Koͤrpern zu ſein. Bei dieſer Fortſetzung 
muß nothwendiger Weiſe das Bauchfell und die Mus⸗ 
kelhaut, fo wie auch die übrigen Haͤute ſich mit ver- 
laͤngern. Die Ringfaſern der erſten aber werden an 
dieſem Orte mehr zuſammengezogen und nach innen 
gedraͤngt; ſo, daß dadurch die Muͤndung bei dem 
Ende des gewundenen Darmes nicht allein etwas ver⸗ 
engert, ſondern auch eine, in die weiten Daͤrme hin⸗ 
einragende, oder hineinhaͤngende Falte, oder Klappe 
durch eine Verdoppelung der Zell- und Sammthaut 
erzeuget wird. Dieſe Klappe beſtehet eigentlich aus 
zwei Queerfalten, wovon die obere breiter, als die 
untere iſt. Dieſer zuſammengedruͤckte Ring, wie 
man ihn auch nennen kann, iſt nach vornen und hine 
ten ſehr zuſammengezogen und verſchmaͤlert; ſo, daß 
Morgagni feine beiden Endſtuͤcke für Bänder, _Fre- 
na Morgagni, anſahe. Zwiſchen dieſer Vorrichtung 
bleibt eine elliptiſche Oeffnung, die enger iſt, als die 
Weite des gewundenen Darmes, aber doch auch etwas 
weiter, als ſeine Muͤndung, mit welcher er an die 
weiten Daͤrme ſtoͤſet; ſo, daß dieſes ſein Ende einen 

ſich 
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ſich allmaͤhiig etwas erweiternden Kegel vorſtellet. 
Daß einzig und allein die Verengerung und Zuſam⸗ 
menſchnuͤrung der Muskelhaut dieſe Klappe hervor: 
bringet, iſt daraus abzunehmen, weil fie ſogleich ver⸗ 
ſchwindet, wenn man die Muskelfaſern entzwei ſchnei⸗ 
det und wegpraͤparirt. Der gewundene Darm kann 
dann ohne weitere Muͤhe aus den weiten Daͤrmen 
herausgezogen und die ganze vorige Einrichtung glatt 
und eben gemachet werden. Auch dieſer Umſtand 
macht, wie ich glaube, die im Vorhergehenden von 
mir angegebene Entſtehungsart des Wurmfortfages 
mehr, als wahrſcheinlich. | | 
Dieſe Klappe unterbricht alſo gleichſam den 
Darmkanal und macht daß die Speiſen, wenn ſie ein⸗ 
mal in die weiten Daͤrme gekommen ſind, nicht im 
natuͤrlichen Zuſtande von hieraus in die engen zuruͤck 
gehen koͤnnen. e . 215 | 
Um dieſe Merkwuͤrdigkeit zu unterſuchen, ſchnei⸗ 
det man, wie oben ſchon angegeben worden iſt, den 
gewundenen Darm nicht all zu nahe vor den weiten 
Daͤrmen ab, trennet vier bis ſechs Zolle oberhalb die⸗ 
ſer Klappe den Grimmdarm von dem Blinddarme, 
reiniget durch wiederholte Waſſereingießungen die 
Hoͤle dieſer Darmſtuͤcke von dem enthaltenen Unra⸗ 
the und ſchneidet den Blinddarm und zum Theil den 
Grimmdarm der Laͤnge nach auf der, der Klappe ent⸗ 
gegen geſetzten Seite auf. Hat man alles gehoͤrig 
unterſuchet; ſo waͤſſert man dieſes Stuͤck etliche Tage 
lang aus, ſuchet die entzweigeſchnittenen Seitentheile 
des Grimm⸗ und Blinddarms zuruͤck zu ſchlagen und 
zu befeſtigen, damit die Klappe ungehindert beſehen 
werden koͤnne und bringet das Praͤparat in eine ſchick⸗ 
liche; Fluͤſſtgkeit! 1 tine Mt 8 | 
Da indeſſen an dergleichen Stuͤcken zwar die na⸗ 
tuͤrliche Dicke, Farbe de. dieſer Falte deutlich und 
| ; gut, 


Von der Zubereitung der weiten Daͤrme. 223 


gut, nicht ſo wol aber ihre Laͤnge und Ausbreitung 
kann wahrgenommen werden; ſo iſt es noͤthig zu ei⸗ 
nem dergleichen Stuͤck noch ein anders zu verfertigen. 
Nehmlich, ſchadet das Trocknen vielen Praͤparaten 
und ſo auch in etwas dieſem; ſo hat man doch hier 
den Vortheil das deutlich zu ſehen, was man im Bor 
rigen nur dunkel wahrnehmen konnte. Zu dem Ende 
blaͤſet man das ausgeſchnittene, etwas laͤngere und 
wol gereinigte Darmſtuͤck durch das Ende des gewun— 
denen Darmes auf, unterbindet die zerſchnittenen 
Enden und läßt das Präparat, wenn man zuvor für 
eine natürliche Sage des Wurmfortſatzes geſorget hat, 
gehoͤrig trocken werden. Iſt dieſes geſchehen; ſo 
ſchneidet man auf eben der, der Klappe entgegen ge⸗ 
ſetzten Seite ein viereckigtes Stuͤck von zwei bis drei 
Zoll Größe, zwiſchen dem Grimm- und Blinddarm 
heraus, jedoch ſo, daß dieſes Stuͤck noch Zuſammen⸗ 
hang mit dem Darme behaͤlt und die gemachte Oeff⸗ 
nung bedecket, damit nicht Staub, oder anderer Un⸗ 
rath in die Hoͤle des Darmes gelangen koͤnne. Durch 
dieſen Einſchnitt iſt man in den Stand geſetzet alles 
nach einwaͤrts uͤberſehen und betrachten zu koͤnnen. 
Iſt es einmal noͤthig ein Stuͤck mit einem elaſtiſchen 
Firnis (Mahlerſirnis) zu überziehen; fo iſt es hier, 
nur muß dieſes aͤußerlich, auch wol innerlich eher 
gemacht werden, als man den Darm oͤffnet. Um 
die hier befindliche Klappe zu ſehen, nimmt man zu 
andern Zeiten einen Theil der ihr entgegen geſetzten 
Flaͤche ganz der Laͤnge nach hinweg, allein der Ver— 
luſt eines ſo großen Stuͤckes ziehet nicht nur einigen 

Verluſt der Klappe ſelbſt nach ſich, ſondern verur: 
ſachet auch, daß das Praͤparat fruͤher durch das An⸗ 
greifen leidet, als es bei der vorigen Behandlung 
wuͤrde gelitten haben. an 


Der 
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Der Grimmdarm, Inteſtinum colon, entſte- 
het aus dem Blinddarme und laͤuft von dem Darm⸗ 
beine der rechten Seite, um die engen Daͤrme herum, 
bis er auf der linken Seite zu dem Anfange des 
Kreutzbeines gekommen iſt und ſich in den Maſtdarm 
verlaͤuft. Man theilet ihn, einer leichtern Ueberſicht 
wegen, nach den verſchiedenen Gegenden, die er eins 
nimmt, oder auch nach ſeinem Lauf in drei Theile, 
nehmlich in den rechten, oder aufſteigenden Grimm⸗ 
darm, Colon dextrum, ſeu aſcendens, in den 
Queerengrimmdarm, Colon trasuerſum, ſeu 
medium, ſeu Zona coli, und in den linken, oder 
niederſteigenden Grimmdarm, Colon finiftrum, 
ſeu deſcendens. 


Der rechte Grimmdarm laͤuft aufwaͤrts von 
dem Blinddarme an, bis uͤber die rechte Niere und 
unter dem rechten Theil der Leber, da wo die Gallen⸗ 
blaſe liegt. Wenn er hier ſeine rechte und obere Beu⸗ 
gung gemacht hat, Flexura prima coli, ſeu ſupe- 
rior dextra, ſeu plica hepatica, welche gemeiniglich 
mehr, oder weniger von der durchgeſchwitzten Galle 
in Leichnamen gefaͤrbt angetroffen wird; ſo verlaͤngert 
er ſich in den queerliegenden Grimmdarm. Dieſer 
gehet queer von der rechten zur linken Seite unter 

dem untern Rande des Magens bis in die linke Unter⸗ 
ribbengegend unter und neben der Milz fort, iſt mit 
dieſer und dem Magen durch das große Netz verbun— 
den, liegt nicht horizontal, ſondern ſteigt etwas we— 
niges von der rechten nach der linken Seite in die 
Hoͤhe. Unter der Milz trift man die zweite, oder 
linke obere Beugung, Flexura ſecunda coli, ſeu 
finiftra ſuperior, ſeu plica lienalis, an, welche ef- 
was hoͤher, als die rechte, auch mehr als dieſe nach 
hinten verſtecket liegt. Hier faͤngt endlich der Ke 
| | el⸗ 
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ſteigende, oder linke Grimmdarm an, laͤuft von der 
linken Niere bis zum Darmbeine, macht auf dieſem 
Wege die dritte, oder ſtaͤrkſte Beugung, Flexura 
S. Romani, ſeu tertia, ſeu infima, ſeu flexus 
iliacus, die ſich bis an den Anfang des Krentzbeines 
erſtrecket, und ſich in den Maſtdarm fortſetzet. 


Bei dieſem Lauf des Grimmdarmes merkt man, 
daß ſeine Weite in dem nehmlichen Grade abnimmt, 
als die Schwierigkeiten in der Fortſchaffung des Unra— 
thes zu verſchwinden pflegen. Dahero ift der aufſtei⸗ 
gende Theil der weiteſte, der niederſteigende hingegen 
der engſte. | 


Die äußere vom Bauchfelle durch das Gekroͤß 
herſtammende allgemeine Decke, welche den hintern 
Theilen des auf- und abwaͤrtsſteigenden Grimmdar⸗ 
mes, beſonders dort, wo fie auf den Nieren liegen, 
fehlt, bringt hier kleine vom großen Bogen dieſes 
Darmes nach außen herabhaͤngende, mit mehrerm, 
oder wenigerm Fette angefuͤllte Falten, oder Verdop⸗ 
pelungen hervor, welche man kleine Netze, Omen- 
tula, ſeu appendices epiploicae, geheißen hat. 
Sie ſind ein wahres Unterſcheidungskennzeichen fuͤr 
die weiten Daͤrme, da ſie am ganzen Grimmdarme 
und auch noch am Maſtdarme ſich befinden. Ohne 
weitere Zubereitung kann man ſie ſchon ſehen und 
will man ſie trocknen, oder im Branteweine aufbewah⸗ 
ren; ſo hat man weiter nichts zu thun, als ein Stuͤck 
Darm, an dem ſie ſchoͤn zu ſehen ſind, auszuſchnei⸗ 
den, inwendig zu reinigen, im erſten Falle deſſen 
Hoͤhle mit Brantwein, oder im letztern mit Luft an⸗ 
zufuͤlen, damit er ſeine natuͤrliche Weite und dieſe 
ihre erforderliche dage und Anſehen behalten. 
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Die Muskelhaut iſt hier wie bei dem Blind⸗ 
darme beſchaffen, nur am Ende der dritten Beugung 
breiten ſich die langen, in Streifen geordneten Faſern 
allmaͤhlig wieder aus; ſo, daß dieſer Darm, ehe er in 
den Maſtdarm uͤbergehet, ganz und gleichfoͤrmig wie⸗ 
derum von ihnen umgeben iſt. | 

Die Zeil: und Sammthaut iſt im auffteigenden 
Grimmdarm noch ziemlich lang, in dem queerliegen— 

den aber wird ſie ſichtlich kuͤrzer und in dem niederſtei⸗ 
genden iſt ſie um nichts laͤnger und geraͤumiger, als 
die Fleiſchhaut ſelbſt. Die großen Falten ſind dem⸗ 
nach nur im erſten und zum Theil noch im zweiten 
Stuͤcke zu bemerken, das Ende iſt gewoͤhnlicher Weiſe 
ganz davon befreiet. Folglich verſchwinden dieſe Fal⸗ 
ten wiederum in eben dem Grade, als die Beſchwer— 
lichkeit in der Fortſchaffung des Unrathes aufhoͤret. 


Die Schleimdruͤſen find vielleicht aus dem nehm- 
lichen Grunde haͤufiger in das aufſteigende und queer⸗ 
liegende, als in das niederſteigende Colon geleget. 


Zur Unterſuchung, die gleichfalls nach den bereits 
vorgetragenen Regeln eingerichtet wird, nimmt man 
nicht den ganzen Darm, ſondern, wenn es hoch 
kommt; ſo ſchneidet man aus allen drei Portionen ein 
beliebiges Stuͤck aus, behandelt es wie angegeben wor⸗ 
den iſt und trocknet es, oder ſetzt es in Brantwein. 


Der Maſtdarm, Inteſtinum redtum, iſt der 
letzte Theil der weiten Daͤrme, der laͤngſt der vor⸗ 
dern Flaͤche des Kreuzbeines, jedoch nicht gerade 
ſondern etwas ſchief, von der linken zur rechten Seit, 
durch die Beckenhoͤhle bis an den After laͤuft, oder 
richtiger, ſich mit dem After endiget. Er ſcheint 
zwar nicht allzu weit zu ſein, kann ſich aber doch weit 
mehr, als die andern weiten Daͤrme ausdehnen ale: 

eine 
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Seine Hoͤhle, da ſie nach der Mitte weiter iſt, als 
oben und unten, iſi zweimal kegelfoͤrmig und ihr 
Durchſchnitt fo ziemlich zirkelrund. Ob er gleich am 
Kreuzbeine anzuliegen ſcheint; ſo liegt doch kein Darm 
1 weich und locker, als dieſer; denn er wird mit vie— 
em lockern Fette umgeben und nur nach einem Theile 
ſeiner vordern Anſicht von dem Bauchfelle umfaßt. 
Dieß iſt die Urſache, warum die Haͤute dieſes Dar⸗ 
mes, zum Beiſpiele, bei der Anhaͤufung des Un⸗ 
rathes, ſich leichter ausdehnen laſſen, als irgendwo 
geſchehen konnte. a 


Die Muskelfaſern beider Art find hier am aller: 
ſtaͤrkſten und beſonders bilden die langen ſtarke und 
dicke Bündel, 


Die Zell⸗ und Sammthaut ſind ganz ohne Fal⸗ 
ten und nur am After, oder da, wo dieſer Darm zus 
ſammengeſchnuͤret iſt, zeigen ſich einige laͤnglichte 
Runzeln, welche kleine Gruben zwiſchen ſich laſſen. 


Am Ende des Maſtdarmes finden ſich noch ver⸗ 
ſchiedene Muskeln, die zur Verrichtung dieſes Dar⸗ 
mes abzwecken und die man gemeiniglich die Muskeln 
des Dammes, Musculi perinaei zu nennen pfleget. 
Sie muͤſſen nach der bereits gegebenen Vorſchrift 
ſchon zubereitet und von den feſten Theilen entfernet 
ſein, ehe man den Maſtdarm ausſchneidet. Denn 
will man fie auf Gerathewol ſammt Haut und Fett her⸗ 
ausſchneiden, wenn man dieſen Darm aus dem Leich— 
name nimmt und will man ſie vor itzo erſt praͤpariren; 
ſo hat man ſich eine ſehr beſchwerliche Arbeit uͤber den 
Hals gezogen, die uͤberdieß, wenn fie auch mit Ge— 
dult und Fleiß vollbracht wird, wenig Nutzen, 
wegen der gaͤnzlich verlohren gegangnen Lage diefer 
Fleiſchmaſſen, gewaͤhret. Das einzige, was 
e man 
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man ſich von dieſer Arbeit mit Vortheil aufſparen 
kann, beſtehet in der naͤhern Unterſuchung ihrer Ein⸗ 
pflanzung am Maſtdarme und dieſe iſt ohne weitere 
Vorſchriften leicht anzuſtellen und bald zu beenden. 


Die Praͤparate von dieſem Darme laſſen ſich zwar 
ebenfalls trocknen, allein in ſchicklichen Fluͤſſigkeiten 
ſind und bleiben ſie doch weit belehrender. Zu dem 
Ende ſchneidet man nach vollendeter Musfelpräparas 
tion den Maſtdarm aus, nimmt ihn in weiblichen 
Leichnamen von der Mutterſcheide, in männlichen hin⸗ 
gegen von dem untern Theil der Blaſe ab, reiniget 
ihn von dem benachbarten Fette und Zellgewebe, 
nimmt zur Haͤlfte die langen Fleiſchfaſern weg; ſo, 
daß die darunter liegenden Queeren zum Vorſcheine 
kommen und ſtellt das Stuͤck nach einer leichten Aus⸗ 
waͤſſerung in Brantwein. Einen andern Maſtdarm 
wendet man um, wenn man zuvor ſeine Muskeln ab⸗ 
geſchnitten und ihn nach außen und innen gereiniget 
hat; ſo daß ſein innerer Ueberzug mit allen vorhan de⸗ 
nen Merkwuͤrdigkeiten in die Augen faͤllt und hebt ihn 
auf die nehmliche Weiſe auf. | 


Eilftes Kapitel. 
Von der Zubereitung der großen Magendruͤſe. 


Nie Magendruͤſe, Pancreas, iſt die größte und 
8 laͤngſte Speicheldruͤſe, welche queer hinter dem 
Magen, zwiſchen den beiden Blaͤttern des queeren 
Grimmdarmsgekroͤſes liegt und hinlaͤnglich befeſtiget 
iſt. Sie faͤngt linker Seits von der Milz, mit der 
ſie durch das queere Grimmdarmgekroͤſe verbunden 
iſt, ſchmal an, laͤuft faſt in vollkommener queeren 
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Richtung rechts über die Wirbelbeine, wird allmaͤh⸗ 
lich breiter und verwaͤchſt mit ihrem breiten Ende mit 
einer betraͤchtlichen Portion des Zwoͤlffingerdarms; 
fo, daß dieſes ihr und fie hinwiederum ihm zur ‘Ber 
feſtigung dienet. Sie hat einige Aehnlichkeit mit ei⸗ 
ner dreifeitigen, gegen ihre Grundfläche zuſammenge⸗ 
druͤckten und mit einem Anhange (jedoch nicht immer) 
verſehenen Pyramide. 


Ihre obere Flaͤche iſt gegen den Magen gekehret, 
die vordere Fläche ſiehet nach dem queeren Grimm: 
darmsgekroͤße und die hintere nach den Milzgefaͤßen, 
oder vielmehr den Wirbelbeinen hin. Eine jede von 
dieſen Flachen iſt breiter nach der rechten, als nach 
der linken Seite. 


Ihre beiden Enden ſind das rechte, groͤßte und 
ſtumpfrunde, Extremitas dextra, ſeu obtuſa, 
ſeu duodenalis, und das linke zugeſpitzte, Extre- 
mitas ſiniſtra, ſeu lienalis. Das rechte Ende nen⸗ 
net man auch wol den Kopf und das linke auf eine 
ſpielende Weiſe den Schwanz der Magendruͤſe. Der 
mittlere Theil wird der Koͤrper geheißen. 


Ihre Bauart iſt ganz nach jener der uͤbrigen 
Speicheldruͤſen eingerichtet, das heißt, ſie beſtehet 
aus runden, erwas harten und durch viel Zellgewebe 
verbundenen Koͤrnern. Aus dieſen Koͤrperchen nimmt 
ihr Ausfuͤhrungsgang, Ductus excretorius, ſeu 
Wir ſungianus mit ſehr vielen und zarten Wur⸗ 
zeln ſeinen Anfang, mehrere von ihnen vereinigen ſich 
mit einander und bilden dadurch immer mehrere und 
groͤßer werdende Zweige, die endlich insgeſammt in 
einem Stamm zuſammenfließen, welcher die Mitte 
der Magendruͤſe von der linken zur rechten Seite 
durchlaͤuft. Wenn er waͤhrend dieſes Laufes dicker 
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und weiter geworden iſt; ſo nimmt er in ſehr vielen 
Faͤllen, kurz vor ſeinem Ende, einen ziemlich ſtarken 
Nebenaſt, der aus dem breiteſten Theile dieſer Druͤſe 
entſprungen iſt, auf; oder, wenn dieſes nicht ge⸗ 
ſchieht; fo Läuft dieſer neben dem Hauptſtamme fort 
und durchbohret einzeln den Zwoͤlffingerdarm. Die 
groͤßte natuͤrliche Weite dieſes Hauptſtammes betraͤgt 
vor feiner Einpflanzung eine, oder hoͤchſtens zwei A— 
nien. Iſt er bei der Pfort- und obern Gekroͤßader 
zum Vorſchein gekommen: fo folgt er dem Zwoͤlffin⸗ 
gerdarme, läuft an diejenige Stelle, wo ſich der ge⸗ 
meinſchaftliche Gallengang einpflanzet, ſteiget abwaͤrts 
und oͤffnet ſich, wenn er die Haute des Zwoͤlffinger⸗ 
darmes ſchief durchbohret hat, unter irgend einer Fal⸗ 
te im herabſteigenden Theile dieſes Darmes. Es iſt 
eben keine Seltenheit, wenn er ſich mit dem Gallen⸗ 
gang gemeinſchaftlich durch eine Muͤndung oͤffnet, 
eben ſo wenig, als wenn er mit einer einfachen, oder 
doppelten und beſondern Oeffnung ſich neben dem 
Gallengange ober, oder unterwaͤrts endiget. 


Was die Zubereitung dieſes Theiles betrifft; ſo 
kann dieſe nicht wol ganz in Leichnamen vollendet wer⸗ 
den, ſondern wenn man ſeine Lage und Befeſtigungs⸗ 
art im queeren Grimmdarmgekroͤſe unterſuchet hat; 
ſo nimmt man ihn nach den bereits gegebenen Regeln 
mit den übrigen Theilen aus der Unterleibes hole her⸗ 
aus. In den Faͤllen aber, wo man die meiſten Ein⸗ 
geweide, vielleicht zu andern Abſichten, in dieſer Hoͤle 
zuruck laſſen muß und wo es eben nicht um die Erhal⸗ 
tung des gemeinſchaftlichen Gallenganges, noch viel 
weniger um die Urſpruͤnge der Magendruͤſengefaͤße zu 
thun iſt, verfaͤhrt man folgender Geſtalt. Man praͤ⸗ 

parirt vor allen Dingen nach dieſer, oder jener ange- 
führten Methode den Zwoͤlffingerdarm, unterbindet 
\ ihn 
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ihn am Magen und da, wo er in den Leerdarm ſich 
fortſetzet, mit einem doppelten Verbande, richtet ſeine 
vorzuͤglichſte Aufmerkſamkeit auf feinen abſteigenden 
Theil, weil hier das Ende der Magendruͤſe und ihres 
Ausfuͤhrungsganges zu finden iſt und ſchneidet ihn von 
dem Magen und dem Leerdarme zwiſchen dem doppel- 
ten Verbande los. Hierauf bringt man den Magen 
und queeren Grimmdarm, die Leber und die im Wege 
liegenden engen Daͤrme bei Seite dadurch, daß man 
dieſe Theile von einem Gehuͤlfen zuruͤck und ſeitwaͤrts 
halten läßt, oder mit Häfen zur Seite befeſtiget. Iſt 
dieſes geſchehen; ſo nimmt man das obere Blatt von 
dem queeren Grimmdarmgekroͤſe hinweg, ſchaͤlet die 
Magendruͤſe von der Milz an, laͤngſt ihres Laufes, 
von den Milzgefaͤßen und dem untern Blatte dieſes 
Gekroͤſes ab und nimmt ſie nebſt dem Zwoͤlffinger⸗ 
darme aus ihrer Lage heraus. Nach einer kurzen Aus⸗ 
waͤſſerung und Reinigung des Darmes nimmt man 
fie wiederum vor und ſuchet vor allen Dingen ihren 
Ausführungsgang auf, der, wie geſagt, bald auf 
ihrer Mitte zu finden ſein wird. Die Einſpritzung 
dieſes Ganges, welche nunmehro bewerkſtelliget wer— 
den muß, kann auf eine doppelte Weiſe unternom⸗ 
men werden, nehmlich man ſuchet entweder bei ihrem 
linken, oder ſchmalen Ende einen Aſt auf und ſpritzet 
von hier den Stamm aus, waͤhrend dem ein Gehuͤlfe 
die Oeffnung deſſelben im Zwoͤlffingerdarme zuhaͤlt; 
oder man zerſchneidet dieſen Darm auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite dieſer Oeffnung der Laͤnge nach, ſuchet 
ſie mit einer Sonde auf, bringet in ſie ein Roͤhrchen 
und fuͤllet durch den Stamm, vielleicht vortheilhafter, 
als vorher geſchehen konnte, die Aeſte an. Nach gluͤck⸗ 
lich beendigter Injection fo wol dieſes Ganges, als der 
ſaͤmtlichen Blutgefaͤße findet man, wenn man kleine 
Portionen dieſer Druͤſe mazerirt, oder corrodirt hat, 
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daß die Wurzeln des Ausfuͤhrungsganges von einem 
Netze, oder vielmehr Buͤndel von Blutgefaͤßen umge⸗ 
ben ſind, welche, wenn die Injectionsmaſſen verſchie⸗ 
den gefaͤrbet geweſen ſind, dem maͤßig bewaffneten 
Auge einen herrlichen Anblick gewähren. Will man, 
vielleicht der Kuͤrze der Zeit wegen, den Ausfuͤhrungs⸗ 
gang nicht einſpritzen; ſo blaͤſet man Luft in ihn, um 
ihn dadurch zu erheben und nach der Wegnahme klei⸗ 
ner Stuͤckchen von der Druͤſe ſichtbar zu machen. 


Die Magendruͤſe kann unter verſchiedener Geſtalt 
und Lage und mit Anwendung mehrerer, oder weni⸗ 
gerer Handgriffe aufbewahret werden. Man kann 
ſie, wie oben angegeben wurde, in einer genauen Ver⸗ 
bindung mit dem Gallenſyſteme, mit dem Magen, 
der Milz und dem Zwoͤlffingerdarme trocknen „oder 
mit den Gallengefaͤßen und dem Zwoͤlffingerdarme, 
oder einzig mit dieſem Darme aufbewahren. Alle hier 
anzuwendenden Vortheile ſind faſt insgeſamt mit ein⸗ 
ander uͤbereinſtimmend und erhellen aus dem Vorher⸗ 
gehenden. Will man ſie indeſſen fuͤr ſich allein trock⸗ 
nen; fo ſchneidet man den größten Theil des Zwoͤlf⸗ 
fingerdarmes, wenn dieſer vorher der Laͤnge nach ge⸗ 
offnet worden iſt, ab, und läßt nur das Stuͤck zuruͤck, 
welches ſich mit dieſer Druͤſe am feſteſten verbindet. 
Das Praͤparat, an dem weiter nichts vorgenommen 
werden darf, wird hierauf in ein Geſtelle gehaͤngt, 
dann horizontal geleget, fleißig mit Terpentinoͤle, da⸗ 
mit es der enthaltenen Gefäße wegen durchſichtig wer⸗ 
de, angeſtrichen und langſam getrocknet; oder man 
legt es auf geoͤltes Papier, laͤßt es halb trocken werden 
und ſetzet es in Terpentinoͤl. Auf eine andere Weiſe 
corrodirt man die Druͤſe in Saͤuern um die Beſchaf⸗ 
fenheit ihres Ausfuͤhrungsganges und ihrer Gefaͤße 
zu ſehen oder man aetict ſie in der nehmlichen Ab⸗ 
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ſicht ſo lange, bis alles Zellgewebe zerſtoͤrt und ihre 
Gefaͤße gehoͤrig ſichtbar ſind. Dieſes und auch das 
vorige Praͤparat bringt man in Brantwein. Will 
man hingegen dieſe Zeit, die zur Darſtellung ihres 
Ausfuͤhrungsganges und ihrer Gefäße noͤthig iſt, nicht 
abwarten, oder kann man dieſes nicht; ſo muß man 
mit vieler Vorſicht kleine Portionen von dieſer Druͤſe 
nach einander wegnehmen, bis man den Ausfuͤhrungs⸗ 
gang mit ſeinen Wurzeln und den groͤßten Theil ihrer 
Gefaͤße blos vor Augen liegen hat. Den Zwoͤlffinger⸗ 
darm kann man hier des bequemern Aufſtellens wegen 
ganz wegnehmen und nur einzig die Druͤſe in Brannt⸗ 
wein, der mit einigen Tropfen Salzſaͤure vermiſchet 
iſt, ſetzen. N 


Zwoͤlftes Kapitel. 
| Von der Zubereitung der Milz. 


De Milz, Lien, vel Splen, hat ihre Lage in dem 
| hintern Theile der linken Unterribbengegend, ift 
aber in Ruͤckſicht des leeren, oder vollen Magens ſehr 
veraͤnderlich. Sie wird vom Queermuskel, dem Ma⸗ 
gen und der linken obern Krümmung des Grimmdar⸗ 
mes eingeſchloſſen und ſtehet mit allen dieſen Theilen 
in genauer Verbindung. Mit dem Magen iſt ſie 
durch das große Netz und oberhalb durch das fo ge⸗ 
nannte obere kleine Band verbunden, Ligamentum 
gaſtro-lienale. Dieſe Verbindung iſt die ſtaͤrkſte 
und daher wird dieſes Eingeweide bei vollem Magen in 
die Queere mit vorwaͤrts gekehrtem untern Ende, bei 
dem leeren hingegen mehr der Laͤnge nach herabwaͤrts 
gezogen. Mit dem Queermuskel haͤngt fie durch ein, 
vom Bauchfelle gebildetes, Band, Ligamentum 
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ſuſpenſorium lienis, zuſammen und zwar hinter ihren 
Gefaͤßen, am hintern Theile ihrer ausgehoͤhlten Flaͤche. 
Endlich beruͤhrt ſie noch die Nebenniere und hat durch 
das Bauchfell mit der linken Niere Gemeinſchaft. 
Wenn man die Lage dieſes Eingeweides und ſeine ſo 
eben angefuͤhrten Verbindungen genau unterſuchen 
will; fo muß man auf der linken Seite nach der Ent: 
fernung der allgemeinen Decken und der Fleiſchtheile, 
die unterſten Ribben wegſaͤgen, das Bauchfell an 
eben dieſer Seite öffnen und ſich einen Weg zu ihm 
bahnen. Außer dieſer Vorrichtung bleibt man ſonſt 
jedesmal im Dunkeln, weil alles, was man bei der 
gewoͤhnlichen Eroͤffnung des Bauchfelles nach vornen, 
blos darinnen beſtehet, daß man es hervorholen und 
nur obenhin beſehen kann. 


Uebrigens iſt die Milz ziemlich weich und ſchwam⸗ 
migt, ſehr blutreich und daher mehr, oder weniger 
dunkelblau gefaͤrbt. Sie hat einen eirunden Umfang, 
iſt oft an demſelben eingeſchnitten, oder gezackt, und 
daher nicht ſelten in etliche Lappen getheilet. Ihre 
Ribbenflaͤche iſt erhaben; diejenige hingegen, welche 
nach den Magen ſiehet, iſt ausgehoͤhlt und wegen des 
Eintritts ihrer Gefaͤße getheilet. Ihr oberes Ende 
iſt breiter, als das untere; jenes grenzt an den Queer⸗ 
muskel, dieſes an die linke Niere. Nicht ſelten fin⸗ 
det man auch eine kleine, oder ſogenannte Nebenmilz, 
Lien ſuccenturiatus, von unbeſtimmter Groͤße, die 
nahe, oder entfernt von der Milz liegt und alle Eigen⸗ 
ſchaften mit ihr gemein hat. Unter allen Eingewei⸗ 
den des Unterleibes iſt die Milz am haͤufigſten Krank⸗ 
heiten ausgeſetzet, dahero findet man ſie ſelten recht 
geſund und von natuͤrlicher Groͤße. 


Ihre Bauart iſt außerordentlich einfach. Das 
Bauchfell giebt ihr eine aͤußere haltbare und bequeme 
Hölle 
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Huͤlle ab, und beinahe kann man annehmen, daß ſie 
weiter keinen Ueberzug beſitze; denn ihre ſogenannte 
eigene Haut haͤlt kaum die Probe einer wahren und 
eigenthuͤmlichen Haut aus, ſondern ſie iſt nichts weis 
ter, als ein zuſammengedraͤngtes, aus ihr entſtande— 
nes duͤnnes Zellgewebe, welches durch Huͤlfe des Meſ— 
ſers zwar als eine Haut, durch andere Kunſtgriffe 
aber, zum Beiſpiele, durch die Mazeration, nicht wie 
andere Haͤute kann abgezogen und vor Augen gele- 
get werden. In dieſer Ruͤckſicht hat ſie mit den 
kungen und mit der Leber ſehr viele Aehnlichkeit und 
ſo wenig dieſe einer wahren eigenthuͤmlichen Haut be⸗ 
duͤrfen, eben ſo wenig und vielleicht Ei weniger hat 
fie die Milz noͤthig. 


Nach innen beſtehet ſie aus verſchiedenen Gefaͤßen 
und etwas wenigem weichen und zarten Zellgewebe, 
welches die Gefaͤße aufrecht haͤlt und unter einander 
verbindet. Beſonders ſind die Schlagadern, zwar 
in nicht viele große Aeſte, aber dafuͤr in ſehr viele 
kleine Zweige zertheilt, die ziemlich weich ſind, ſich 
nicht leicht anfuͤllen laſſen und guten Theils in die 
Blutadern ſich endigen. Diejenige Anzahl von 
Schlagaderzweigen, welche mit offenen Muͤndungen 
in die Zellen dieſes Eingeweides ſich endiget und welche 
nach behutſam angeſtellten Verſuchen durchaus nicht 
kann geleugnet werden, iſt weit zarter und feiner, als 
jene, die in die Blutadern uͤbergehet. Vielleicht 
kann, wenn nicht ein heftiger Andrang des Blutes 
nach der Milz vorhanden iſt, kaum im natuͤrlichen 
Zuſtande rothes Blut durch ſie in die Milzzellen ge⸗ 
langen, ſondern mehr eine waͤſſerige Feuchtigkeit, die 
von den Saugadern groͤßtentheils bald wieder aufge- 
ſogen wird, aber doch wol eines Theils, wenigſtens 
bis zu einem andern Zeitraum, in den Zellen zurück 

bleibt 
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bleibt und in Schleimgeſtalt in jeder Milz bei einer 
genauen Unterſuchung angetroffen wird. Sollten 
nicht die meiſten Krankheiten dieſes Eingeweides, be⸗ 
ſonders die ſogenannten Stockungen und Verhaͤrtun⸗ 
gen in dieſem Zellſtof zu ſuchen ſein, wenn er auf eine 
widernatuͤrliche Weiſe mit rothem Blute angefuͤllet 
wird und ſollte nicht das Saugaderſyſtem zum Theil 
dadurch mit leiden muͤſſen? — Der genaue Zerglie⸗ 
derer ſollte dieſes doch wol aus ſeinen Verſuchen fol⸗ 
gern duͤrfen! Will man dieſe einfache Bauart unter⸗ 
ſuchen; ſo muß man ſich wol vorſehen, daß man nicht 
eine ungeſunde Milz dazu waͤhlet, oder ſie, wenn ſie 
aus dem Leichname herausgenommen wird, verletzet. 
Vielleicht, daß die verſchieden ausgefallenen Verſuche 
bei dieſem Eingeweide einzig davon herruͤhren, daß 
man einmal in der Wahl deſſelben nicht vorſichtig und 
bei der Behandlung nicht behutſam genug geweſen iſt. 
Man ſchneidet daher den Magen, Zwoͤlffingerdarm, 
Magendruͤſe und Milz, nebſt der Oberbauchſchlag⸗ 
ader, Coeliaca, heraus, trennet die Leberſchlagader 
von ihrem Urſprunge ab und leget dieſe ſaͤmtlichen 
Theile etliche Stunden ins Waſſer, damit ſie etwas 
von ihrem Blute verliehren. Hierauf legt man ſie 
auf ein ſchickliches Praͤparationsbrett, ſuchet die Milz⸗ 
ſchlag⸗ und Blutader auf, ſchneidet jene von der 
Oberbauchſchlagader und dieſe von dem Pfortader 
ſtamme ab, bringet in beide Roͤhrchen, damit ſie 
durch behutſam eingeblaſene und wenige Luft leicht 
koͤnnen erhoben und mit ihren, in die benachbarten 
Theile laufenden, Aeſten ſichtbar gemacht werden. 

Dieſen Handgriff wiederholet man ſo lange, bis dieſe 
beiden Gefaͤße von der Magendruͤſe und dem Magen 
abgeſondert und alle ihre Seitenaͤſte abgeſchnitten und 
unterbunden ſind. Ich wiederhole indeſſen nochmals, 
Daß man ja nicht mit Gewalt die Luft einblaſen möge, 

denn 
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denn ſonſt richtet man unvermerkt in den zarten Milz⸗ 
äftchen Zerſtoͤhrungen an, durch welche die Luft in 
dieſes Eingeweide ſich begiebt, es widernatuͤrlich aus⸗ 
dehnet und faſt gaͤnzlich verdirbt. 


Hat man ſich der Milzgefaͤße verſichert; ſo zer⸗ 
ſchneidet man alle Befeſtigungen, die zwiſchen dieſem 
Eingeweide und den vorigen Statt finden, nimmt es 
von dem Magen und der Magendruͤſe ab und leget es 
in warmes Waſſer. Durch ein gelindes Drücken bes 
muͤhet man ſich vor allen Dingen die eingeblaſene Luft 
wieder heraus zu bringen und nach dieſem, beſonders 
wenn die Milz gut ausgewaͤrmet iſt, laues Waſſer in 
ihre Schlagader einzuſpritzen. Weiß man mit der 
Spritze gut umzugehen, eilet man nicht und vermei⸗ 
det alle Gewalt; ſo wird faſt einzig durch die Blut⸗ 
ader die eingeſpritzte Fluͤſſigkeit, mit Blut vermiſcht, 
wieder herauslaufen. Dieſen Handgriff wendet man 
ſo lange an, bis das Waſſer ungefaͤrbt wieder zum 
Vorſcheine kommt. Indeſſen verdienet angemerkt zu 
werden, daß je oͤfter man ihn anwenden muß, um 
deſto mehr iſt man in Gefahr zu verletzen und bei fer⸗ 
nern Unterſuchungen betrogen zu werden. Um dahers 
in etwas vorzubeugen, iſt es ſehr noͤthig durch warmes 
Waſſer und ſanftes Druͤcken das ſtockende Blut wie⸗ 
der in Gang zu bringen. Waͤre indeſſen bei aller Vor⸗ 
ſicht das eingeſpruͤtzte Waſſer in die Zellen dieſes Ein⸗ 

geweides gedrungen; ſo macht man an ſeinem obern, 
oder untern Ende einen ſeichten und kleinen Einſchnitt 
in ſeine Haut und laͤßt es hier durch wiederholtes 
ſanftes Druͤcken wiederum auslaufen. Sollten aber 
dieſe Waſſereinſpritzungen gluͤcklich vollendet worden 
ſein; ſo druͤckt man nunmehro gelinde die Milz zu⸗ 
ſammen, ſo, daß das wenige zuruͤckgebliebene gar 
herausfließt und ſpritzet eine mit Terpentinoͤle ziemlich 
ver⸗ 
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verduͤnnte koͤrperliche Wachs⸗ und Terpentinmaſſe in 
die Schlagadern. Wenn die Blutadern eine anders 
gefaͤrbte Maſſe erhalten ſollen; ſo muß man ſehr bald 
mit dem gelinden Drucke nachlaſſen und dieſe Gefaͤße 
einſpritzen, wo nicht, ſo faͤhrt man ſo lange fort, bis 
man ſiehet, daß der Blutaderſtamm gehoͤrig angefuͤl⸗ 
let iſt. Iſt dieſes nur einigermaßen bewerkſtelliget; 
ſo muß man ja zufrieden ſein und nicht verlangen, daß 
dieſe Gefaͤße ſehr ſtrotzen ſollen, denn ſonſt iſt ein Austre⸗ 
ten der Injectionsmaſſe in das Zellgewebe unvermeid⸗ 
lich und wie leicht einzuſehen, hoͤchſt nachtheilig. An⸗ 
faͤnger, ja ſelbſt geuͤbte Zergliederer duͤrfen nicht glau⸗ 
ben, daß auch bei der genauſten Auswahl und moͤg⸗ 
lichſten Vorſicht immer dieſe Arbeit gelingen muͤßte; 
man kann ſie ſehr oft, wie ich aus Erfahrung weiß, 
unternommen haben, ehe ſie einmal gerathen iſt. Um 
wie viel weniger wird ſie gerathen koͤnnen, wenn man 
ungeſchickt zum Werke geht? — 


Nach gluͤcklich vollendeter Injection blaͤſet man 
in die gemachte Oeffnung, durch welche das Waſſer 
aus dem Zellgewebe herausgedruͤckt worden iſt, ſo viel 
Luft ein, als noͤthig iſt, dieſes Eingeweide anzufuͤllen 
und ausgedehnet zu erhalten, oder hat man nicht noͤ⸗ 
thig gehabt jene Oeffnung zu machen; ſo muß ſie nun⸗ 
mehro gemacht und nach dem Einbringen der Luft wie⸗ 
der zugebunden werden. Beim nunmehrigen Trock⸗ 
nen ſiehet man darauf, daß es ſo geſchwinde, als 
moͤglich, geſchehe, damit ſich nicht die eingeblaſene 
Luft wieder verliehren und die Milz zuſammenfallen 
möge. Iſt das Präparat wol ausgetrocknet; fo kann 
es zwar nach dieſer, oder jener Richtung durchgeſchnit⸗ 
ten werden, allein man thut beſſer, wenn man nach 
und nach rings um daſſelbe bis an den Milzſchlag⸗ 


und Blutaderſtamm die aͤußere Rinde, oder das an⸗ 
i | getrock⸗ 
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getrocknete Bauchfell wegnimmt. Auf dieſe Weiſe 
falle nunmehro die ganze Befchaffenheit dieſes Einge— 
weides, ſo wie ſie im Vorhergehenden angegeben wurde, 
nicht ohne beſondere Schoͤnheit leicht in die Augen. 
Der Zukunft wegen wird es zu wiederholten Malen in 
Terpentinoͤl getaugt und in ein ſchickliches Glasgeſtelle 
gebracht. 5 
Durch dieſes einzige Stuͤck kann man, wenn es 
gut gerathen iſt, eine Menge anderer entbehren, gleich 
wol aber moͤgte es noch noͤthig fein Milze von verſchie⸗ 
dener Groͤße allein und ein, oder ein Paar im Zuſam⸗ 
menhang mit dem Magen und der Magendruͤſe auf 
jene bei dieſen Eingeweiden angegebene Art und Weiſe 
aufzubewahren, damit man fi) von dem Laufe und 
der Verbreitung ihrer Gefäße, wenn man will, uns 
terrichten koͤnne. A 
Dieſes Eingeweide nach geſchehener Einſpritzung 
zu corrodiren, oder zu mazeriren, ingleichen ſeinen 
Zellſtof nach der im erften Theile dieſer Anweiſung ges 
gebenen Vorſchrift darzuftellen iſt beinahe uͤberfluͤſſig, 
veil man alles, was man an dieſen Praͤparaten ſie⸗ 
bet, auch ganz gut und bequem an dem vorigen 
ſehen kann. TR | 
Wenn mit, oder ohne Willen das eingeſpritzte Waf- 
ſer in die Zellen der Milz bei der Verfertigung des 
vorigen Praͤparats ausgetreten iſt; fo füllen ſich ge⸗ 
meiniglich ihre Saugadern ſehr ſchoͤn an, ſo, daß man 
fie ohne weitere Vorrichtung gut ſehen kann. Dinte, 
oder andere dunkelgefaͤrbte Fluͤſſigkeiten Fönnen fie 
noch deutlicher machen. in 
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Dreizehentes Kapitel. 


Von der Zubereitung der Leber und der Gallen⸗ 
blaſe. 


ie Leber, Hepar, das größte Eingeweide in der 

Unterleibeshoͤle, nimmt in Erwachſenen einen 
großen, bei Kindern und Leibesfruͤchten aber einen 
noch groͤßern Theil dieſer Hoͤle ein. Ueber ſich, vor 
und hinter ſich beruͤhrt fie der Queermuskel. Man 
hat an ihr drei beſondere Stuͤcke zu bemerken, den 
großen Fluͤgel, Lobus dexter, ſeu maior, den klei⸗ 
nen Fluͤgel, Lobus ſiniſter, ſeu minor, und den 
eirunden Fluͤgel, Lobulus Spigelii. Der rechte, 
oder große Fluͤgel paßt mit ſeiner hohlen Flaͤche vor⸗ 
waͤrts an den Grimmdarm, hinterwaͤrts an die rechte 
Niere und Nebenniere, mit der er durch Zellgewebe 
verbunden iſt. Die mittlere Vertiefung hat unter ſich 
den Zwoͤlffingerdarm. Der linke Fluͤgel ruhet groͤßten⸗ 
theils auf dem Magen und erſtreckt ſich oft vorzüglich 
bei jungen Perſonen bis an den Schlund. Der kleine 
eirunde Fluͤgel befindet ſich unter dem kleinen Netze 
an der kleinen Magenkruͤmmung und kann, ſo lange 
die Leber im Leichname und dieſes Netz At Lerſtöhret 
iſt, nicht geſehen werden. 


Sie wird von dem Buchfelle bis auf ein Paar 
kleine Stellen genau umgeben und erhält. dadurch nicht 
nur eine dauerhafte Decke, ſondern auch zugleich un⸗ 
ter dem Namen der Baͤnder hinlaͤngliche Befeſtigun⸗ 
gen. Nehmlich von dem Queermuskel herab ſteiget 
dieſe Haut auf den erhabenen Ruͤcken der Leber und 
bildet an der Stelle, wo der Durchgang der Hohlader 
im e ſich befindet, bis zur > 

is. 
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dieſes Eingeweides, eine Verdoppelung, oder Falte, 
die nach vornen zu immer breiter wird, den Namen 
des aufhaͤngenden, oder breiten Bandes, Liga- 
mentum ſuſpenſorium erhaͤlt und dieſe Leber 
in den rechten und linken Fluͤgel theilet. Von hier 
aus begiebt ſich dieſe Falte mit ihren beiden Blaͤttern 
auseinander, umgiebt auf eine aͤhnliche Weiſe wie bei 
dem Magen, ihre obere und untere Flaͤche; ſo, daß 
fie rechts und links ſich wieder dem Queermuskel naͤ⸗ 
hert und auf dieſe Weiſe das rechte Band, Liga: 
mentum laterale dextrum, welches ſtark nach hinten 
zu den dicken rechten Leberfluͤgel an eben dieſen Muskel 
befeſtiget und das linke Band, Ligamentum jate- 
rale ſiniſtrum, das mit dem Schlunde der Milz 
und dem Oueermuskel verbunden iſt, hervorbringet. 
Am untern Rande des aufhaͤngenden, oder breiten 
Bandes kommt die Nabelblutader hinzu, die in Er- 
wachſenen zuſammengefallen und zu einem ſtarken run⸗ 
den Bande, Ligamentum rotundum verwachſen 
iſt, welches dieſes Eingeweide mit dem Nabel, oder 
vielmehr mit der vordern Wand des Unterleibes in 
Verbindung bringet. Ueberdieß bildet das von der 
Niere zur Leber gehende Bauchfell noch eine bandaͤhn⸗ 
liche Falte, auch das kleine Netz, ingleichen das in 
einem fortlaufende Grimmdarmsgekroͤſe verbinden die 
Leber mit dem Magen, dem Zwoͤlffinger darme und 
der großen Magendruͤſe; ſo, daß nunmehr dieſes 
Eingeweide ringsum Zuſammenhang mit andern 
Theilen, aber gleichwol ſo viele Freiheit hat, daß es 
von dem Queermuskel verſchiedentlich kann beweget 
werden. 


Alle die Bänder und Befeſtigungen kann man im 
Leichname beſſer unterſuchen, als wenn die Leber ſchon 
herausgeſchnitten worden iſt, folglich muß man bei Zei⸗ 
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ten dahin trachten, daß man von ihnen gehoͤrige Ein⸗ 
ſicht bekomme. Das, was ja nicht deutlich kann ge⸗ 
ſehen werden, wenn man von einer Stelle zur andern 
die im Wege liegenden Eingeweide zuruͤck leget, ver— 
ſparet man bis zum Ausſchneiden, oder unterſuchet 
es noch, wenn 5 Leber bereits ine wor⸗ 
den iſt. WR ne 
Wenn die Sehe mit den übrigen e aus 
dem Leichname genommen werden ſoll; ſo verfaͤhrt 
man, wie bereits bei der allgemeinen Zubereitung dieſer 
Theile iſt gezeiget worden; will man ſie mit dem Ma⸗ 
gen, Zwoͤlffingerdarme und der Magendruͤſe aus⸗ 
ſchneiden; ſo hat man nur etwas weniges mehr zu 
beobachten, als bei der Herausnahme dieſer Theile 
iſt beobachtet worden: will man ſie endlich fuͤr ſich 
alleine aus dem Körper ſchaffen; fo fängt man bei ih⸗ 
rer untern Flaͤche und hauptſaͤchlich bei der ſogenann⸗ 
ten Gliſſonſchen Kapſel an. Hat man dieſe aufgefun⸗ 
den, den Pfortaderſtamm, die Leberſchlagader und den 
Stamm der Gallengefaͤße in ihr entdecket; ſo unter⸗ 
bindet man die erſten beiden Gefaͤße und ſchneidet ſie 
durch, den Gallengang hingegen verfolget man bis an 
den Zwoͤlffingerdarm und trennet ihn kurz vor ſeiner 
Einpflanzung von dieſem Darme ab. Iſt dieſes ge⸗ 
ſchehen; ſo ſchneidet man gar die übrigen untern Bes 
feſtigungen entzwei; ſo, daß die andern Theile ſo viel 
wie moͤglich, geſchonet werden. Iſt es indeſſen nicht 
um eine dergleichen Schonung zu thun; ſo kann man 
den Magen vom Schlunde ablöfen, von dem Grimme 
darme abtrennen, nach der rechten Seite zuruͤcklegen 
und ſich das Lostrennen der Leber ſehr erleichtern. 
Sind die Seitenbefeſtigungen gleichfalls zerſchnitten, 
iſt das aufhaͤngende Band nebſt dem runden losge⸗ 
trennet und iſt nur noch ein Theil des dicken 9 85 
eber⸗ 
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Leberrandes von dem Queermuskel loszumachen; ſo 
muß man ſich hier ſehr in Acht nehmen, daß die Leber— 
blutadern, welche in die große Hohlader uͤbergehen, 
nicht von dem Hohladerſtamme abgeſchnitten werden, 
in dem Falle nehmlich, wenn man noch durch dieſe 
Gefaͤße einen Theil der Leberſubſtanz anzufuͤllen Wil⸗ 
lens iſt. Faͤllt indeſſen dieſe Abſicht weg; fo ſchnei⸗ 
det man hier gerade durch und trennt dieſes Einge— 
weide endlich von dem Queermuskel ab, da im vori— 
gen Falle dieſer Muskel da, wo die Hohlader durch 
ihn gehet, zerſchnitten werden und ein Theil des Hohl: 
aderſtammes an der Leber zuruͤck bleiben muͤßte. Die 
ausgeſchnittene Leber legt man auf eine kurze Zeit ins 
Waſſer, drückt fie öfters gelinde, fo daß fie von dem 
meiſten Blute befreiet wird. 


Die Geſtalt dieſes Eingeweides iſt einzig in feiner 
Art, dahero kann fie mit nichts gluͤcklich verglichen 
werden. Man unterſcheidet an ihm 


Die obere Flaͤche, Superficies ſuperior, ſeu 
eonuexa, dieſe iſt im Ganzen gewoͤlbt, jedoch an der 
rechten Seite weniger, als an der linken, liegt ge⸗ 
gen die untere ausgehoͤhlte Flaͤche des Queermuskels 
und iſt einigermaßen als Gegenform von dieſer anzu⸗ 
ſehen. Das breite Band theilt ſie in ein rechtes und 
linkes Stuͤck. 


Die untere Flaͤche, Superficies inferior, ſeu 
eoncaua, ift uneben ausgehoͤhlt, ſteigt ſchief von der 
rechten Seite gegen die linke in die Höhe und ſiehet ge= 
gen die meiſten uͤbrigen Eingeweide der Unterleibes— 
hoͤhle. Der benachbarte Grimmdarm macht zuweilen in 
ſie einen kleinen Eindruck, Faciecula colica und eben 
ſo, nicht ſelten, die rechte Niere, Faciecula renalis. 
Außer dieſen beiden ſeichten Gruben findet man noch 
y Aa auf 
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auf ihr fuͤnf andere von groͤßerer Bedeutung. Die 
queerliegende Grube, Sulcus transuerſus, ſeu 
Foſſa transuerfa, erſtreckt ſich fo ziemlich aus der 
Mitte von einer Seite zur andern, ſo, daß ſie oft 
mehr als den dritten Theil der Leberlaͤnge betraͤgt. 
Da bei den Lebesfruͤchten alles Blut, welches die 
Nabelblutader enthaͤlt, in die Pfortader fließt und dieſe 
den groͤßten Theil der Grube ausfuͤllt; ſo muß ſie 
nothwendig auf der rechten Seite etwas enger ſein, 
als auf der linken. Dieſe Grube wird wegen ihrer 
betraͤchtlichen Tiefe mit Leberſubſtanz hoch umgeben 
und gewinnt nicht ſelten dadurch das Anſehen einer 
Pforte, wie unſere Vorfahren geglaubt haben, fie 
wurde dahero auch von den Alten die Leberpforte Por- 
ta hepatis, vielleicht auch noch aus dem Grunde ge⸗ 
nennet, weil die meiſten Nerven und Gefaͤße dieſes 
Eingeweides hier durch nach ſeinen Innerſten laufen. 
Die vordere rechte und vordere linke laͤnglichte Gru⸗ 
be, Foſſa longitudinalis dextra et ſiniſtra endiget 
ſich in die queerliegende Grube. Die erſte liegt ganz 
ganz vornen rechts und enthaͤlt die Gallenblaſe, da⸗ 
her wird ſie auch Foſſa cyſtica geheißen; die letzte 
hingegen liegt links und nimmt in Leibesfruͤchten die 
Nabelblutader auf, die in Erwachfenen das runde 
Band abgiebt. Aus dieſer Urſache nennt man ſie auch 
Foſſa vmbilicalis. Die hintere rechte und hintere 
linke laͤnglichte Grube endiget ſich gleichfalls in die 
queerliegende. Jene wird auch Folla pro vena caua 
geheißen, weil ſie die Hohlader aufnimmt, oder weil 
vielmehr dieſes Gefaͤß hier an der Leber in die Hoͤhe 
ſteiget; dieſe nimmt den Blutadergang auf und wird 
auch zu Zeiten Foſſa pro canali venoſo genennet. 
Beide liegen tief hinten und ſind bald ſeichter, bald 
tiefer, beſtaͤndig aber iſt die rechte betraͤchtlicher aus⸗ 
gehoͤhlt, als die linke. Mehrere Zergliederer wollen 
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die Leber, weil ſie von dieſen vier Gruben gleichſam 
in vier Theile zerſchnitten wird, auch in eben ſo viele 
Theile getheilet wiſſen. Außer dieſen Vertiefungen 
bemerkt man zuweilen noch einige unbeſtimmt liegende 
Ritzen, oder Furchen, Rimae coecae, vorzüglich am 
rechten Leberſtuͤcke, in welchen dann ein beſonderer klei— 
ner Aſt von der Pfortader angetroffen wird. | 


Der vordere, oder ſcharfe Rand der Leber, 
Margo acutus, ſeu anterior hat oft zwei Einſchnitte. 
Der linke ift beftändig vorhanden und unter ihm gehet 
das runde Band, oder die ehemalige Nabelblutader 
von dem vordern Theile des breiten Bandes einge: 
ſchloſſen, zur untern Flaͤche dieſes Eingeweides. Er, 
wird daher auch der Nabeleinſchnitt, Incifura vm- 
bilicalis geheißen und unterſcheidet das linke Leberſtuͤck 
von dem rechten. Der rechte Einſchnitt Fehler biswei—⸗ 
len, in der Jugend indeſſen bemerkt man ihn in den 
ſpaͤtern Jahren, wenn nehmlich der Grund der Gal⸗ 
lenblaſe mehr hervor gedraͤnget iſt und über den ſchar⸗ 
fen Leberrand hinausraget. 


Der hintere Rand der Leber, Margo 50 
ſeu poſterior, iſt dick, aufgetrieben und hängt vers 
mittelſt des Bauchfelles mit dem Queermuskel zuſam⸗ 
men. In der rechten Unterribbengegend iſt dieſer 
Rand ſehr erhaben, weil er gegen den ausgehoͤhlten 
Theil des Queermuskels, der ſich an die letzten fal— 
ſchen Ribben der rechten Seite anleget, gerichtet iſt; 
gegen die Mitte aber iſt er ebener, weil er ſich hier 
an den ſehnigten Theil dieſes Muskels ſtuͤtzet, gegen 
das linke Ende ſpitzt er ſich endlich allmaͤhlig zu; ſo, 
daß dieſes Ende mit dem entgegengeſetzten ſehr contra— 
ſtiret. 


Die Leber hat, wie ſchon vorhin erinnert wurde, 


nur eine ſtarke und haltbare Decke, oder Haut, 
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nehmlich das Bauchfell, was ihre eigenthuͤmliche 
Haut betrift; ſo verhaͤlt ſichs mit dieſer eben ſo, wie 
mit der eigenthuͤmlichen Haut der Milz, die kaum 
dieſen Namen verdienet hat. Indeſſen laͤßt ſie ſich 
noch am deutlichſten erkennen, wenn man den hintern 
Rand des rechten Leberfluͤgels, da wo er nur durch 
Zellgewebe mit dem Queermuskel verbunden iſt, un⸗ 
terſuchet. 


Dieſe und die vorhergehenden Beſonderheiten laſ— 
ſen ſich an einer jeden gut gebauten Leber faſt ohne 
alle Vorarbeiten hinlaͤnglich bemerken, wenn ſie aus 
dem Leibe genommen iſt. Nur die kleinern Erhaben— 
heiten und Vertiefungen kommen nicht immer, wie 
bereits angezeigt wurde, an allen und jeden Lebern 
vor, ſondern nur hier und da, in dieſer, oder in ei⸗ 
ner andern Form. Ä 6 


Mas den innern Bau diefes Eingeweides betrifft; 
fo ift die Leber außerordentlich voll von Gefäßen, we⸗ 
niger von Nerven, zellicht und ſchwammartig in fehr 
zarten Leibes fruͤchten, dichter hingegen, oder viel 
weniger zelligt in Erwachſenen. In ihr verbreiten 
ſich drei Gattungen von blutfuͤhrenden Gefaͤßen. 
Nehmlich die Pfortader, ihre Blutadern und ihre 
Schlagaͤder. | 


Die Pfortader, Vena portarum, ift das mwich- 
tigſte und am meiſten ausgebreitete Gefäß der Leber, 
entſtehet aus allen zur Verdauung beſtimmten Ein- 
geweiden, die im Sacke des Bauchfelles eingeſchloſſen 
liegen, wird hierauf zu einem Stamm, Sinus venae 
portarum, ſteiget zu beiden Seiten von vielen dich⸗ 
ten und kurzen Zellſtof, wie von einer Kapſel umge: 
ben, hinter dem Zwoͤlffingerdarme und der großen 
Gekroͤßdruͤſe zur queerliegenden Grube der Leber auf 
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und breitet ſich mit vielen Zweigen in dieſem Einge— 
geweide aus. Derjenige Theil von ihr, welcher aus den 
Verdauungswerkzeugen nach Art der Blutadern ent— 
ſprungen iſt, wird die Bauchpfortader, Venga por- 
tarum ventralis; derjenige hingegen, welcher ſich wie 
eine Schlagader in der Leber ausbreitet, die Leber— 
pfortader, Vena portarum hepatica, genennet. 
Dieſes in ſeiner Art einzige Gefaͤß im menſchlichen 
Leibe hat daher bei ſeinem Urſprunge die Verrichtung 
einer Blutader, bei ſeiner neuen Verbreitung aber, die, 
einer Schlagader. So wie fie ſich in die Leber be— 
giebt, theilt fie ſich in zwei, ſeltener in mehrere Aeſte, 
die faſt unter einem rechten Winkel aus ihrem Stam⸗ 
me entſpringen. Der rechte Aſt, der zum rechten 
Leberfluͤgel laͤuft und die Blutadern der Gallenblaſe 
aufnimmt, iſt kurz und weit, der linke hingegen, 
welcher fuͤr den linken Fluͤgel gehoͤret, iſt lang 
und eng, gehet von dem vorigen weit ab, nimmt den 
groͤßten Theil der queerliegenden Grube ein und wenn 
er ihr linkes Ende erreichet hat; ſo vereiniget er mit 
ſich in Leibesfruͤchten die Nabelblutader, oder in Erz 
wachſenen das runde Leberband. Nach hinten zu an 
eben dieſer Stelle, laͤuft aus ihm ein Aſt in die Hohl⸗ 
ader, der bei Embryonen der Blutadergang, Cana- 
lis, ſeu ductus venoſus genennet wird, in Erwach- 
ſenen aber zuſammenfaͤllt, ſelten offen bleibt und zu 
einem Bande wird, welches unter dem Namen des 
weißen Leberbandes, Ligamentum hepatis album, 
bekannt iſt. Die Nabelblutader iſt da, wo ſie in 
ihrer laͤnglichten Grube liegt, auch in Erwachſenen 
noch immer etwas offen, erſcheinet daher erhabener 
und runder, empfaͤngt Blut aus der Pfortader und 
bringt es durch einige aus ihr entſtehende Zweige in die 
Leber. Wenn der rechte und der linke Aſt in den bei⸗ 
den Leberfluͤgeln ſich hinlaͤnglich eee 
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ſo werden ſie zu ſehr zarten Zweigen, welche ſich hie 
und da in kleine Knoͤtchen verwickeln und ſich theils 
in die Gallengefaͤße, theils in die Leberblutadern endi⸗ 
gen, aber auch mit den Schlagadern dieſes Einge— 
weides Gemeinſchaft haben. © ’ 


Die Leberblutadern, Venae hepaticae, die das 
Blut, welches die Pfortader und die Leberſchlagader 
in die Leber bringen, wiederum zuruͤck in die Hohlader 
führen und auf dieſe Weiſe zu den allgemeinen Kreis⸗ 
lauf fuͤhren, nehmen zum Theil ihren Urſprung aus 
den Pfortaderaͤſten, zum Theil aber aus den Zweigen 
der Leberſchlagader und ſtehen neben bei in Verbin- 
dung mit den Gallengefaͤßen. Ihre Entſtehung aus 
der Pfortader iſt die ſtaͤrkſte und ausgebreiteſte, min⸗ 
der zahlreich hingegen iſt die aus der Leberſchlagader. 
Dieſes Gefaͤßeſyſtem nimmt nach der Pfortader den 
groͤßten Theil der Leber ein und iſt uͤberall zu finden, 
wo ein Pfortaderaſt ſich einfindet, mit dem es ziem⸗ 
lich lang in einem fortlaͤuft. Alle Zweige ſammeln 
ſich nach dem hintern, dicken Rand der Leber zu in 
verſchiedene Aeſte und dieſe in zehen und mehrere 
Staͤmmchen, die groͤßer, oder kleiner, mehr, oder 
weniger von einander entfernet, in die Hohlader ſich 
einpflanzen. So ſiehet man, wenn die Hohlader 
aufgeſchnitten wird, gemeiniglich unterwaͤrts etliche 
kleine, fuͤnf bis acht mittlere und oberwaͤrts vier bis 
fuͤnf große Muͤndungen, davon eine der Blutader 
aus dem linken Leberfluͤgel, eine der, die von dem 
ſcharfen Rande kommt, zwei denen, die ſeitwaͤrts 
aus dem rechten Leberſtuͤcke zuruͤcklaufen und eine der, 
die von hinten kommt gehoͤren. Alle dieſe Staͤmm⸗ 
chen ergießen ihr Blut nahe am Queermuskel in die 
Hohlader und nehmen auf dieſem Wege nicht ſelten 
das Blut des Queermuskels mit ſich fort, die kleinen, 
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oder oberflächlichen Leberblutadern nimmt ſehr oft die 
Queermuskel-Nieren- und ungepaarte Ader auf, oder 
zuverlaͤſſig ſtehen die Lebervenen, die aus der Pforte 
kommen, mit ihnen in Verbindung. Alle dieſe Blut— 
adern beſitzen keine Klappen, oder eine Vorrichtung, 
die dieſen aͤhnlich waͤre. 


Die Leberſchlagader, Arteria hepatica, als 
Hauptſtamm betrachtet, entſpringt aus der Ober: 
bauchſchlagader zur rechten Seite, ſteiget hinter dem 
obern Theil des Kopfes von der großen Magens 
druͤſe und dem obern Theile des Zwoͤlffingerdarmes 
in die Höhe und theilt ſich, wenn fie uͤber den Zwölf: 
fingerdarm hervorgekommen iſt, in einen herabſteigen⸗ 
den Aſt, der fuͤr den Magen, das Netz, fuͤr die 
Magendruͤſe und den Zwölffingerdarm beſtimmt iſt 
und einen aufſteigenden, welcher eigentlich erſt 
die Hauptſchlagader fuͤr die Leber ſollte genennet wer⸗ 
den. So wie ſie in dieſes Eingeweide kommt, ſpal⸗ 
tet fie ſich in einen rechten und linken Aſt. Der rech—⸗ 
te tief liegende iſt betraͤchtlich lang und weit und 
giebt ehe er ſich durch den rechten Leberfluͤgel verbrei⸗ 
tet zwei Seitenaͤſte fuͤr das eirunde Spiegelſche Leber— 
ſtuͤck und zwei andere, die neben einander laufen, fuͤr 
die Gallenblaſe. Der linke Aſt liegt ſeichter, laͤuft 
zur Nabelgrube, zum venoͤſen Gang, zum breiten 
Leberband und verliehrt ſich allmaͤhlich im linken Le⸗ 
berſtuͤcke. 


In ſeltenen Faͤllen breitet ſich die ganze Leberpuls⸗ 
ader bloß im rechten, oder linken Leberfluͤgel allein 
aus. Im erſten Falle erhält der linke Theil der Le— 
ber einen eigenen Aſt aus der großen Kranzpulsader 
des Magens; im letztern bekommt der rechte Leber— 
fluͤgel eine eigene Schlagader aus der obern Gekroͤß— 
pulsader, die ebenfalls 15 Aeſte für die Gallenblaf 
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abgiebt. In andern noch moͤglichen Faͤllen wird der 
vernachlaͤſſigte Theil von den benachbarten großen 
Schlagadern verſorgt. Auſſer dieſem Hauptſtamme 
erhält noch die Leber verſchiedene kleine Schlagadern, 
zum Beiſpiele kleine Zweige von den Gekroͤsſchlag⸗ 
adern, von der innern Bruſtſchlagader, von der Uns 
terbauchſchlagader, von den Pulsadern des Zwerg⸗ 
felles, der Nebennieren, des Nierenfettes und von 
den Saamenſchlagadern. Auch giebt in den meiſten 
Maalen die Kranzſchlagader des Magens dem linken 
Fluͤgel und der Grube des venoͤſen Ganges einen 

weig, der nicht ſelten ſehr betraͤchtlich iſt. 


So groß auch der Umfang aller dieſer Schlag⸗ 
adern zu ſein ſcheinet, und ſo zart auch ihre Aeſte 
werden; fo find fie doch nicht fo zahlreich, als 
die Blutadern und viel weniger, als das Pfort— 
aderſyſtem. Wenn dieſe Gefäße die Leber durchlau⸗ 
fen und ſich in ſehr viele Zweige vertheilet haben; ſo 
endigen ſich ſehr viele in die Leberblutadern, vielleicht 
eben fo viele in die Gallengefaͤße und die wenigſten und 
zarteſten in das Zellgewebe, mit Muͤndungen die kein 
rothes Blut mehr durchlaſſen. Auch die Saugadern 
der Leber ſtehen mit dieſem Syſteme in einiger Ver⸗ 
bindung. 


Die Gallengefaͤße, oder Gallengaͤnge Vala bili- 
fera machen das vierte Gefaͤßeſyſtem in der Leber aus, 
beſitzen weit feſtere Haͤute, als die Blutgefaͤße, neh⸗ 
men die abgeſonderte Galle auf und bringen ſie an den 
Ort ihrer Beſtimmung. Die kleinſten Anfaͤnge zeich⸗ 
nen ſich in der Leber ſchon durch ihre gruͤngelblichte 
Farbe aus, welche ſie von der durchſcheinenden Galle 
erhalten. Sie haben einen verſchiedenen Urſprung, 
oder wenigſtens ſtehen fie mit verſchiedenen Gefaͤße⸗ 
arten der Leber in Verbindung. Die meiſten Wi 
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zeln ziehen ſie aus den Pfortaderaͤſten und im natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande nur wenige aus den Leberſchlagadern. 
Ueberdieß haben ſie entfernte Gemeinſchaft mit den 
Blutaderaͤſten, und eine ſehr nahe und innige mit den 
Saugadern. Wenn dieſe Wurzeln nach einigen Beu⸗ 
gungen entſtanden ſind; ſo gehen ſie in Zweige und 
dieſe in Aeſte unter fehr ſpitzigen Winkeln über, bis 
zuletzt in der queerliegenden kdebergrube aus zweien 
Hauptaͤſten, davon der eine aus dem linken, der andere 
aus dem rechten Leberfluͤgel gekommen iſt, ein Stamm 
entſtehet, den man mit dem Namen des Lebergallen⸗ 
ganges, Ductus hepaticus, beleget. Dieſer Stamm 
ſteigt ſchraͤge zum Zwoͤlffingerdarme herab, ehe er aber 
dieſen erreichet, verbindet er ſich unter einem hoͤchſt 
ſpitzigen Winkel mit dem Gallengange der Gallen 
blaſe, Ductus cyſticus, oder genauer genommen, 
gehet von ihm dieſer beträchtliche Seitenaſt ab und zur 
Gallenblaſe. So wie dieſes an der angegebenen Stelle 
geſchehen iſt, vollendet er gar ſeinen Gang zum Zwoͤlf⸗ 
fingerdarme und pflanzet ſich in ihn, wie bereits gezeiget 
wurde, ſo ein, daß ſeine aͤuſſere ee von der 
innern Oeffnung um eine oder mehrere Linien entfernt 
iſt. Man hat fuͤr gut befunden dieſes Endſtuͤck des 
Gallenganges den gemeinſchaftlichen Gallengang, 
Ductus choledochus, zu heißen, weil er die Leber 
und Blaſengalle, erſtere beſtaͤndig, letztere zu gewiſ— 
ſen Zeiten abfuͤhret. Bei leerem Magen weicht die 
Leber von ihrer horizontalen Lage ab, haͤngt abwaͤrts, 
und giebt ebenfalls der Gallenblaſe eine tiefere Lage. 
Da nun in dieſem Zeitraume die Blaſe mit ihrem 
Grunde tiefer liegt, als der Theil des Gallenganges, 
von dem der Blaſengang abgehet; ſo kann die aus der 
Leber kommende Galle leicht von hier aus in dieſes Be⸗ 
haͤltniß kommen, und dieſes um fo mehr, da ihr der 
Ausfluß in den Zwoͤlffinger darm, der in dieſer Periode 
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gleichfalls zuſammengefallen iſt, etwas erſchweret 
wird. So wie aber der Magen angefuͤllet iſt, in die 
Höhe ſteiget, die Leber drückt und mit ſich in die Höhe 
nimmt, findet die Blaſengalle durch ihren Gang einen 
Ruͤckweg in den gemeinſchaftlichen Gallengang und 
laͤuft von hieraus in Gemeinſchaft mit der Lebergalle 
in den Zwoͤlffingerdarm. 


Das letzte Gefaͤßeſyſtem in dieſem Eingeweide be⸗ 
greift unter ſich die Saugadern, Vaſa Imphatica, 
die häufig im Innern und auf deſſen beiden Oberflächen 
angetroffen werden. Die von der obern Flaͤche ſam⸗ 
meln ſich in etliche Staͤmme, durchbohren zum Theil 
den Queermuſkel und laufen in die Bruſthoͤle. Jene 
hingegen von der untern Flaͤche gehen in viele Staͤmme 
geordnet durch die Gliſſonſche Kapſel, vereinigen ſich 
mit denen von dem Zwoͤlffingerdarme und der Magen⸗ 
druͤſe und gehen zum Anfang des Bruſtganges, wo 
fie ſich einpflanzen. Sie nehmen ihren Urſprung theils 
oberflaͤchlich, theils aus der Tiefe und ſtehen daher in 
genauer Verbindung mit den Gallengefaͤßen, den Le⸗ 
berſchlagadern und zum Theil auch mit dem Pfort⸗ 
aderſyſtem. 5 


Der innere Bau der Leber beſtehet demnach aus die⸗ 
ſen ſaͤmmtlichen Gefaͤßen und etwas wenigem, jedoch 
ziemlich feſten Zellſtoff. So weit man bis itzo dieſe Ge⸗ 
faͤße verfolget hat, fand man immer einen Zweig der 
Pfortader, der Leberſchlagader, des Gallenganges und 
nicht felten einen, oder mehrere Saugaderaͤſte neben ein⸗ 
ander buͤndelweiſe liegen. Die Aeſte der Leberblutadern 
liegen gegen die uͤbrigen mehr nach außen und werden 
weniger genau mit den angeführten Buͤndeln vereiniget. 
Jedes Gefäß hat um ſich ein eigenes Zellgewebe, wel⸗ 
ches daſſelbe an andere befeſtiget, aber es liegt auch 
noch ein eigenes um die gebildeten Gefaͤßebuͤndel, 10 
da 
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daß fuͤr Feſtigkeit und Sicherheit hinlaͤnglich geſorgt 
iſt. Die lezten Aeſte der Pfortader, der Leber-Blut⸗ 
und Schlagader, ingleichen des Gallenganges werden 
durch Huͤlfe des Zellgewebes in gewiße einigermaßen 
ſechseckigte Koͤrner vereiniget und mit einem ſchlaffen 
Zellſtof umgeben. In dieſen unregelmaͤßigen Verwi⸗ 
ckelungen findet eine wechſelweiſe Verbindung zwiſchen 
den Aeſten der Pfortader und der Leberſchlagader mit 
den Wurzeln der Leberblutadern und der Pfortader 
mit den Anfaͤngen der Gallengefaͤße ſtatt. Durch 
dieſe Bauart iſt dieſes Eingeweide zu einem der kuͤnſt⸗ 
lichſten, aber auch zugleich zum ſchwerſten, feſteſten 
und groͤſten in der Unterleibeshöle gemacht worden. 


Da eine genaue Unterſuchung der Leber fi ch auf 
gluͤckliche Einſpritzungen ihrer ſaͤm lichen, oder einzel— 
nen Gefaͤße ſtuͤtzet; ſo iſt genau hier zu beobachten, 
was im erſten Theile dieſer Anweiſung uͤber dieſen Ge— 
genſtand if geſagt worden. Vor allen Dingen aber 
iſt dahin zu ſehen, daß man in der Wahl dieſes Ein- 
geweides ſich nicht betruͤge. Von kranken Lebern wird, 
auch mit Anwendung der beſten Kunſtgriffe, wenig, oder 
nichts zu erwarten ſein. Auch die aus alten Koͤrpern, 
wenn ſie auch uͤbrigens geſund ſein ſollten, ſind nichts 
weniger, als ſehr brauchbar. Nicht alle Lebern endlich, 
wenn ſie auch geſund und aus jungen Leichnamen ge— 
nommen ſind, geben die beſten ab, weil auf die Art 
des Todes, wie haͤufige Verſuche bewieſen haben, ſehr 
vieles ankommt. Die von jungen todtgebluteten Per- 
ſonen, oder nach Walters Verſuchen die, ſo von 
Perſonen genommen werden, welche an ſchleichenden, 
oder hektiſchen Fiebern geſtorben ſind, ſind unſtreitig, 
wenn ſich nicht Lokalfehler an ihnen bemerken laſſen, 
die beſten. 
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Hat man nun in der Wahl die gehoͤrige Vorſicht 
beobachtet, ſo waͤſſert man die mit einem Stuͤcke von 
der Hohlader ausgeſchnittene Leber im warmen Waſſer 
etliche Stunden aus, durchwaͤrmet fir gehörig, drückt 
gelinde ſo viel Blut aus ihr, als nur immer gehen 
will und ſchreitet zur Einen eds; Die Pfortader 
wird mit einer blauen, die Leberblutader mit einer 
gruͤnen, die Leberſchlagader mit einer rothen und der 
Gallengaͤng mit einer gelben, oder braunen feinen, jes 
doch koͤrperlichen Maſſe angefuͤllet, indeſſen der Druck 
der Spritze gemaͤſſiget, damit die Maſſe des einen Ge—⸗ 
faͤßeſyſtems nicht in ein anderes zu geſchwind uͤbergehe. 

Nach beendigter Arbeit wird dieſe Leber zu weitern 
Unterſuchungen im Weingeiſte mit Salmiackgeiſte, 
oder Salzſaͤure vermiſcht, aufgehoben und eine an⸗ 
dere vorgenommen, in welcher die Schlagader mit 
eben der rothen, die Pfortader aber mit blauer Maſſe 
eingeſpritzet wird. Unter gluͤcklichen Umſtaͤnden, 
wird die Leberblutader durch die Pfortader mehr, oder 
weniger angefuͤllt erſcheinen. 


Fuͤllet man in einer dritten Leber die Schlagader 
mit rother Maſſe und den Gallengang mit gelber, 
oder brauner an; fo wird die Schlagadermaſſe in die 
Aeſte der Pfort⸗ und der Leberblutadern übergehen. 


Spritzt man in einer vierten Leber einzig die Pfort⸗ 
ader mit blauer Maſſe ein; ſo gehet die Maſſe häufig 
in die Blutadern, etwas ſparſamer in den Gallengang 
und am wenigſten in die Schlag⸗ und Saugadern 
uͤber. Bei fortgeſetztem maͤßigen Drucke aber 
koͤnnen jedoch alle Syſteme gleichgut. angefuͤllet wer⸗ 
den und an der obern und untern Flaͤche der Leber 
wird endlich, beſonders in n e wo der aͤuſ⸗ 
ſere Ueberzug der Leber ſehr duͤnn iſt, in Schweis⸗ 
Geſtalt die blaue Maſſe bervordringen. 


Treibt 
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Treibt man in einer fünften Leber die grüne ne 
jeetions maſſe einzig in die Leberblutadern; ſo geſchieht 
der Uebergang gröften Theils in die Pfortader, zum 
Theil aber auch in den 1 und die ies 


Spritzt man in einer ſechten Leber einzig die 
Schlagader mit rother Maſſe ein, fo gehet, jedoch nur 
in ſehr glücklichen Fällen, die Maſſe in die Blut⸗ und 
Pfortader uͤber. 


Wird endlich in einer fi ebenten Kabel einzig der 
Gallengang mit ſeiner gelben Maſſe eingeſpritzt ‚fe 
füllen ſich, wenn es gluͤcklich von Statten gehet, die 
Aeſte der Pfort- und Blutader, der Schlagader 
und das ſämmtliche Syſtem der Saugadern an. 


Ich cache wohlbedaͤchtlich ſo verſchieden auch die 
Maſſen zu Injectionen fuͤr die verſchiedenen Gefaͤße⸗ 
ſyſteme gefärbt werden koͤnnen, dennoch fuͤr ein gewiſ⸗ 
ſes Gefaͤßeſyſtem eine eigene zu wählen und fie für dieſe 
Gefaͤßeart bei den auf verſchiedene Weiſe anzuſtellen⸗ 
den Verſuchen beizubehalten, weil ſonſt leicht Irrthum 
und Verwirrung entſtehen kann, wenn man das Reſul⸗ 
tat aus der ganzen Arbeit ziehen will. Iſt alſo die Pfort⸗ 
ader bei der erſten Leber mit grüner Maſſe angefuͤllet 
worden; ſo muß man ſich ihrer auch bei der vierten 
Leber bedienen, wo ſie einzig und allein eingeſprites 
wird. 


Auch rathe ich, wenn Lebern genug vorhanden 
find, nicht eher die Unterſuchung über ihre innere Baus 
art anzufangen, als bis man mehrere auf die eben an⸗ 
gegebene Weiſe eingeſpritzet hat. Hat man indeſſen 
dieſen Vorrath nicht, oder will man Lebern, die ſchon 
eingeſpritzet ſind, nicht ſo lange aufbewahren, bis 
man alle verſchiedene Einſpritzungen vollendet hat; ſo 
muß freilich zur genauern Unterſuchung geſchritten 

werden. 


| 
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werden. Sie wird aber auf folgende Weiſe angeſtellet. 
Man corrediret, oder macerirt Lebern deren ſaͤmmt⸗ 
liche Gefaͤße eingeſpritzt ſind entweder ganz, oder 
Stuͤckweiſe. Zu dem Ende behandelt man ſie, wie 
bereits im erſten Theile angegeben wurde; oder man 
ſchuͤttet Säuren auf fie, wiſcht mit feinen Glas pinſeln 
die zerfreſſene Leberſubſtanz hinweg und fährt, damit 
ſo lange fort, bis die verſchiednen Gefaͤße ſichtbar 
werden. Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß man keine 
großen Portionen zu dieſer Arbeit nehmen darf und 
daß man aͤuſſerſt vorſichtig fie behandeln muͤſſe, wenn 
man ſeines Entzweckes gewiß ſeyn will. Auch ſiehet 
man leicht ein, daß bei dieſer Behandlung noch nicht 
alles Merkwuͤrdige fo zu ſehen ſei, daß man vollen 
Aufſchluß uͤber die kuͤnſtliche Bauart dieſes Eingewei⸗ 
des erlangen koͤnnte. Man muß daher noch ander⸗ 
weitige Kunſtgriffe anwenden und ſich keine Muͤhe ver⸗ 
drießen laſſen endlich darhinter zu kommen. In die⸗ 
fer Abſicht nimmt man Stücke von Lebern vor, wo 
nur eine Gefaͤßeart eingeſpritzet iſt, ſchneidet diejeni⸗ 
gen Gefaͤße, in die die eingeſpritzte Maſſe uͤbergetre⸗ 
ten iſt, ſo weit auf, bis man ſo gluͤcklich iſt auf die 
Stellen zu ſtoßen, wo der Uebergang vor ſich gieng. 
Will man ſich dieſe ſo muͤhevolle Arbeit erleichtern, 
ſo ſchneidet man in verſchiedenen Richtungen duͤnne 
Scheiben aus dergleichen Lebern, laͤßt ſie trocken wer⸗ 
den und überftreicht fie fleißig mit Terpentinoͤl, damit 
ſie einigen Grad von Durchſichtigkeit erhalten. Nicht 
alle von dieſen Scheiben, jedoch einige, werden hie 
und da durch einen gluͤcklichen Schnitt ſo gerathen 
fein, daß man auf Einmuͤndungen ſtoͤßet. Die beſten 
von ihnen werden entweder trocken, oder im Terpen⸗ 

tinoͤle aufbewahret. PR 
Macht man Scheiben perpendifulär, das heiſt 
von der obern zur untern Flaͤche der Leber und betrach⸗ 
f tet 
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tet man ſie nach oben, mitten und unten, ſo findet 
ſich in wol gerathenen Schnitten eine baumaͤhnliche 
Verbreitung der Pfortaderaͤſte, die fo ſtark iſt, daß 
die vaskuloͤſe Bauart dieſes Eingeweides groͤſtentheils 
von ihr herzuruͤhren ſcheinet. Auch bemerkt man 
nach vielen Windungen und Verbreitungen dieſer 
Aeſte, theils den Uebergang in die Leberblutadern, 
theils die Endigungen in die Gallengänge. Ueberdieß 
erſcheinen die Aeſte diefes Gefaͤſeſyſtems etwas zuſam⸗ 
gedruckt, oder platt und die feinften Endungen etwas 
wulſtig, oder aufgeſchwollen, ſo, daß man durch die⸗ 
ſes karacteriſtiſche Merkmal im Stande geſetzet wird, 
ſie von allen uͤbrigen zu unterſcheiden. Die letzten 
und feinſten Zweige der Schlagadern ſiehet man 
zum Theil in das Zellgewebe der Leber ſich begeben, 
groͤſtentheils aber in die Pfortaderaͤſte ſich einpflanzen, 
nachdem ſie ſich in Sterngeſtalt durch die Lebermaſſe 
ausgebreitet haben. Die Aeſte der Leberblutadern er- 
ſcheinen groͤßer und ſtaͤrker, als die uͤbrigen und ihre 
Verbindungen mit der Pfortader deutlicher, als 
irgend etwas. Endlich laͤſt ſich der einfache Gang der 
Gallengefaͤſe, aͤhnlich duͤrren und platten Baumaͤſten, 
leicht bemerken und ihre Verbindung mit der Pfort⸗ 
ader und Saugadern nach einger Muͤhe auffinden. 


Macht man ſich Scheiben in verſchiedenen Rich⸗ 
rungen ſchief durch die Leber, fo ſiehet man an ihnen 
faſt eben das, was an den vorigen geſehen werden 
konnte, nur weniger deutlich und beſtimmt. 3: 


Schneidet man wagerechte Scheiben, das heiſt, 
ſolche, die mit beiden Leberflaͤchen parallel laufen, 
aus der Tiefe und von der Oberflaͤche dieſes Einge⸗ 
weides und hat man an einigen das Bauchfell zuruͤck⸗ 
gelaſſen, an andern aber weggenommen; ſo ſiehet man 
an den erſtern, daß dieſe Haut von der Leber keine 
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Gefaͤſe bekommt, ſondern ihre eigenen Gefaͤſe beſitzet, 
welche anderswoher kommen und keine Gemeinſchaft 
mit den Leberadern haben. An den letztern nimmt 
man wahr, daß die verſchiedenen Gefaͤſearten nicht ſo 
häufig, wie innen mit einander anaſtomoſiren, ſich 
groͤſtentheils von auſſen nach einwaͤrts ſchlagen und 
nur kleine Aeſtchen zurück laſſen, die fi hier ſtrahlen⸗ 
foͤrmig ausbreiten und im Zellgewebe verlietzren. 
Diejenigen Scheiben, welche aus der Mitte genom⸗ 
men ſind, zeigen eben das, was die vorigen ſenkrecht 
geſchnittenen gezeiget haben. | 0 


Am beſten verwahret man fie zum fernern Ge⸗ 
brauch im Brantweine, der mit etlichen Tropfen 
Salzſaͤure vermiſchet iſt. Sie zu trocknen iſt nicht 
in iedem Falle rathſam, weil dadurch mehr verſchwin⸗ 
det, als man gern fieht, 55 N an 


Ein andrer Verſuch, den man noch mit Lebern 
anſtellen kann in welchen einzig die Schlagader einge⸗ 
ſpritzet iſt, beſtehet darinnen, daß man mit Vorſicht 
und Fleiſe den Stamm nebſt den Aeſten der Pforte 
und Blutader, ingleichen des Öallenganges aus der 
Lebermaſſe herauspraͤparirt, aufſchneidet und trocknet, 
oder ganz in Fluͤſſigkeiten aufbewahret. Iſt man 
bey dieſer Arbeit mit gehoͤriger Geſchicklichkeit zu 
Werke gegangen; ſo zeigt ſich rings um dieſe Gefaͤſe 
ein überaus ſchoͤnes Netz von feinen Schlagadern, die 
diefen Kanälen ohne Zweifel zur Ernährung dienen. 


Hat man ſich von dieſem Eingeweide die angege⸗ 
benen Präparate verfertiget und fie gehörig aufbe⸗ 
wahret; fo iſt nichts weiter zu thun uͤbrig, als daß 
man noch, wenn man es anders fuͤr noͤthig erachtet, 
einge ganze Lebern der Form und Groͤße wegen, die 
ſie in verſchiedenen Zeitraͤumen des menſchlichen be, 
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haben, aufhebet und bei Libesfruͤchten dahin ficher, 
daß die Nabelblutader und der venöfe Gang gut kann 
betrachtet werden. Die Handgriffe die hierzu noͤthig 
ſind, ſind keine andern, als die bereits im erſten 
Theile bei der Einſpritzung und Zubereitung der Lei⸗ 
bes frucht angegebenen. nf | 

Die Gallenblaſe, Veſicula, vel cyftis fellea, 
die bisweilen doppelt in Menſchen gefunden wurde, 
iſt ein haͤutiges Behaͤltniß, welches zur Aufbewah⸗ 
rung und Veraͤnderung der Lebergalle dienet. Sie 
liegt an der untern Flaͤche der Leber in einer eigenen 
Grube, iſt in Erwachſenen mehr vorwaͤrts, als bei 
Embryonen gedraͤnget und wird in einem ieden Alter 
durch Zellgewebe ſehr genau mit dieſem Eingeweide 
verbunden. Das Bauchfell, welches von dieſer Seite 
die Leber uͤberziehet, gehet zugleich mit über fie hinweg 
und giebt ihrer vodern Flaͤche eine haltbare Decke, 
welche man die aͤuſſere, oder unvollkommene Haut 
der Gallenblaſe Tunica imperfecta, nennet. Sie 
iſt im Ganzen birnfoͤrmig und zerfällt in einen Grund, 
Fundus, Koͤrper, Corpus und Hals, Collum, ſeu 
ceruix. Der Grund liegt nach vornen und auſſen, 
der Hals hingegen, der in den Gallenblaſengang 
uͤbergehet, befindet ſich mehr in der Mitte der untern 
Leberflaͤche und iſt nach der queeren Grube hingekehrt. 
Ueberdies iſt der Hals und der Anfang des Gallengan⸗ 
ges mehr, oder weniger ſpiralfoͤrmig gewunden und 
nach einwaͤrts mit mehrern, ziemlich hervorragenden 
Falten beſetzet, die den Ausflus der Galle mäßigen. 

Die Groͤße dieſes Behaͤltniſſes iſt wie bei allen 
haͤutigen und nachgebenden Theilen nicht genau zu be⸗ 
ſtimmen, gemeiniglich aber iſt ſie drei bis vier Zolle 
lang und am Grunde einen breit. 
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Auſſer der vorhin erwähnten äuffern unvollkom⸗ 
menen Oecke iſt die Gallenblaſe noch aus zwei Haͤuten 
zuſammengeſetzet, nehmlich aus einer dicht zelligten 
und aus einer ſammtartigen. Jede von dieſen Haͤu⸗ 
ten und eben ſo der von dem Bauchfelle entſtandene 
Uiberzug hat einen lockern Zellſtof unter ſich, wo⸗ 
durch ſie an einander befeſtiget und zu einem Ganzen 
verarbeitet werden. 


Die Zellhaut der Gallenblaſe, Tunica neruea, 
entſtehet vielleicht aus den Daͤrmen, wenigſtens kann 
ſie von hieraus durch den gemeinſchaftlichen Gallen⸗ 
gang in die Gallenblaſe gelangen. Sie iſt zwar ein⸗ 
fach, aber doch ziemlich feſt und dauerhaft, ſo daß ſie 
zur Erhaltung der Form von dieſem Behaͤltniß ſehr 
gut konnte angewendet werden. Sie beſitzt keine 
Nerven und nur ſehr wenige Schlagaderaͤſte, ſchei⸗ 
net aber dennoch ſehr gefaͤſereich, weil ſo gleich unter 
ihr ein großes Netz von Gefaͤſen nach gut gerathenen 
Einſpritzungen zu fehen iſt. Die Stämme der Blut: 
gefäfe und Saugadern nebſt den Nerven liegen in 
dem Zellgewebe zwiſchen der aͤuſſern und dieſer mitt⸗ 
lern Haut ganz locker, fo wie dieſer Zellſtof ſelbſt ſehr 
ſchwammigt und nachgebend iſt, damit bei der Aus⸗ 
3 der Gallenblaſe keine Unordnungen entſtehen 

nnen. | 


Die Sammt, oder Gefaͤſehaut, Tunica vil- 
loſa, iſt die innerſte kuͤnſtlichſte und gröfte und muß 
fuͤr die Oberhaut, Epidermis, eben ſo, wie bei den 
Daͤrmen angeſehen werden. Mit der Sammthaut 
der Daͤrme hat ſie die groͤſte Aehnlichkeit, nur daß 
ihre innere Flaͤche zaͤrter gefurcht und uͤberhaupt nied⸗ 
licher iſt. An ihr bemerkt man bald kleine Gruben 
und Vertiefungen von verſchiedener Größe, bald 
unregelmaͤſige zarte Erhabenheiten und Salt pen 
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bald groͤßere, bald kleinere rautenfoͤrmige Furchen, 
die insgeſamt dieſer Flaͤche ein recht artiges Anſehen 
geben. Die Blutgefaͤſe durchbohren fie groͤſtentheils 
und endigen ſich an ihrer innern Flaͤche rings um den 
Gruben und auf den kleinen Erhabenheiten.— 


Aus eben den Haͤuten und Zellſtof ift auch der 
Blaſengang, ſo wie der gemeinſchaftliche Gallengang 
gebildet, daher werden dieſe Kanaͤle zwar zu Zeiten 
ausgedehnet und von feiner Galle durchdrungen, koͤn⸗ 
nen aber eben ſo wenig wie die Gallenblaſe von der 
Schärfe der Galle zerſtoͤhret werden. 


Kleine Druͤschen liegen nicht ſelten in der Gegend 
des Halſes von der Gallenblaſe zwiſchen der Zell- und 
Sammthaut, an dem übrigen Umfange der Blaſe 
aber ſind ſie wol zu voreilig angenommen worden. 


Hat man dieſes Behaͤltniß in feiner Lage an der 
Leber genugſam beſehen, ſo nimmt mans aus ſeiner 
Grube mit dem Blaſen, Leber und gemeinſchaftlichen 
Gallengang heraus. Dieſe Arbeit iſt zwar nicht ſchwer, 
aber dafuͤr deſto langweiliger, wenn ſie mit gehoͤriger 
Reinigkeit ſoll ausgefuͤhret werden. Man bedienet 
ſich dazu einer ſchmalen Lanzette, ziehet bei jedem kur⸗ 
zen Schnitt die Blaſe von der Leber ab und fährt da- 
mit ſo lange fort, bis ſie aus ihrer Grube herausge⸗ 
bracht iſt. Iſt man zum Blaſengang gekommen, ſo 
macht man dieſen ſogleich rein und verfolget ihn bis 
zum gemeinſchaftlichen Gallengang. Auch dieſer, ſo 
wie ein Stuͤck des Leberganges wird aufgeſuchet, gehoͤ⸗ 
rig gereiniget, in einger Entfernung von dem Bla— 
ſengange abgeſchnitten, die Galle ans der Blaſe ge— 
linde gedruͤckt und durch wiederholte Waſſereinſpri⸗ 
zungen von der uͤbrigen ihr noch anhaͤngenden Galle 
befreiet. 


R 3 Eine 
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Eine, oder mehrere dergleichen bearbeitete Gallen⸗ 
blaſen koͤnnen zu naſſen, oder trockenen Praͤparaten 
angewendet werden. Im erſten Falle loͤſet man bis 
zur Haͤlfte den aͤuſſern, vom Bauchfelle entſtandenen 
Ueberzug ab und ſchlaͤgt ihn zuruͤck, damit man an 
dieſer Stelle zur Zellhaut gelangen koͤnne, die eben⸗ 
fals durchgeſchnitten, von der Sammthaut in belie⸗ 
biger Weite und Groͤße abgeſondert und zuruͤck gele⸗ 
get wird. Dieſes Präparat, an dem man alle drei 
Haͤute deutlich ſehen kann, wird, um es ausge⸗ 
dehnet zu erhalten, mit Brantwein angefuͤllet und 
in eben dieſer Fluͤſſigkeit aufbewahret. Iſt man noch 
Willens die innere Flaͤche der Sammthaut aufzu⸗ 
ſtellen; ſo nimmt man eine andere Gallenblaſe die 
eben nicht ſo ſorgfaͤltig, als die vorige zubereitet ſein 
darf, ſchneidet ſie der Laͤnge nach auf und wendet ſie 
um. An dieſem Praͤparat kann man auch die faltigte 
Bauart des Blaſenhalſes darſtellen, wenn man beim 
Durchſchneiden dieſes Theiles behutſam zu Werke gehet. 
Gut eingeſpritzte Gallenblaſen auf dieſe Weiſe bear⸗ 
beitet, koͤnnen auch halb getrocknet und darauf in 
Terpentinoͤl, oder auch in deſtillirtes Kalkwaſſer ge⸗ 
ſtellet werden, . e 


Im zweiten Falle, wo es ums Trocknen zu 
thun iſt, laſſen ſich faſt noch mehrere Praͤparate 
verfertigen. Einmal kann man ein aͤhnliches wie 
das erſte in Ruͤckſicht der Haͤute verfertigen; ſodann 
aber auch die Haͤute gaͤnzlich von einander abſondern, 
aufſchneiden und einzeln, entweder ganz, oder ſtuͤck⸗ 
weiſe mit Nadeln ausgeſpannet, oder auf geoͤltes 
Papier gezogen, trocknen. Das Abſchaͤlen und Los⸗ 
trennen erleichtert man ſich ſehr, wenn man die Gal⸗ 
lenblaſe etliche Male in heiſes Waſſer, oder ſiedende 
Milch tauchet, wenn ſie zuvor geoͤffnet und behutſam 
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von der Galle gereiniget worden iſt. Auch die Mace⸗ 
ration leiſtet Vortheile, beſonders wenn die Gefaͤſe mit 
einer nicht ſehr koͤrperlichen Maſſe angefuͤllet ſind. 


Ferner blaͤſet man Gallenblaſen an welchen nach 
der vorhin angegebene Art der Blaſen-Leber- und ges 
meinſchaftliche Gallengang zum Theil erhalten wor: 
den iſt, auf, unterbindet den abgeſchnittenen Leber⸗ 
und gemeinſchaftlichen Gallengang und laͤßt fie aus⸗ 
trocknen. Wenn ſie hinlaͤnglich trocken ſind; ſo 
ſchneidet man bei einigen den Hals von dem Blaſenkoͤr⸗ 
per ab, damit man ſeine Falten und Windungen von 
innen unverletzet beſehen koͤnne, an andern hingegen 
laßt man ihn, macht aber in ihn einen Einſchnitt, 
ſo „daß man ein beliebiges Stuͤck, wenn man will, 
in die Hoͤhe heben und von auſſen nach einwaͤrts ſeine 
Vorrichtung beſehen koͤnne. Ein aͤhnliches Verfah⸗ 
ren beobachtet man auch an der Stelle, wo der Leber⸗ 
gang in den gemeinſchaftlichen Gallengang uͤbergehet 
und der Blaſengang aus dem letztern entſpringet, da⸗ 
mit auch dieſe Merkwürdigkeit nach innen in die Au⸗ 
gen fallen kene In den Körper, oder in den Grund 
der Blaſe kann man nach Gefallen eine groͤßere, oder 
kleinere aͤhnliche Oeffnung machen, je „ man 
nehmlich eine Abſicht hat. 


Will man den Zellſtof zwiſchen der Zell⸗ und 
Sammthaut darſtellen; fo verfaͤhrt man hier eben fo, 
wie bei den Daͤrmen, nehmlich man macht einen ſeich⸗ 
ten und kleinen Einſchnitt in die Zellhaut, blaͤſet Luft 
behutſam durch dieſe Oeffnung ein, unterbindet ſie 
hierauf und laͤßt das Praͤparat trocken werden, wo 
es dann ganz, oder zur Haͤlfte zerſchnitten auf bewah⸗ 
ret werden kann. 
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Die Eingeweide der Harnabſonderung. s 


Vierzehentes Kapitel. 


Von der Zubereitung der Nebennieren und de 
| 79 755 Nieren. | | 

Di⸗ Natur hat die Werkzeuge der Harnabſonde⸗ 
rung mit denen der Erzeugung ſo genau ver⸗ 
bunden, daß beide ohne Zerſtoͤrung einzelner Theile 
nicht wol koͤnnen getrennet werden. Gleichwohl iſt 
es bei der beſondern Zubereitung dieſer Organe noͤthig, 
wenn nicht durch die Laͤnge der Zeit und durch die 
Einwirkung der Luft weit groͤßere Zerſtoͤhrungen ent⸗ 
ſtehen ſollen, als der Zergliederer durch das Meſſer 

verurſachet, daß ſie von einander getrennet werden. 
Denn es iſt unmoͤglich ſo viele Theile auf einmal genau 
zu bearbeiten und koͤnnte dieſes auch geſchehen, ſo 
wuͤrde doch kein Ganzes erhalten werden koͤnnen, weil 
es bei einer dergleichen Unterſuchung nicht ſo wol auf 
das Aeußere, als vielmehr auf das Innere ankommt 
und dieſes ohne Verletzung ienes nicht kann bewerf- 
ſtelliget werden. „ „ 


Hat man ſich demnach, wie im Vorhergehenden 
gezeiget wurde, eine hinlaͤngliche Uiberſicht von der 
aͤuſſern Beſchaffenheit dieſer Werkzeuge verſchaffet; 
ſo durchſchneidet man die Nierenſchlag und Blutader 
entweder bei ihrem Urſprunge, oder, wenn man die 
Saamenblutadern und in ſeltenen Fällen die Saa⸗ 
menſchlagadern erhalten will, kurz vor der Niere, 
ehe fie anfaͤngt ſich in Aeſte zu verbreiten, zer— 

| ſchneidet 
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ſchneidet ferner die Harngaͤnge, entweder ſogleich an 
den Nieren, oder in der Tiefe der Beckenhoͤle und 
nimmt ſie aus dem Leichname heraus. Nach einer 
kurzen Auswaͤſſerung praͤparirt man das Fett, womit 
gemeiniglich dieſe Eingeweide umgeben ſind, weg und 
trennet die Nebennieren von den Nieren, wenn ans 
ders dieſe Theile ſchon eingeſpritzet ſind. Iſt dieſes 
aber noch nicht geſchehen; ſo unterlaͤßt man dieſe 
Arbeit und ſchreitet vor allen Dingen zum Einſpritzen, 
weil bei einer genauen Unterſuchung dieſer Theile faſt 
alles auf eine gluͤckliche Injection ankommt. Zu 
dem Ende werden an einigen Nieren erſt die Blut und 
dann die Schlagader zuſammen, an andern aber 
einzig die Blut, oder Schlagader mit einer zarten, 
iedoch koͤrperlichen Maſſe, angefuͤllet und zur nun⸗ 
mehrigen Unterſuchung bereit gehalten. 


Die Nebennieren, Renes ſuccenturiati, feu 
glandulae ſuprarenales, belege ich deshalb mit die⸗ 
ſem Namen, weil ich feſt uͤberzeugt bin, daß ſie bei 
Embryonen zum Vortheil der Nieren angewendet 
werden, und nichts weniger als glandulös find, wenn 
man die in Lappen, nach Art der Druͤſen, getheilte 
Niere in Leibes fruͤchten nicht auch ſelbſt für eine Druͤſe 
halten will. Dieſes ſind zwei Eingeweide, wovon 
eins auf ieder Seite am obern Rande der Nieren lie⸗ 
get und die jedesmal im vollkommenen Zuſtande bei 
Embryonen, bei erwachſenen und alten Perſonen 
aber im unvollkommenen angetroffen werden. Man 
hat ſie noch nie mit Zuverlaͤſſigkeit fehlen geſehen, wol 
aber hat man ſie doppelt, oder vermehrt angetroffen, 
ein Umſtand, der mehr, als wahrſcheinlich macht, 
daß ihre Gegenwart in Seibesfrüchten unentbehrlich 
ſei. Die rechte Nebenniere iſt faſt immer etwas 
groͤßer, als die linke, auch liegt ſie etwas tiefer, als 

R 5 dieſe. 
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dieſe. Bei Embryonen ſind ſie halb ſo groß, als die 
Niere, oͤfters auch noch etwas groͤßer, in ausge⸗ 
wachſenen Menſchen hingegen haben fie nur den neun⸗ 
ten bis zehnten Theil der Nierengroͤße. Ihre Geſtalt 
iſt zwar in ſoferne veraͤnderlich, weil ſie anders in 
Erwachſenen, als in Leibes fruͤchten angetroffen wer⸗ 
den, unterſuchet man ſie aber bei letztern, das heißt, 
in ihrer Vollkommenheit, wie es immer geſchehen 
ſollte; ſo findet man die groͤßte Beſtimmtheit und 
unter andern, daß die rechte Nebenniere einer dreiſei⸗ 
tigen Pyramide, die linke hingegen einem halbmond⸗ 
foͤrmigen Koͤrper aͤhnlich, beide aber von vornen nach 
hinten etwas zuſammengedruͤckt ſeien. 


An der rechten Nebenniere unterſcheidet man da⸗ 
hero ſechs Raͤnder und vier Spitzen, an der linken 
hingegen drei Flaͤchen, drei Ränder und zwei Spitzen. 
Die hintere Flaͤche der rechten Nebenniere iſt dreieckigt 
und vom Queermufkel platt gedruͤckt. Die vordere 
Flaͤche iſt ebenfalls dreieckigt und platt, doch da, wo 
fie unten und innen nicht mehr von der Leber bedecket 
wird, etwas erhabener. Die innere Flaͤche iſt etwas 
weniges ausgehoͤlt und am kleinſten. Hier begeben 
ſich die meiſten Blutgefaͤſe hinein und heraus. Die 
untere, oder Grundfläche iſt ausgehoͤlet und drei⸗ 
eckigt, weil fie auf dem obern Ende der Niere ruhet. 
Nach innen iſt ſie am breiteſten, nach auſſen aber 
ſpitzet ſie ſich immer mehr und mehr zu. 


Die Raͤnder der rechten Nebenniere find, der 
obere und aͤuſſere, der ſehr oft zackigt iſt. Der un— 
tere und aͤuſſere iſt der groͤßte und etwas ausgebogen. 
Der untere und innere iſt unter allen der kuͤrzeſte. 
Der vodere, oder mittlere laͤuft der Länge nach neben 
der untern Hohlader vornen herab. Der hintere und 
innere iſt oft gezackt und liegt hinter der Hehe 


der Nebennieren und der Nieren. 267 


Der hintere und untere liegt hinter der Niere und wird 
beſtaͤndig ausgehoͤhlet angetroffen. Von den vier 
Spitzen der rechten Nebenniere lieget die erſte, wel: 
che als die Spitze der ganzen Pyramide angeſehen 
werden kann, nach oben, die zweite nach außen und 
die beiden letztern, welche ziemlich nahe an einander 
liegen, nach innen vor und hinter der Hohlader. 


Die drei Flaͤchen der linken Nebenniere ſind; die 
hintere platte Flaͤche, welche an dem Queermuskel 
liegt. Die vordere Flaͤche iſt etwas groͤßer, als die 
hintere und ſchwach gewoͤlbt. In ihrer Mitte gehen 
die Blutgefäße zu dieſer Nebenniere. Die untere, 
oder Grundfläche iſt ansgehöhler, ruhet auf dem 
obern Ende der linken Niere und ſpitzet ſich gegen den 
aͤußern Rand der Niere immer mehr zu. 


Von den drei Raͤndern iſt der oberſte der groͤßte 

und ſehr erhaben. Er erſtreckt ſich auch bis nach in⸗ 

nen und iſt mehrentheils zackigt. Der vordere und 

untere und der hintere und untere find beide ausges 

hoͤhlet und liegen an der Niere, doch iſt der letztere 
am kuͤrzeſten. 


Die beiden Spitzen der linken Nebenniere liegen 
nach innen und außen. Alle dieſe Merkwuͤrdigkeiten 
fallen ohne weitere Kunſtgriffe ſo gleich in die Augen, 
wenn man die Nebennieren in ihrer Lage beſiehet, vom 
Zellgewebe reiniget und von den Nieren abſchaͤlet. Was 
den innern Bau der Nebennieren betrift; ſo hat die⸗ 
ſer entfernte Aehnlichkeit mit den der Nerven, das 
heißt, dieſe Koͤrper beſtehen ebenfalls wie die Nieren 
in Leibesfruͤchten aus mehrern Lappen und ſcheinen et⸗ 
was druͤſenartiges zu verrathen, in Erwachſenen hin⸗ 
gegen und noch mehr bei Alten werden ſie wie die 
Nieren abgeglaͤttet und platter und ſind dabei mehr, 
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oder weniger hohl. Auch ihre äußere, oder eigen: 
thuͤmliche Haut hat gleiche Entſtehung mit jener der 
Nieren, nehmlich ſie entſtehet aus dem Zellſtoff des 
Bauchfelles, welcher ſich hier feſt zuſammendraͤngt. 
Keinen Ausfuͤhrungsgang haben ſie nicht, daher un⸗ 
terſcheiden ſie ſich ſehr gut von den Nieren und geben 
neben bei zu erkennen, daß ihre Verrichtung eine an⸗ 
dere, als jener ihre ſei. Blutgefaͤße und Saug⸗ 
adern haben ſie ſehr viele, dahero ſcheint es, daß ſie 
mehr zum Ableiten, als zum Ausſondern gemacht 
ſeien, um ſo mehr, da die Abſonderung des Harns 
bei Kibesfruͤchten nicht ſtaͤrker fein darf, als die ein⸗ 
ſaugende Kraft der Lymphgefaͤße in den Harnwegen 
iſt. Zur Unterſuchung dieſer Bauart muß man Ne⸗ 
bennieren aus Leibes fruͤchten von verſchiedenen Altern 
waͤhlen und nur in der Folge die aus Erwachſenen 
nehmen. Bei Injectionen tritt eine feine Maſſe in 
einen Pulsaderaſt eingeſpritzt, leicht in die andern 
Schlagadern und eben fo in die Blutadern über. 
Wird indeſſen dieſe Fluͤſſigkeit in die Blutadern ges 
trieben; ſo haͤlt es mit dem Uebergang in die Schlag⸗ 
adern weit ſchwerer. Macerirt, oder corrodirt man 
eine Nebenniere ganz, oder ſtuͤckweiſe; ſo findet man, 
daß der größte Theil der Schlagadern in die Blut⸗ 
adern uͤbergehet und nur wenige ſich in der Subſtanz 
der Nebenniere verliehren und fuͤr ernaͤhrende, oder 
ausduͤnſtende Gefäße gelten koͤnnen. Bei den Blut⸗ 
adern findet man das Merkwuͤrdige, daß die aller⸗ 
meiſten betraͤchtlichen Zweige untereinander durch 
Mittelzweige verbunden ſind, ſo, daß faſt in jedem 
Puncte freier Ausweg für das zuruͤckfließende Blut 
iſt. Ferner bemerkt man, daß die Verbreitung der 
ſaͤmmtlichen Gefäße mehr einwaͤrts, als aus warts 
geſchieht; weil gut eingeſpritzte Nebennieren höher 
nach innen, als nach außen gefaͤrbet ſind. Sollte 

die 
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die doppelte Subſtanz, die man ehehin in dieſen Koͤr⸗ 
pern angenommen hat, nicht durch dieſen Umſtand 
gerechtfertiget werden koͤnnen? Wenn ſenk, oder 
wagerecht eine Nebenniere durchgeſchnitten wird; ſo 
entdecket man in ihr eine Hoͤhle, die in Erwachſenen 
verhaͤltnißmaͤßig groͤßer, als bei Leibesfruͤchten iſt. 
Sie hat im Kleinen genau die Geſtalt der Nebenniere 
ſelbſt, iſt dreieckigt in der rechten und halbmondförs 
mig in der linken Nebenniere. Ihre beiden Flaͤchen 
liegen faſt ſo, wie die innern Flaͤchen der Hoͤhle von 
der Gebaͤhrmutter an einander und find mit einer et⸗ 
was flockigten Haut, die von der innern Haut der 
ſich hier oͤffnenden Blutgefaͤße herzukommen ſcheinet, 
uͤberzogen. Außerdem enthaͤlt dieſe Hoͤhle, die zu 
Zeiten und beſonders bei Erwachſenen, in etliche Eleis 
nere getheilet iſt, einen Saft, der bei Leibesfruͤchten 
ſparſam und fluͤſſig und dabei milchartig, oder roͤth⸗ 
licht gefärbt iſt; bei ausgewachſenen Perſonen hinge- 
gen wird er mehrentheils häufiger, klebrichter, röth- 
lichter, oder dunkler angetroffen. Mehrere Schlag⸗ 
aderaͤſtchen oͤffnen ſich in ſie und eben ſo fangen be⸗ 
traͤchtliche Venenzweige aus ihr an. Die in die 
Schlagadern eingeſpritzte Maſſe ſchwitzt hier aus, 
allein Luft laͤßt ſich durch dieſes Gefaͤßeſyſtem nicht 
hieher bringen. Anders aber verhaͤlt es ſich mit den 
Blutadern, die nicht nur ihre eingeſpritzte Maſſe hier 
haͤufig abſetzen, ſondern auch der Luft freien Durch⸗ 
gang bis hieher verſtatten. Auf dieſe Weiſe kann 
man fie ziemlich aus dehnen und während dem Trock⸗ 
nen ausgedehnet erhalten. Nicht ſelten iſt man auch 
im Stande durch eine in dieſe Hoͤhle gemachte kleine 
Oeffnung und vermittelſt eines Roͤhrchens nicht nur 
dieſe Hoͤhle aufzublaſen, ſondern auch die Blutadern 
mit Luft anzufuͤllen. 


Will 
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Will man die Nebennieren aufbewahren; ſo kann 
dieſes beſſer auf dem naſſen, als auf dem trockenen 
Wege geſchehen. Man oͤffnet zu dem Ende ihre Hoͤh⸗ 
le, haͤlt die zerſchnittenen Raͤnder durch Faͤden, oder 
durch Queerſtreifen von Horn, oder Fiſchbein aus⸗ 
einander und ſetzet ſie fuͤr ſich allein in deſtillirtes 
Kalkwaſſer. Ein anderesmal läßt man fie im Zus: 
ſammenhange mit den Nieren und ſtellet ſie mit dieſen 
zugleich in Brantwein. Auch moͤchte es noͤthig ſein 
Nebennieren von jedem Alter ganz und unverſehrt 
aufzubewahren, damit man beſtaͤndig einen deutli⸗ 
chen Beweiß von ihrer allmaͤhligen Abnahme vor Au⸗ 
gen habe. Bis zu einem gewiſſen Grad macerirte 
Nebennieren muͤſſen ebenfalls in Fluͤſſigkeiten aufbe⸗ 
wahret, corrodirte hingegen, koͤnnen trocken aufge⸗ 
hoben werden. N | | 

Die Nieren, Renes, find zwei Eingeweide, wo⸗ 
von auf jeder Seite eines in der Lendengegend ſeine 
Lage hat. Die rechte Niere wird von dem Drucke 
der Leber gewohnlich etwas tiefer, als die linke her⸗ 
abgedruckt; fo, daß ſie mit ihrem obern Ende nicht 
weit uͤber die zwoͤlfte Ribbe heruͤberraget, da hinge⸗ 
gen die linke mit eben dieſem Ende die elfte erreichet. 
Indeſſen iſt faſt keine Stelle von dieſer Ribbe an bis 
in die Tiefe der Beckenhoͤhle, wo man nicht ſchon 
Nieren liegend gefunden hätte. Eine ähnliche Ver⸗ 
aͤnderlichkeit hat man auch bereits in der Anzahl und 
der Geſtalt dieſer Eingeweide bemerket. Man hat 
ihrer eine, aber auch drei und mehrere angetroffen; 
fie nicht nur klein und ſonderbar, ſondern auch groß 
und monſtroͤs geſehen. 

Die gewoͤhnliche Geſtalt der Niere iſt indeſſen 
bohnenfoͤrmig; fo, daß man zwei Flachen, zwei 
Ränder und zwei Enden an ihr deutlich unterſchei— 

den 
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den kann. Die hintere Flaͤche iſt eben und dieſe Be⸗ 
ſchaffenheit erhält fie von der Wirkung des vierecki⸗ 
gen Lendenmuskels, auf dem ſie ruhet. Die vordere 
Flaͤche hingegen iſt gewoͤlbt und zeigt gewoͤhnlich drei 
Erhabenheiten, Tubercula, davon die mittlere die 
betraͤchtlichſte iſt. Die beiden Enden einer jeden Nie⸗ 
re, nach ihrer Sage das obere und untere benannt, find 
ſtumpf rund, doch iſt das obere immer etwas mehr von 
vornen nach hinten zuſammen gedruͤckt, wegen der 
hier befindlichen Nebennieren und des Druckes der 
benachbarten Leber, oder Milz halber. Der aͤußere 
Rand iſt gewoͤlbt, der innere hingegen ausgehoͤlet und 
in ſeiner Mitte gleichſam doppelt; ſo, daß er in eine 
vordere und hintere Lefze ausartet, zwiſchen welchen die 
Gefaͤße in die Niere hinein uud herausgehen und der 
erweiterte Theil des Harn ableitenden Ganges ſeine 
Lage hat. | 


Beide Eingeweide werden von vielem Zellſtoff des 
Bauchfelles und haͤufigen Fette ſo umgeben, daß 
ſie dadurch eine vortheilhafte aͤußere Huͤlle bekommen. 
Nimmt man dieſe Huͤlle ab, ſo kann man ohne eine 
weitere Vorrichtung die angeführten Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten beſehen und wahrnehmen. Sir haben eine ei⸗ 
gene Decke, Membrana renum propria, die 
wie bereits angeführt worden iſt, doch wol aus zur 
ſammengedraͤngten und mit der Nierenmaſſe verwach⸗ 
ſenen Zellgewebe des Bauchfelles entſtanden iſt. Die⸗ 
ſe zwar duͤnne, aber dennoch ziemlich feſte Haut be⸗ 
ſitzet ihre eigenen Blutgefaͤße die ein ſehr ſchoͤnes Netz 
um die Niere bilden und nach gut gerathenen Injectio⸗ 
nen, aber auch zu Zeiten durch Blut angefüͤllet, 
deutlich zu ſehen ſind. Sie entſpringen aus den Nie⸗ 
renfettgefaͤßen und andern Adern des Bauchfelles und 
ſtehen mit den Gefaͤßen in der Niere in keiner Ver⸗ 

bin⸗ 


272 ar Bon der Zubereitung 


bindung, ſondern enden ſich wahrſcheinlich in die 
Aus duͤnſtungs und Einſaugungswege. | 

Der innere Bau der Nieren beftehet aus vers 
ſchiedenen Gefaͤßen, Nerven und einigem Zellſtoff, 
der die einzelnen Theile aneinander heftet und in Ord⸗ 
nung haͤlt. Gewoͤhnlich ſchickt die Natur ein einzi⸗ 
ges Gefaͤß von der Aorte aus unter einem rechten 
Winkel zur Niere und eben ſo kommt aus einem jeden 
dieſer Eingeweide nur eine einzige zuruͤckfuͤhrende 
Ader zum Vorſcheine, die ſich unter eben dem Win⸗ 
kel in die untere Hohlader einpflanzet. Sind dieſe 
Nierengefaͤße einzeln; ſo haben ſie eine betraͤchtliche 
Dicke, aber keine fonderliche Länge, weil die Aorte 
und die Hohlader nicht weit von den Nieren entfernet 
liegen. Die linke Nierenpulsader iſt wegen der Lage 
der Aorte kuͤrzer, als die rechte, hingegen die linke 
Blutader wegen der groͤßern Entfernung der Hohl⸗ 
ader laͤnger, als die von der entgegengeſetzten Seite. 
In den Fallen und dieſe ſind bei weiten nicht ſelten, 
wo mehrere Schlag- und Blutadern vorhanden find, 
iſt keine betraͤchtlich groß, auch entſpringen fie nicht 
an der angezeigten Stelle, ſondern bald da, bald 
dort, wo es die Natur am bequemſten findet; ſo, 
daß man ſie ſchon, zum Beiſpiele, bei tief liegenden 
Tieren aus den innern und aͤußern Darmbeinadern 
entſtehen und einpflanzen fahe. 

Hat man wie vorhin angegeben wurde, etliche 
Nieren gluͤcklich eingeſpritzet; ſo kann man ein Paar 
der Maceration und eben fo viele der Korroſion uͤber⸗ 
laſſen, die noch uͤbrigen aber wende man auf fol⸗ 
gende Weiſe an: ä 

Man ſchneide eine, wo Schlag- und Blutadern 
mit verſchieden fein gefärbten Maſſen angefuͤllet find, 
horizontal auf, daß heißt, fuͤhre den Schnitt ſo, 
daß er durch beide Raͤnder gehe und die Niere in 
888 zwei 
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zwei gleiche Haͤlften theile. Die eine Haͤlfte wende 
man zu duͤnnen Scheiben, die mit flachen und zarten 
Meſſern ebenfalls horizontal geſchnitten werden muͤſ⸗ 


ſen, an, ſo, daß man mehrere von der Tiefe und der 


Oberflaͤche erhaͤlt; aus der andern Haͤlfte aber ſchnei⸗ 
de man ſenkrechte dünne Stuͤcke von einem Nieren— 
rande zu dem andern. Ein Gleiches thue man an eis 
ner Niere, wo nur einzig die Schlagader und das 
nehmliche an einer ſolchen, wo nur die Blutader ein— 
geſpritzet iſt. In nach andern jedoch ganzen Nieren 
kann man Scheiben von einem Ende zum andern ver—⸗ 
fertigen, auch wol etliche ſchiefe Stücke ſchneiden. 
Einen Theil dieſer Scheiben laͤßt man auf geoͤltem 
Papier halb trocken werden und ſetzet ſie dann bis 
zur naͤhern Unterſuchung in Terpentinoͤl, oder man 
trocknet ſie ganz, und beſtreicht ſie fleißig mit dieſem 
Oele, damit fie durchſichtig werden, denn beſitzen fie 
dieſe Eigenſchaft nicht; ſo kann man ſich wenig 
Raths aus ihnen erholen. Einige andere in verſchie— 
dener Richtung durchſchnittene Stücke üuͤberſtreichet 
man mit Salpeterſaͤure, oder Koͤnigswaſſer, nimmt 
nach und nach mit einem zarten Glas pinſel, oder mit 


dem VBarte einer Feder, die zerſtoͤrte Nierenſubſtanz 


bis ohngefaͤhr zur Haͤlfte hinweg und leget den Ueber⸗ 
reſt in reines Waſſer. Die letzten Scheiben laͤßt 
man endlich wie fie find und verſuchet wie viel man 
mit bloßen Augen an ihnen ſehen kann. Will das 
unbewaffnete Auge nicht zureichen; ſo bringt man 
nicht nur dieſe, ſondern auch die vorigen unter das 
Vergroͤßerungsglas und ſtellet unter ihnen eine ges 
naue Vergleichung an. Aus dieſen nun, ſo wie aus 
den corrodirten und macerirten ganzen Nieren wird 

man folgendes wahrnehmen: | 
Die großen Stämme der Blutadern liegen im⸗ 
mer vor den Blutadern; fo, daß fie dieſe groͤßten⸗ 
S . theils 
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theils bedecken. Beide Gattungen von Gefaͤßen thei⸗ 
len ſich in der Nierenvertiefung gemeiniglich in drei 
große Aeſte, von welchen der mittlere wiederum einen 
vordern und einen hintern Zweig hat. Dieſe Aeſte erzeu⸗ 
gen dann mehrere, jedesmal aber ſind diejenigen die 
kuͤrzern, welche in den Nierenwaͤrzchen nahe an der Nie⸗ 
renvertiefung ſich ausbreiten, diejenigen hingegen, die 
laͤngern, welche zu Waͤrzchen laufen, die nahe gegen 
den erhabenen Nierenrand liegen. Wenn dieſe Ger 
faͤße mit ihren Aeſten durch die Mitte der Niere, 
gegen den erhabenen Nierenrand gekommen ſind; ſo 
machen ſowol die groͤßern, welche zwiſchen den ein⸗ 
zeln Nierenſtuͤcken, oder fo genannten großen Nieren— 
pyramiden liegen, als auch diejenigen kleinern Aeſte, 
welche zwiſchen den Ferreniſchen Pyramiden angetrof— 
fen werden, vielfache Verbindungsbogen unter ein⸗ 
ander, jedoch ſo, daß immer nur Schlagadern mit 
Schlagadern und Blutadern mit Blutadern ſich ver⸗ 
einigen. (Dieſe kleinen anaſtomotiſchen Bogen der 
Nierengefaͤße, Arcus vaſculoſi, vel Fornices vaſ- 
culoſi, geben eine gute Grenze zwiſchen der Rinde 
und dem innern Theil der Niere ab, muͤſſen aber wol 
von den groͤßern Verbindungsbogen unterſchieden 
werden, welche ſchon nahe an der Nierenvertiefung 
zwiſchen den Schlagadern ſowol, als den Blutadern 
ſtatt finden). Die angegebenen kleinen Verbindungs⸗ 
bogen ſtoßen in allen Richtungen uͤber den Grund— 
flaͤchen der groͤßern Nierenpyramiden zuſammen und 
bilden dadurch ein ſchoͤnes Netz von Gefaͤßen, wo 
aber noch keine Vereinigung der Pulsadern mit den 
Blutadern Statt findet, wenigſtens läßt ſich in dies. 
ſen und andern Verſuchen weder Luft noch Injections⸗ 
materie aus einem Gefaͤßeſyſtem in das andere brin⸗ 
gen. Aus dieſen Boͤgen entſpringen Wellengeſtalt 
die meiſten Schlagaderäfte, die ſtrahlenfoͤrmig aus⸗ 
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einander weichen und ſich gegen die Oberflaͤche der 
Niere begeben. Ein jeder Pulsaderzweig wird von 
einer Blutader begleitet, die bald nahe an ihm bald 
aber auch weiter von ihm entfernet liegt, deren feine 
Seitenzweige aber mit denen der Schlagadern in 
Verbindung ſtehen. Außerdem bemerkt man noch, 
daß mehrere von dieſen arterioͤſen kleinen Zweigen an 
ihren Enden kleine, mit injieirter Maſſe angefuͤllte, 
Koͤrner haben und die ſehr haͤufig in der Nierenrinde 
vorkommen, wenn die Injection gelinde und ſehr 
langſam angeſtellet worden iſt. Iſt ſie hingegen 
raſch und mit einiger Gewalt unternommen worden; 
ſo finden ſie ſich ſparſamer und nicht an dieſer Stelle, 
ſondern näher an den Harngefaͤßen. Vielleicht ſind 
dieſe von Malphigi für Druͤschen gehaltene Koͤrper⸗ 
chen, nichts weiter, als ausgedehnte Gefaͤße, in de⸗ 
nen die Injectionsmaſſe ſich feſtſetzte. Die erwaͤhn⸗ 
ten ſtrahlenfoͤrmig ausgebreiteten Pulsadern, Arte- 
riolae radiatae corticis, verkleinern ſich „je naͤher fie 
dem aͤußern Umfang der Niere kommen, kruͤmmen 
ſich endlich zuruͤck, beobachten einen weit enger. ges 
ſchlaͤngelten Gang, zertheilen ſich noch in mehrere 
Zweige und enden ſich groͤßtentheils in die Harnge⸗ 
faͤße. Ein anderer, jedoch weit geringer Theil von 
ihnen, wird während dieſes Laufes zu ſtrahlenfoͤrmi⸗ 
gen Blutadern und ein dritter, indeſſen der kleinſte, 
begiebt ſich zur Oberflache und breitet ſich ſternfoͤrmig 
unter der eigenthuͤmlichen Haut der Miere aus. Ende 
lich nimmt man noch wahr, daß einige Zweige im 
Zellgewebe dieſes Eingeweides ſich verliehren und an⸗ 
dere in Verbindung mit den Saugadern ſtehen, we— 
nigſtens läßt ſich unter glücklichen Umſtaͤnden eine 
fein gefärbte Fluͤſſigkeit in die Schlagadern einge⸗ 
ſpritzet, in das Saugaderſyſtem übertreiben, 
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Die ſtrahlenfoͤrmig ausgebreiteten Blutadern ver 
einigen ſich zwiſchen der Rinde und dem innern Theil 
der Niere zu kleinen Staͤmmchen, die in netzfoͤrmig 
verbreitete Verbindungsbogen zuſammenfließen. Aus 
dieſen kleinen Blutaderboͤgen entſtehen laͤnglichte, 
zwiſchen den Ferreinſchen Pyramiden herablaufende 
Stämme, welche ſich in die groͤßern Blutadern endi⸗ 
gen, die zwiſchen den großen Nierenpyramiden, oder 
den einzelnen Nierenſtuͤcken ihre Lage haben. Endlich 
vereinigen fich alle große Blutadern nahe vor der Nie⸗ 
renvertiefung und kommen ſogleich darauf in einem 
Stamm nehmlich der Nierenblutader, zum Vorſchein. 


Die Art der Verbindung zwiſchen den ſtrahlenfoͤr— 
migen Blutadern und Schlagadern der Nierenrinde 
geſchieht auf folgende Weiſe. Viele ſtrahlenfoͤr⸗ 
mige Blutadern, wenn ſie die Oberflaͤche der Nie⸗ 
ren erreichet haben, erzeugen allenthalben Seiten. 
äfte, fo, daß fie Sternen nicht ganz unaͤhnlich find. 
Alle dieſe Sterne haͤngen zuſammen und umgeben durch 
jedes Fach des Nierennetzes, welches ſie bilden, den 
Umfang einer Ferreinſchen Pyramide. Die Nieren⸗ 
netze ſelbſt haben kleine runde, oder vieleckigte Faͤcher 
und haͤngen allenthalben durch eine Menge noch feinere 
wurzelaͤhnliche Gefaͤße mit den Rindenſchlagadern zu⸗ 
ſammen. Alle uͤbrigen ſtrahlenfoͤrmige Venen, die 
nichts zu dieſem Netze beitragen, bilden über die letz⸗ 
ten Ausbreitungen der Schlagadern ein Spinnweben⸗ 
netz, welches durch die feinſten Aeſte aus der Spitze 
einer jeden ſtrahlenfoͤrmigen Blutader entſtehet und 
unter der eigenthuͤmlichen Haut der Niere liegt. 
Wenn die Gefaͤße nicht gut ausgeſpritzet ſind; ſo 
nimmt dieſes fpinnenwebenartige Metz die Geſtalt eines 
halb durchſichtigen Schleimes an und es ſcheinet dann, 
als wenn die Schlag: uud *Blutadern nicht le 
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bar, ſondern durch dazwiſchen befindliche Raͤume ver⸗ 
einiget wuͤrden. 


Der Uebergang des Blutes, oder der Injections⸗ 
Materien geſchicht durch die Schlagadern weit leichter 
und freier in die Blutadern, als in die Harngefaͤße, 
weil die Verbindungsgefaͤße, ob fie gleich hier ſparſa— 
mer ſind, als bei dieſen, groͤßere Durchmeſſer haben. 
Dringt ja bei guten Injectionen die Maſſe aus den 
Pulsadern in die Harngefaͤße; ſo bekommt man ſelten 

etwas anderes, als den fluͤßigſten und farbeloſten Theil 
in dieſem Gefaͤße zu ſehen, wo man wenig, oder nichts 
deutliches wahrnehmen kann. 28 


Will man dahero dieſes Gefaͤßeſyſtem genau ken— 
nen lernen; ſo iſt dazu Gluͤck und Geſchicklichkeit noͤ⸗ 
thig. Man blaͤſet nehmlich Luft gegen die Gruben 
der Nierenwaͤrzchen, bei Nieren deren Pulsader gut 
eingeſpritzet iſt, und ſuchet ſie in die Harngefaͤße zu 
treiben. Das Fortbringen derſelben in die Gefaͤße, 
die in der Mitte der Ferreinſchen Pyramiden liegen, 
haͤlt am ſchwerſten. Iſt indeſſen alles gluͤcklich von 
Statten gegangen; fo finder man, daß die hoͤchſt zar⸗ 
ten Harngefaͤße, Tubuli vrinarii, wenn ſie in der 
Rinde aus den Schlagadern entſtanden ſind, noch et⸗ 
was geſchlaͤngelt forgehen und von der Rinde aus, 
durch die Mitte der Ferreinſchen Pyramiden, hernach 
aber durch die innere Subſtanz der Nieren und der 
Nierenwaͤrzchen laͤnglicht neben einander laufen, doch 
fo, daß ſich ihre Anzahl immer verringert, je näher fie 
der Spitze eines Waͤrzchens kommen. Denn da im⸗ 
mer zwei und zwei neben einander liegende kleine 
Harngefaͤße in ein etwas groͤßeres zuſammenfließen 
und dieſes von neuen mit einem aͤhnlichen andern in 
ein noch groͤßeres ſich begiebt; ſo folgt daraus, wenn 
dieſes noch ein, oder ein Paarmal geſchieht, daß die 
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große Menge dieſer Gefaͤße endlich nur etliche Haupt⸗ 
gaͤnge bilden muͤſſe, die an den Spitzen der Nieren⸗ 
waͤrzchen ſich mit offenen Muͤndungen endigen. Auch 
iſt daraus einleuchtend, auf welche Weiſe dieſe kleinen 
kegelfoͤrmigan Körper in den Mieren entſtehen, die man 
Nierenwaͤrzchen nennet, und wienach der abgeſonderte 
Harn aus einem engen in einen weitſcheinenden, eigent⸗ 
lich aber aus einem weiten in einen engen Raum 
kommen kann. % 


Der Eintritt der Schlagadern in die Nieren, ihr 
Uebergang in die Blutadern und ihre Verlaͤngerun⸗ 
gen in die Harngefaͤße machen in dieſem Eingeweide 
eine ſo genannte dreifache Subſtanz ſichtbar, die man 
ſogleich mit bloßen Augen entdecken kann, wenn man 
in der Mitte eine Niere wagerecht durchſchneidet. 


Die Rinde, Subitantia corticalis, ſeu rubi- 
cunda, iſt die haͤufigſte, liegt zunaͤchſt an dem aͤu⸗ 
Bern Umfange der Niere, iſt weich und dem Anſcheine 
nach fleiſchicht und ſieht deswegen roͤthlicht aus, weil 
fie die meiſten Gefäße, beſonders Blutadern enthält, 
Bei Erhaͤngten, oder auf eine andere Weiſe Erſtick⸗ 
ten, ſind von Natur dieſe kleinen Blutgefaͤße ſo mit 
Blute angefuͤllet, daß man ihre Schlangengänge und 
die zwiſchen ihnen liegenden Harngefaͤße mit bloßen 
Augen ziemlich beſtimmt ſehen kann. Das Innere der 
Niere, das Mark, oder die roͤhrigte Subſtanz, Sub- 
ſtantia medullaris, ſeu tubuloſa, liegt mehr nach 
einwaͤrts, iſt weißlicht, oder vielmehr grau und be⸗ 
ſtehet aus laͤnglichten Streifen. Gute Injectionen 
zeigen, daß ſie aus einer großen Menge Harnfuͤhren⸗ 
der Gefaͤße beſtehe, die zwar nach einem Theil nahe 
an der Rinde geſchlaͤngelt liegen, aber bald darauf 
mit dem groͤßern, gerade laufenden Theile, in einem 
gerade fortlaufen, eine ſtrahlichte, oder nn 
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Richtung nehmen und in kleinen Buͤndeln, welche 

eigentlich die grauen Streifen ausmachen, neben ein⸗ 
ander liegen. So viel auch in dieſer Subſtanz Harn: 
gefaͤße vorhanden ſind; ſo fehlet es doch nicht gaͤnz⸗ 
lich an laͤnglichten Blutgefaͤßen. 


Die Warzenſubſtanz, Snbftantia papillaris, 
iſt genau genommen keine eigene Maſſe, ſondern ſoll— 
te von Rechtswegen zu der innern gerechnet werden. 
Sie wird unmittelbar von den Nierenkelchen, Caly- 
ces, oder Harnbehaͤltern umgeben, formt ſich in 
kleine kegelfoͤrmige, oder Pyramidalbuͤndel, die ſchon 
vorhin öfters Nierenwaͤrzchen, Papillae, find genen⸗ 
net worden. Ihre Anzahl richtet ſich nach den ein— 
zelnen Nierenſtuͤcken, oder großen Pyramiden aus 
denen die Niere beſtehet, wie man an den Nieren von 
Leibesfruͤchten ſehr deutlich ſehen kann. Neun ſind 
ihrer gewoͤhnlich, die vom ganzen Umfange gegen die 
Mitte dieſes Eingeweides zufammenfommen. Sie 
find nicht immer einfach, ſondern es entſtehen oͤfters 
aus zwei, oder drei, ſeltener aus mehrern, neben ein⸗ 
ander liegenden Pyramidalfaſcikeln, welche noch durch 
groͤßere Blutgefaͤße unterſchieden werden, nur ein 
einziges gemeinſchaftliches Waͤrzchen, welches man 
dann ein doppeltes, oder dreifaches nennet. Alle dieſe 
Waͤrzchen beſtehen aus genau vereinigten, hier größer 
gewordenen, concentriſch nach jenen zuſammengelau⸗ 
fenen Harngefäßen, deren Oeffnungen in einer klei⸗ 
nen, auf der Spitze eines jeden Waͤrzchens befindli- 
chen Grube, ſchon mit bloßen Augen koͤnnen geſehen 
werden, beſonders wenn man durch einen auf die 
Waͤrzchen angebrachten Druck den noch vorraͤthigen 
Harn in Thautropfen Geſtalt aus ihnen herauspreßt. 
Dieſe Muͤndungen beſitzen eine ſo dauerhafte, obgleich 
zarte Decke, daß ſie noch bei Nieren, die faſt ganz 
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von der Faͤulniß zerſtoͤhret find, unangegriffen blei⸗ 
ben. Die feinen Schlagadern, die man in und auf 
den Waͤrzchen antrift, ſind nicht ſehr zahlreich und 
zur Ernaͤhrung, vielleicht auch zur Ausduͤnſtung be⸗ 
ſtimmt, um die Waͤrzchen vor der Schaͤrfe des Har⸗ 
nes zu ſchuͤtzen. Dieſe Blutgefaͤße entſtehen aus der 
innern hohlen Flaͤche des Netzes, welches die Verbin: 
dungs bogen uͤber die Grundfläche jeder großen Mieren⸗ 
pyramide zwiſchen Mark und Rinde erzeugen und 
füllen allenthalben die Zwiſchenraͤume aus, welche 
zwiſchen den einzelnen Buͤndeln der Harngefaͤße uͤbrig 
bleiben. Sie ſind ſehr kuͤnſtlich geſchlungen, ld 
iſt der Lauf der Blutadern doch noch kuͤnſtlicher. 
Beide Arten von Blutgefaͤßen haben nicht die geringſte 
Gemeinſchaft mit den Harnführenden, 


Die Rinde ſenkt ſich allenthalben, nachdem ſie die 
Markſubſtanz umgeben hat, auch neben den großen 
Stämmen der innern Mierenblutgefaͤße zwiſchen die 
Waͤrzchen hinein, begiebt ſich bis gegen den innern 
Ausſchnitt der Niere, wo der Anfang des Harngan- 
ges befeſtiget iſt und breitet ſich hier an dieſem letzten 
Orte wieder etwas mehr aus. Da nun die Nieren⸗ 
waͤrzchen an ihrer Grundfläche die größte Breite ha— 
ben; jo muͤſſen fie hier ſehr nahe beiſammenliegen und 
die Rinde, die ſie ſcheidet, ſehr ſchmal und unbedeu⸗ 
tend ſein. | 


Die vorhin verfertigten wagerechten, ſenkrechten 
und ſchiefen Scheiben, nebſt den korrodirten und ma⸗ 
cerirten Nieren, an denen man die eben angeführte 
Bauart ſehr gut, wenn alles gluͤcklich von Statten 
gegangen iſt, erkennen kann, koͤnnen, wie bereits ante 
gegeben worden iſt, thels trocken, theils in ſchickli⸗ 
chen Fluͤſſigkeiten aufbewahret werden und muͤſſen für 
die beſten und nothwendigſten Praͤparate von Eau 
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Eingeweiden gelten. Wollte man indeſſen ſich noch 
andere verfertigen; ſo koͤnnten dieſe darinnen beſtehen, 
daß man einmal ganze, oder halbe Nieren aus ver— 
ſchiedenen Lebensperioden, mit, oder ohne Mebennie— 
re und ſo dann ſolche in Fluͤſſigkeiten ſetzte, an wel⸗ 
chen man Einſchnitte in verſchiedenen Richtungen, 
vielleicht der verſchiedenen Subſtanzen wegen gemacht 
haͤtte. Uebrigens aber wird man an den letztern wol 
kaum mehr, als an jenen Scheiben, vielleicht nur 
die Papillenſubſtanz ausgenommen, ſehen koͤnnen. 


Funfzehentes Kapitel. 


Von der Zubereitung der Harngaͤnge und der 
Harnblaſe. 


Die Harngaͤnge, oder Harnableiter, Vretheres, 
— fangen mit kleinen Behaͤltniſſen, die die Nies 
renwaͤrzchen, jedoch nicht immer einzeln umgeben, und 
Nierenkelche, Calyces minores, genennet werden, in 
den Nieren an. Es find ihrer ſieben bis neun vor: 
handen, gehen von der Grundflaͤche eines, oder meh— 
rerer Nierenwaͤrzchen mit einem Umfange, der den 
Grundflaͤchen gemaͤß iſt, ab, verſchmaͤhlern ſich dann 
almahlig in Kelchgeſtalt und vereinigen ſich ſaͤmmt⸗ 
lich in drei bis vier groͤßere Kelche. Dieſe entleeren 
ſich endlich alle in ein großes, unterwaͤrts zugeſpitz⸗ 
tes Behaͤltniß, welches man das Nierenbecken, Pel- 
vis renum, heißet und ganz in der Vertiefung der 
Niere hinter den Blutgefaͤßen ſeine Lage hat. Der 
Harngang iſt die Fortſetzung dieſes erweiterten Thei— 
les, iſt anfangs ziemlich eng, je naͤher er aber der 
Harnblaſe entgegenruͤckt, um deſto weiter wird a 
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Er ſteiget ſchraͤg von oben nach unten, vom Zellſtof 
des aͤußern Theiles des Bauchfelles eingeſchloſſen, her⸗ 
ab und laͤuft uͤber dem Pſoas bis ins Becken, wo er 
ſich an dem etwas erhabenen Seitentheil der Harn: 
blaſe ſchief einſenket. In feinem Laufe kreuzet er ſich 
mit den Saamenblutgefaͤßen und in Mannsperſonen 
mit dem, den Saamen zuruͤckfuͤhrenden ‚Gefäße, 
Vas deferens. Seine Einſenkung in die Harnblafe 
geſchieht faſt auf die nehmliche Weiſe, wie jene des 
gemeinſchaftlichen Gallenganges, oder des Magen— 
druͤſenganges in den Zwoͤlffingerdarm, das heißt, 
wenn er die Muskelhaut der Harnblaſe durchbohret 
hat; ſo laͤuft er noch zwiſchen ihr und der Zellhaut 
eine Strecke von ohngefaͤhr dreiviertheil Zollen fort, 
ehe er die innern Haͤute durchbohret und ſich in der 
Harnblaſe oͤffnet. a 


Beide Harngaͤnge, von ihrem Anfange bis zu 
ihrem Ende, werden aus zwei Haͤuten zufammen ges 
ſetzet, nehmlich aus der Oberhaut, Epidermis und 
der wahren Haut, Cutis, die ſich durch die Harn⸗ 
roͤhre bis an die Nieren von auſſen nach einwaͤrts 
fortſetzen. | 


Die Oberhaut, die hier den Namen der innern, 
oder wegen der kleinen hervorragenden Muͤndungen 
von Blut und Saugadern, die flockigte, Tunica 
villoſa, genennet wird, iſt immer mit etwas Schleim 
bedecket und wenn ſie den Harngang von innen um⸗ 
kleidet hat und bis in die Niere gekommen iſt, ſo um⸗ 
giebt ſie noch die Nierenwaͤrzchen ſehr ſorgfaͤltig. 


Die wahre Haut, die man hier Zellhaut, Tu- 
nica neruea heißt, giebt die Feſtigkeit dieſer Gaͤnge 
ab, iſt aͤuſſerlich rauh, von vielen nahe liegenden Zell⸗ 
ſtof und enthaͤlt die noͤthigen Adern und e 
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Vielleicht, daß fie ſich auch in etwas über die Nieren⸗ 
waͤrzchen fortſetzet, wenigſtens ſcheint ihre Grund: 
flaͤche nicht ganz frei von ihr zu ſein. | 


Wenn der ſpeciellen Zubereitung eine allgemeine 
und oben angegebene ſchon vorangegangen iſt; ſo hat 
man nunmehro wenig mehr zu thun. Alles nehmlich, 
was noch vorgenommen werden kann, beſtehet darin⸗ 
nen, daß man den Harngang der Laͤnge nach aufs 
ſchneidet und feine beiden Haͤute mit Huͤlfe des Meſ⸗ 
ſers, oder des heiſſen Waſſers von einander abſon⸗ 
dert und ſie bis in die Harnblaſe und in die Nieren 
verfolget. Hat man ſich von ihnen hinlaͤnglich unter⸗ 
richtet; ſo ſchneidet man die Niere vor den Blutge⸗ 
faͤſen von oben nach unten horizontal durch, ſo daß 
man zwei ungleiche Haͤlften bekommt. Dadurch wird 
man in den Stand geſetzet, viele Anfänge dieſes Ka⸗ 
nals zu beſehen und alles das zu beobachten, was 
vorhin von ihnen angegeben worden iſt. Es iſt nicht 
zu rathen die Harngänge an und für ſich als Praͤpa⸗ 
rate aufzuheben, weil man eine beſſere Gelegenheit an 
andern Orten ſchon gehabt hat. Indeſſen verdienen 
ihre Anfaͤnge dieſe Sorgfalt, man ſetzet dahero die 
beiden, einzig zu dieſer Abſicht verfertigten Nieren⸗ 
haͤlften in Weingeiſt, oder man ſpritzt den Harn⸗ 
gang mit einer koͤrperlichen, nach Belieben gefaͤrbten 
Fluͤſſigkeit aus, nimmt von der Nierenſubſtanz ſo 
viel hinweg, daß alle Kelche ſichtbar werden und 
trocknet dieſes Praͤparat. Sollte es ebenfals in 
Brantwein geſetzet werden; ſo koͤnnte man mehrerer 
Belehrung wegen die einzelnen Mierenkelche oͤffnen, da⸗ 
mit die Nierenwaͤrzchen und die Art und Weiſe, wie 

ſie von den Kelchen umfaſt werden, deutlich in die 
Augen falle. 
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‚Die Harnblafe, Veſica vrinaria, dieſes haͤu⸗ 
tige Behaͤltniß, kommt, ſo verſchieden es auch ge— 
bildet iſt, dennoch dem Eifoͤrmigen ſehr nahe. Im 
maͤnnlichen Geſchlechte iſt ſie faſt vollkommen eirund, 
im weiblichen hingegen nach oben zugeſpitzet und da⸗ 


durch beinahe kegelfoͤrming. Da, wo die Harngaͤnge 


ſich in ſie einpflanzen, iſt ſie in beiden Geſchlechtern 
am weiteſten und raget über die Mutterſcheide bei 
Weibsperſonen und uͤber den Maſtdarm bei Maͤnnern 
hervor. Ferner verſchmaͤlert fie ſich vorzuͤglich nach 
zweien Gegenden, die man Wirbel, Vertices veſi- 


cae vrinariae nennet. Die eine Gegend iſt oben, wo 


die Harnſchnur entſtehet und die andere hinter dem 
Blaſenhalſe. Auſſerdem iſt noch eine vodere und 
hintere Flaͤche; ein rechter und ein linker Rand, ein 
mene und ein Blaſengrund aͤuſſerlich zu be⸗ 
merken. 


Die Harnſchnur, Vrachus, verdienet kaum 
einige Aufmerkſamkeit, weil ſie nichts weiter, als 
ein vernachlaͤſſigter Theil der Harnblaſe iſt, der in 
dem nehmlichen Grade verſchwindet, als dieſes Be⸗ 
haͤltniß an Vollkommenheit zunimmt. Zeigte ſie 
nicht die ehemalige unregelmaͤßige Form der Harn⸗ 
blaſe und diente ſie ihr nicht zur Beveſtigung, ſo 
wuͤrde ich gradezu rathen fie zu uͤberſehen, weil 
ohnedieß ſchon weit mehr Aufmerkſamkeit auf ſie iſt 
verwendet worden, als ſie zu verdienen ſcheinet. Bei 
jungen Perſonen iſt fie ein, etliche Lienien lang holer, 
bei Erwachſenen hingegen gemeiniglich dichter Faden, 
der aus der Blaſe zwiſchen den beiden Nabelſchlag⸗ 
adern zum Nabel lauft. | 2 


* 


Die Nabelſchlagadern, Arteriae vmbilicales, 
die aus der innern Darmbeinſchlagader entſpringen 


und an den Seitentheilen der Blaſe in Embryonen 
N | zum 
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zum Nabel laufen, verfallen nach der Geburt und 
geben der Blaſe mit Beihuͤlfe der Harnſchnur eine 
ſehr gute Befeſtigung nach oben und zur Seite. Anz 
derweitige Feſtigkeit aber giebt der Blaſe das Bauch⸗ 
fell und der hintere, vodere und ſeitwaͤrts befindliche 
Zellſtof. | | 

Alle dieſe Merkwuͤrdigkeiten, nebſt der Einſen⸗ 
kung der Harngaͤnge laſſen ſich ſchon aͤuſſerlich, ohne 
daß man viele Muͤhe hat, aufſuchen, und ohne daß 
man die Blaſe aus dem Körper nimmt, betrachten, 
wenn man nehmlich nur durch die Harnroͤhre Luft in 
fie blaͤſet. So wie man aber von ihrer Bauart ſich 
weiter unterrichten will, dann iſt es noͤthig ſie heraus 
zu nehmen und von der Harnroͤhre, jedoch nicht allzu 
nahe zu trennen. Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß zu 
einer vollſtaͤndigen Unterſuchung dieſer Art nicht blos 
Blaſen aus beiden Geſchlechtern, ſondern auch von 
verſchiedenem Alter noͤthig ſind, denn in einer jeden 
wird ſich etwas finden, was der Aufmerkſamkeit 
werth iſt. | 

Dieſes Behaͤltniß wird aus drei eigenthuͤmlichen 
Haͤuten zuſammengeſetzet, nehmlich einer Fleiſch⸗ 
Zell» und Sammthaut. Auſſerdem aber bedecket es 
noch, nach einem nicht unbetraͤchtlichen Theile, das 
Bauchfell und da, wo es dieſe Haut nicht beruͤhret, 
haͤufiger, lockerer Zellſtof. 

Die Mufkel, oder Fleiſchhaut, Tunica mu- 
ſcularis, zeigt gemeiniglich zwei Lagen von Faſern, 
nehmlich eine aͤuſſere lange, die von vornen gerade 
von den Seiten ſchraͤg herablauft und eine innere 
queer liegende, welche groͤſtentheils rautenfoͤrmige 
ſchraͤge Netze bildet. 

Beide Lagen beobachten uͤbrigens einen beſondern 
ſchwer zu beſchreibenden Gang und verdichten ſich ſehr 

in 
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in der Gegend des Blaſenhalſes. Faſt an allen Bla⸗ 
ſen ſind ſie ziemlich deutlich zu ſehen, jedoch an denen, 
die aus fleiſchigten Koͤrpern genommen ſind, am 
beſten. Hat man das, fie zum Theil bedeckende Bauch⸗ 

fell und jenen lockern Zellſtof von ihrem ganzen Um⸗ 
fang rein weggenommen, eine Arbeit, die weder 
ſchwer noch langweilig iſt, wenn man die Blaſe maͤßig 
aufgeblaſen hat; ſo lieget ſogleich die erſte Schicht 
vor Augen und entfernet man hier, oder da dieſe; fü 
wird die zweite ſichtbar. 


Die Zellhaut, Tunica neruea, eine Verlaͤnge⸗ 
rung der wahren Haut, iſt nur locker mit der Fleiſch⸗ 
haut, aber deſto feſter mit der ſammtartigen verbunden. 
Zwiſchen ihr und der erſten ſind die Nerven und Blut⸗ 
gefaͤße der Blaſe ausgebreitet. Im ganzen iſt ſie um 
vieles geraͤumiger, als die erſte, daher macht ſie nach | 
Art jener im Magen mehrere Falten und Hügel vor⸗ 
zuͤglich in der Gegend des Blaſenhalſes. Nach der 
Wegnahme der Fleiſchhaut, kommt ihre aͤuſſere Flaͤche 
ſogleich zum Vorſchein, will man aber ihre innere 
ſehen; ſo koſtet es ſchon weit mehr Muͤhe, weil 
man nehmlich die mit ihr feſter verbundene Sammt⸗ 
haut abſchaͤlen muß. 
| Die Sammthaut, Tunica villofa, die Fortſe⸗ 

tzung der Oberhaut, iſt weniger zottigt, als jene in 
den Daͤrmen, indeſſen faſt eben fo voll von ausduͤn⸗ 
ſtenden Gefaͤßen und anfangenden Saugadern. Sie 
bildet aͤhnliche ſchwache Huͤgel und Runzeln, als die 
Zellhaut und iſt vielleicht noch groͤßer als ſie. Auch 
iſt ſie beſtaͤndig mit Schleim uͤberzogen, beſonders in 
Leibesfruͤchten, der bei ihrer Verrichtung ſichtbaren 
Nutzen hat. Will man ſie unterſuchen; ſo muß die 
Blaſe geoͤffnet und umgewendet werden, und will 
man ſie von der aan abziehen; fo thut das heiße 
| Waſſer, 
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Waſſer, worein fie etlichemal getaugt wird, beſſere 
Wirkung, als das Meſſer und die Maceration. 


Iſt man Willens Harnblaſen als Praͤparate auf⸗ 
zubewahren, fo thut man dieſes einmal auf die Weiz 
ſe, daß man aus beiden Geſchlechtern und von ver— 
ſchiedenem Alter etliche, am beſten im Brantweine, 
oder aufgeblaſen und getrocknet aufhebet, ſodann 
kann man aber auch ihre Haͤute einzeln, oder ſaͤmmt— 
lich nach den Regeln, die bei der Zubereitung des 
Magens angegeben worden ſind, praͤpariren und ſie 
ganz, oder ſtuͤckweiſe, umgekehrt, oder in ihrer na— 
tuͤrlichen Lage in ſchickliche Fluͤſſigkeiten, unter wel- 
chen das Kalkwaſſer nicht uͤberſehen zu werden vers 
dienet, bringen. 


Bei der Unterſuchung der Blaſenhaͤute iſt die beſte 
Gelegenheit ſich einen richtigen Begrif von der Ein— 
pflanzung der Harngaͤnge zu verſchaffen und wenn 
man die Blaſe umwendet, ſchickliche Zeit, die Oeff— 
nungen dieſer Gaͤnge zu beſehen, Borſten, oder feine 
Sonden in ſie zu bringen und fuͤr die Zukunft ſichtbar 
zu erhalten. | 


Noch iſt anzumerken, daß man die Dlafe an und 
fuͤr ſich, aber auch in Verbindung mit andern Thei⸗ 
len, zum Beiſpiele den Saamenbehaͤltniſſen, der 
Vorſteherdruͤſe und der Harnroͤhre, je nachdem es 
die Umſtaͤnde erfodern, oder man Luſt hat, auf dem 
trockenen, oder naſſen Wege aufbewahren kann. 


Die 
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Die Eingeweide der Erzeugung. 


Sechzehentes Kapitel. 


Von ber Zubereitung der männlichen Zeugungs⸗ 
theile, der Harnroͤhre, des maͤnnlichen Gliedes, 
der Hoden, der Saamenbehaͤltniſſe und der 

Vorſteherdruͤſe. 


Die Zeugungstheile, Partes genitales, des maͤnn⸗ 

lichen Geſchlechtes zerfallen ihrer Lage nach in 
aͤuſſere und innere. Zu den erſtern, welche auſſer 
der Unterleibeshoͤle ſich befinden, rechnet man 


Die Harnroͤhre, Vrethra, 
das maͤnnliche Glied, Penis, 
die Hoden, Teſtes, mit dem Hodenſack, 


Scrotum und dem . Fu- 
niculus ſpermaticus. 


Zu den letztern hingegen, welche im Keel ver⸗ 

borgen liegen, zaͤhlet man 
die Saamenbehaͤltniſſe, Veſiculae ſemi- 
nales und 
die Vorſteherdruͤſe, Glandula proſtata. 

Die Harnroͤhre, Vrethra, muß als Fortſetzung 
der Harnblaſe angeſehen werden, ob ſie gleich bei 
Mannsperſonen einen Theil des maͤnnlichen Gliedes 
ausmachet und ſehr genau mit ihm verbunden 1 
Sie iſt in beiden Geſchlechtern verſchieden gebauet und 
dadurch ihrer verſchiedenen Beſtimmung angemeſſen. 

Sie 


der männlichen Zeugungstheile, c. 239 


Sie ſetzet ſich aus dem verſchmaͤlerten Blaſenhalſe 
fort und gehet unter dem Winkel, der durch das Zu⸗ 
ſammenſtoßen der Schaambeine gebildet wird y mit 
einem bald groͤßern, bald kleinern Bogen aus dem 
Unterleib heraus zu ihrem Beſtimmungsorte. Am 
weiblichen Geſchlechte betraͤgt im mannbaren Zuſtan⸗ 
de die Lange dieſes Kanals ohngefaͤhr einen Zoll und 
die ungleiche Weite drei bis vier Linien. Wenn ſie 
zur weiblichen Schaam gelanget iſt; fo oͤffnet fie ſich 
gleich uͤber dem Eingange der Mutterſcheide und etwan 
einen halben Zoll unter der weiblichen Ruthe. 


Bei Mannsperſonen iſt fie ungleich laͤnger, nehm⸗ 
lich ſo lang, als jedesmal das maͤnnliche Glied iſt, 
deſſen vorderſten Theil ſie ausmachet. Sobald „ als 
ſie aus der Beckenhoͤle gedrungen iſt ‚ wird fie dicker, 
als fie kurz vorher war, weil fie nehmlich von haͤufi⸗ 
gen lockern Zellgewebe umgeben und nach auſſen mit 
einer feſten Haut verſehen wird. Dieſer ſchwammigte 
Körper, in welchem die Harnröhre laͤngſt ihres Laufes 
eingeſchloſſen liegt, beſitzet die Eigenſchaft, daß ſich 
Blut in ihn ergießen und er dadurch aufſchwellen kann. 
Er liegt am untern Theil des maͤnnlichen Gliedes „iſt 
von ungleicher Dicke, indeſſen bei ſeinem Urſprunge 
und bei ſeinem Ende am meiſten aüfgetrieben. Den 
erſtern Theil nennt man die Zwiebel der Harnröhre, 
Bulbus vrechrae und den letztern die Eichel, Glans. 
Dieſe iſt einem abgeſtumpften Kegel aͤhnlich, deſſen 
Spitze nach unten liegt, iſt einen Zoll und dicker im 
Durchſchnitte und bedecket die Spitze der maͤnnlichen 
Ruthe, als ein weiches Polſter. Man unterſcheidet 
an ihr eine obere und untere Flaͤche, eine Spitze, 
eine Grundflaͤche und an ihr einen hervorſtehenden 
Rand, Corona glandis, der hinter ſich viele kleine 
Talgdruͤſen hat. Die Eichel wird auſſer ihrer eigen 

T Haut, 
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Haut, noch von den allgemeinen Decken überzogen, 
welche einmal die Vorhaut, Praeputuim, bilden, 
ſodann über die Eichel weglaufen, ſich durch die Oeff⸗ 
nung der Harnroͤhre einwaͤrts ſchlagen, und die 
Harnroͤhre bilden. N e 


Dieſe Eigenſchaften der männlichen und weibli⸗ 
chen Harnroͤhre laſſen ſich ſchon groͤßtentheils von 
auſſen an ihr, bei Gelegenheit der allgemeineu Zube⸗ 
reitung, bemerken, allein wenn man ihren ſchwam⸗ 
migten Koͤrper kennen lernen will, fo muß man 
andere Kunſtgriffe anwenden. Sind naͤmlich die 
maͤnnlichen Zeugungstheile, nach den Regeln der 
Kunſt, aus dem Leichname genommen; ſo ſchneidet 
man die Harnroͤhre nebſt dem Blaſenhals von der 
Harnblaſe ab, oder wenn man ſich einge kleine Unbe⸗ 
quemlichkeiten während der Unterſuchung gefallen laſ⸗ 
ſen will; ſo koͤnnen auch wohl beide miteinander ver⸗ 
bunden bleiben. In dieſem Falle leget man nach der 
Wegnahme der Vorſteherdruͤſe, der Saambehaͤltniſſe 
und anderer unnuͤtzen Theile, um die Zwiebel der 
Harnroͤhre einen Verband, machet in ſie einen kleinen 
Einſchnitt, bläfet von hieraus Luft in den ſchwam⸗ 
migten Koͤrper, unterbindet die gemachte Oeffnung 
und ſchalet, auf die Weiſe zubereitet, die Harnroͤhre 
von dem maͤnnlichen Gliede ab. Bei dieſer Arbeit 
muß man ſich aber wol fuͤrſehen, daß man nicht durch 
Fehlſchnitte die Haut des ſchwammigten Koͤrpers ver⸗ 
letze und der Luft einen Ausweg machte, weil ſonſt 
alle Mühe verlohren iſt. Iſt man gluͤcklich damit zu 
Stande; ſo blaͤſet man, wenn es noͤthig ſein ſollte, 
noch etwas Luft in den ſchwammigten Körper, in⸗ 
gleichen durch die Harnroͤhre in die Blaſe, verſtopfet 
die Oeffnung an der Eichel und läßt das Praͤparat 
srocen werden. Nach einer völligen Austrockung 

| ' | | ſchnei⸗ 
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ſchneidet man die Harnröhre der Länge nach auf, oder 
auch wol an etlichen Orten queer durch und man wird 
ſich nunmehr von ihrer Bauart einen deutlichen Be— 
grif machen koͤnnen. 438. gene 

Nach einer andern, indeſſen freilich nicht gleich⸗ 
guten Methode, kann man ſtatt der Luft eine koͤrper⸗ 
liche Maſſe in den ſchwammigten Koͤrper ſpritzen und 
die Hoͤle der Harnroͤhre, wenn ſie am Blaſenhaͤlſe 
unterbunden worden iſt, mit einer anders gefaͤrbten 
Maſſe anfuͤllen. Konnte man nicht ſo viele Zeit auf dieſe 
Praͤparation wenden, ſo muͤßte man nach einer drit⸗ 
ten Methode blos die Harnroͤhre der Länge nach auf, 
oder queer durchſchneiden und fie im friſchen Znſtande 
unterſuchen. Die beiden vorigen Praͤparate koͤnnen 
trocken aufbewahret, dieſes aber muß in ſchickliche 

Fluͤſſigkeiten geſetzet werden. | 

Was die innere Bauart dieſes Theils betrift, fo 
iſt ſie in beiden Geſchlechtern ſo ziemlich uͤbereinſtim⸗ 
mend. Nehfmlich es beſtehet dieſer Kanal aus zweien 
Hauten, einer innern, die eine Fortſetzung der Ober- 
haut iſt, und aus einer aͤuſſern, oder zelligten, die 
als Verlaͤngerung der wahren Haut angeſehen wer— 
den muß. Die Innere iſt etwas geräumiger, als 
die aͤuſſere, daher bildet ſie verſchiedene kleine laͤng⸗ 
lichte Falten, zwiſchen welchen ſich viele Schleimhoͤ⸗ 
len und Drüfenöffnungen vorzüglih am Ausgange 
der Harnroͤhre finden, aus welchen vieler Schleim 
hervor quillt, der dieſen Kanal beſtaͤndig uͤberzlehet 
und ſchluͤpfrig machet. Die Schleimdruͤſen ſelbſt aber, 
die bald groͤßer, bald kleiner, bald ſparſamer, bald 
haͤufiger angetroffen werden, liegen in einem etwas 
feſtern Zellgewebe um die Harnroͤhre herum. Ihre 
Ausfuͤhrungsgaͤnge ſind nicht ſelten ziemlich lang 
und ſchlaͤngeln ſich etwas, ehe fie ſich nach einwaͤrts 
| T 2 oͤff nen. 
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öffnen. Die größten Schleimdruͤſen nennt man 
die Cowperſchen, ihrer ſind insgemein zwei und ha⸗ 
ben ihre Lage gleich hinter und zum Theil auf der 
Harnroͤhrenzwiebel. Sie ſind laͤnglicht rund und oft 
ſo groß, als eine große Erbſe. Bei der vorhin an⸗ 
gegebenen Zubereitung des ſchwammigten Koͤrpers 
hat man die beſte Gelegenheit ſie aufzuſuchen und zu⸗ 
zubereiten. j FR 85 

Die Weite der männlichen Harnroͤhre iſt noch vers 
ſchiedener, als jene bei dem weiblichen Geſchlechte. 
Vom Blaſenhalſe an bis nahe an die Eichel iſt ſie faſt 
cylindriſch, nur die Stelle abgerechnet, wo ſie die 
Ziebel umgiebt; hinter der Eichel aber hat ſie eine 
ziemliche Erweiterung, die man mit dem Namen der 
kahnfoͤrmigen Grube, Foſſa nauicularis, beleget 
hat, welche aber gegen die Oeffnung der Harnroͤhre 
auf der Eichel ſich wiederum verengert. | 

Auſſer den Falten, die innerhalb der Harnröhre 
angetroffen werden, bemerkt man noch in der Gegend 
des Blaſenhalſes eine ziemlich merkliche lange Hervor⸗ 
ragung, die der Hahnenkamm, oder Schnepfenkopf, 
Caput gallinaginis, genennet wird. An den beiden 
Seiten dieſes Huͤgels befinden ſich die laͤnglicht run⸗ 
den kleinen Oeffnungen der zwei Saamenbehaͤltniſſe 
und viele andere Loͤcherchen, die den Ausfuͤhrungsgaͤn⸗ 
gen der Vorſteherdruͤſe gehoͤren. Auch iſt noch eine 
kleine queerliegende Falte, welche ganz hinten liegt 
unnd ſich über die Oeffnungen der Saamenbehältniffe 
von hinten nach vorne heruͤberzieht, merkwuͤrdig, weil 
ſie das Eindringen des Harns in dieſe Gaͤnge hindert 
und den ausflieſenden Saamen nach der Zange der 
Harnroͤhre leitet. | 

Will man ſich von dieſen Merkwürdigkeiten über 
zeugen, ſo hat man weiter nichts zu thun, als nur 
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die Harnroͤhre der Laͤnge nach von unten, in manchen 
Faͤllen von oben, oder zur Seite aufzuſchneiden, die 
Drüfen und Saamenbehaͤltnißoͤffnung mit feinen ab⸗ 
gerundeten Sonden, oder Vorſten aufzuſuchen und 
das Praͤparat im Brantweine aufzuheben. Will es 
mit dem Einbringen der Borſten nicht gut von ſtatten 


gehen und dieſes iſt doch bei einem dergleichen Praͤparat 


der Deutlichkeit wegen noͤthig; ſo muß man zuſehen, 
daß man ſie von auſſen einbringe, zum Beiſpiele durch 
die Saamenbehaͤltniſſe und durch die Ausfuͤhrungs⸗ 
gaͤnge der Vorſteherdruͤſe. Auch iſt es keine unnuͤtze 
Arbeit, wenn man verſchieden gefaͤrbte Borſten in die 
verſchiedenen Oeffnungen ſtecket. | 

Was den Muskel der Harnröhre betrift, fo ift 
dieſer ſchon zuzubereiten gelehret worden, man hat 
hier alſo weiter nichts zu thun, als ihn nochmals ge⸗ 
nau zu beſehen und vielleicht vollens zu reinigen. 


Uebrigens laͤßt ſich die Harnroͤhre nicht nur an 


und für ſich, ſondern auch ganz gut in Verbindung 


mit dem maͤnnlichen Gliede und beide im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Becken aufbewahren. 5 


Das maͤnnliche Glied, oder Ruthe, Penis, 

im engern Verſtande, beſtehet eigentlich nur aus zwei 
ſchwammigten Koͤrpern, Corpora cauernoſa, die 
fo genau neben einander liegen, daß man ſſe fuͤglich 
nur fuͤr einen einzigen anſehen kann. Dieſe beiden 
Körper befeſtigen ſich mit fogenanupen Schenkeln unter 
dem Schaambogen und werden oberwaͤrts durch ein 
dreieckigtes Band, Ligamentum ſuſpenſorium 
penis, an die Knorpelvereinigung der Schaambeine 
angeheftet. Von auſſen werden ſie von den allge— 
meinen Decken uͤberzogen aber auſſer dieſem Ueber— 
zug haben ſie noch eine dichte, feſte, faſt ſehnenar⸗ 
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tige Umkleidung, die ſtark genug iſt, dem heftigſten 
Andrange des Blutes in ihren Zellſtof zu widerſtehen. 
Ihr innerer Bau iſt, wie geſagt, ſchwammigt, oder 
zelligt und wird durch feſte Streifen, die hier und 
da in der Queere fortgehen, unterſtuͤtzet. Alle Faͤcher 
find in der Mitte, nehmlich da, wo beide Körper zus 
ſammen ſtoßen, am engſten, ſo, daß eine unvoll⸗ 
kommene Scheidewand gebildet wird, welche von 
oben nach unten der Laͤnge nach ſteiget und eben, wie 
es mir ſcheinet, zu der unrichtigen Behauptung, daß 
zwei dergleichen Koͤrper vorhanden ſein ſollen, Anlaß 
gegeben hat. Das einſtroͤmende Blut kann ungehin⸗ 
dert aus einer Zelle in die andere und eben ſo leicht 
von der einen Seite zu der entgegengeſetzten gelangen. 
Auſſerdem wird das maͤnnliche Glied in ein voderes 
Ende, welches man die Spitze und in ein hintres, 
das man die Wurzel heißt, abgetheilet. Das hintere 
Ende, oder die Schenkel ſind mit einem Muskel 
verſehen, deſſen Präparation ſchon anderwaͤrts ange: 
zeiget worden iſt und der das maͤnnliche Glied unter⸗ 
ſtuͤtzet. a | | en 
Die Art und Weiſe, wie dieſer Theil zubereitet 
wird, iſt bereits im erſten Theile dieſer Anweiſung 
p. 225. und 266. angegeben worden, folglich hier zu 
wiederholen uͤberfluͤſſig, nur das Einzige iſt vielleicht 
noch anzumerken noͤthig, nehmlich daß man die 
ſchwammigten Koͤrper einzig von den allgemeinen 
Decken encbloͤßen, ohne weitere Kunſt, von oben, 
oder von unten, ober auch wol wagerecht durchſchnei⸗ 
den, rein auswaͤſſern und als ein brauchbares Praͤpa⸗ 

rat in ſchicklichen Fluͤſſigkeiten aufbewahren koͤnne. 
Der Hodenſack, Scrotum, iſt aus den allge⸗ 
meinen Decken gebildet und umgiebt die Hoden. Der 
Bequemlichkeit und Sicherheit der Hoden wegen, iſt er 
inwen⸗ 


der männlichen Zeugungstheile Nie. 2 


inwendig, „ vermittelſt einer Scheidewand, Septum 
ſcroti, in zwei gleiche Hälften getheilet, deren 
Graͤnze man ſchon von auffen in der Mitte des Ho⸗ 
denſackes von vornen nach hinten unter der Geſtalt 
einer Nath, Raphe, wahrnehmen kann. In einer 
jeden von dieſen Haͤlften liegt ein Hode, von vielem 
Zellſtof umgeben, welcher gegen die Wand des Ho⸗ 
denſacks gedrängt, gegen den Hoden zu aber locker 
iſt und wegen ſeiner vielen Streifen und Blaͤter für 
eine eigene Haut angeſehen wurde, die man Fleiſch⸗ 
haut, Tunica dartos, genennet hat. 


Die Eigenſchaften dieſes Theiles laſſen ſich theils 
aͤußerlich ohne alle Zubereitung, theils innerlich mit 
ſehr wenig Muͤhe bemerken. Wenn man nehmlich, 
wie oben angegeben worden iſt, den Hodenſack von 
dem Leichname getrennet und die Hoden aus ihm her⸗ 
ausgenommen hat; ſo bedarf es vielleicht nur eines 
Schnittes von einer Seite, um ſeine innere Einrich⸗ 
tung zu ſehen. Man kann ihn, nach einer kurzen 
Auswaͤſſerung gehoͤrig auseinander ſpreitzen und in 
Fluͤſſigkeiten, oder auch mit geölten Haaren aus⸗ 
ſtopfen und trocknen in Verbindung mit dem Theile 
der Haut, der das 1 le ns ; jez 
bewahren. 


Die Hoden, Teſtes, ſind z wei eirunde Koͤrper, 
an welchen man zwei Flaͤchen und zwei Raͤnder unter⸗ 
ſcheiden kann. Ein jeder hat an ſeinem geradlinigten 
Rande den ſogenannten Nebenhoden, Epididimis, 
der eine zugeſpitzte wurmfoͤrmige Geſtalt hat. An 
ihm kann man ebenfalls zwei Flaͤchen und zwei Raͤn⸗ 
der bemerken und er, eben wie der Hode wird von 
einer eigenen feſten gemeinſchaftlichen Membran, 
Tunica albuginea, umkleidet. Der innere Bau 


des Hodens und des Nebenhodens beſtehet aus einer 
4 Menge 
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Menge in Buͤndelform zuſammengewickelten Sad: 
mengefäßen, Vafa ſeminifera, Blutgefaͤßen, Ner⸗ 
ven und Zellſtoff. Letzterer zeigt ſich bei einer genauen 
Unterſuchung doppelt, das heißt zum Theil ſtark, zum 
Theil zart. Jener bildet große queerliegende und nach 
außen mit der eigenthümlichen Haut verbundene 
Streifen, oder ſchmale Scheidewaͤnde, die die Buͤn⸗ 
del der Saamengefaͤße von einander trennen und ge⸗ 
hoͤrig unterſtuͤtzen, dieſer hingegen verbindet die einzel⸗ 
nen verſchiedenen Gefaͤße unter einander zu einem 


ſchoͤnen Ganzen. 8 


Die Saamengefaͤße haben faſt eine Lage wie die 
Daͤrme; das heißt, ſie ſchlaͤngeln ſich mannichfaltig 
unter einander. In einem jedem Hodenfache, welches 
aus dem feſtern Zellſtoff gebildet wird und deren acht 
bis zehen in einem Hoden angetroffen werden, ſcheint 
nur ein einziges Gefaͤß zu liegen, welches faſt unzaͤh⸗ 
lige Windungen machet, anfangs ſo zart wie ein Haar 
iſt, aber doch gegen den Ruͤcken des Hodens ſich et⸗ 
was erweitert. Dieſe erweiterten Gefaͤße aus allen 
Faͤchern vereinigen ſich zuletzt nach der Mitte des Ho⸗ 
dens und gegen ſeinen geradliegenden Rand, wo 
auch jene Scheidewaͤnde, oder Streifen ſich zuſammen⸗ 
begeben und bilden einen neuen Knaul von Schlan⸗ 
genfoͤrmig gewundenen Gefäßen, den man den High⸗ 
morſchen Korper, Corpus Highmori, nennt und 
aus deſſen Mitte ein Saugaderſtamm zu entſpringen 
pfleget, wenigſtens gehet das eingeſpritzte Queckſilber 
von hieraus leicht in die Saugadern des Hodens über, 
Verfolgt man die Saamengefaͤße dieſes Knauls; 
fo findet man, daß fie, gegen den dicken Theil des 
Nebenhodes ſich abermals erweitern und in weni⸗ 
gere Gefäße zuſammenlaufen. Dieſe Gragfiſchen 
Gebe, Lag Graafans, üb wahre Ansführungs: 

x ANTEC SER ae 
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Fanäle, die den abgeſonderten Saamen aus den Ho⸗ 
den in den Nebenhoden fuͤhren. Es find ihrer ohnge- 
faͤhr dreiſig die zuſammengedraͤngt aus dem Hoden 
entſpringen, aber divergirend in den Nebenhoden ſich 
einpflanzen. Haben ſie ſich in den Nebenhoden bege⸗ 
ben; fo bildet hier jedes einzelne Gefäß von neuen 
einen birn⸗ oder pyramidenfoͤrmigen Knaul, Cor- 
pus pyramidale, und alle dergleichen Knaͤule machen 
den dicken Theil des Nebenhodens aus. Aus ihnen 
wird ein einziger Kanal gebildet, der nach feinem Ent⸗ 
ſtehen etwas weniges an Weite zunimmt, hierauf ſehr 
enge geſchlaͤngelt von oben nach unten durch den ganz 
zen Nebenhoden herabſteiget. Waͤhrend dieſes Gan⸗ 
ges erweitert er ſich immer mehr und mehr und wird 
endlich an der untern Spitze des Nebenhodens zum 
zuruͤckfuͤhrenden Saamengang, Vas deferens, 
welcher von den Hoden aus zurück in die Unterleibes⸗ 
hoͤhle zu den Saamenbehaͤltniſſen fortgehet. 


Die Saamengefaͤße zeichnen ſich durch die gelb⸗ 
graue Farbe und durch die Dichtigkeit ihrer Haut 
ziemlich aus, und ſind wenigſtens gegen dreihundert 
Ellen lang. An ihrer aͤußern Oberfläche find alle dieſe 
Gefaͤße mit dem feinſten Netze von Blutadern, nach 
Art der Daͤrme, uͤberzogen und auch nach einwaͤrts 
zwiſchen ihnen breiten ſie ſich nebſt den Nerven aus. 


Die Saamenpulsadern ſtehen mit den Saamen⸗ 
blutadern in ſehr genauer Verbindung, ſo, daß man 
viele Verbindungsnetze zwiſchen ihnen antrifft, auch 
ſtehen ſie hoͤchſt wahrſcheinlicher Weiſe mit den Saa⸗ 
mengefaͤßen in dem genaueſten Zuſammenhange, ja 
vielleicht ſind dieſe Gefaͤße ſelbſt Forſetzungen der 
Schlagaderaͤſte, obgleich bis itzo noch kein Zergliede⸗ 
rer auch die feinſte Maſſe aus jenem Gefaͤßeſyſtem in 
dieſes hat uͤbertreiben koͤnnen. Ein anderer, a 
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kleinerer Theil der Pulsaderzweige, verliehrt fi im 
Hoden und dienet dieſem Eingeweide zur Ernaͤh⸗ 


Wenn man die feine und bewundernswerthe Bau⸗ 
art des Hodens unterſuchen will; ſo muß man dieſen 
Theil gluͤcklich eingeſpritzet haben. Man verfaͤhrt da⸗ 
bei wie im erſten Theil dieſer Anweiſung p. 227. iſt 
angegeben worden. Indeſſen iſt es nicht allemal noͤ⸗ 
thig die Blutgefaͤße mit anzufuͤllen. Nach beendigter 
Injection kann man den Hoden zwar trocken machen, 
wie es an jenem Orte iſt angegeben worden, allein 
gluͤckt die Maceration; ſo beſitzt man ein weit belehren⸗ 
deres und ſeltneres Praͤparat. Man leget nehmlich den 
mit Queckſilber eingeſprißten Hoden einige Zeitlang 
in Regenwaſſer, nimmt zuvor, oder darnach mit vie⸗ 
ler Vorſicht, wenigſtens nach unten, ſeine eigenthuͤm⸗ 
liche Haut weg und laͤßt ihn ſo lange liegen, bis man 
mit wenig Muͤhe das Zellgewebe, welches die Saa⸗ 
mengefaͤße untereinander verbindet, zerſtoͤhren kann. 
Es laͤßt ſich nicht genau die Zeit und eben ſo wenig 
laſſen ſich die Handgriffe angeben, wie lange man 
den Hoden im Waſſer liegen laſſen und wie man ihn 
behandeln ſoll. Jedesmal muß man ſich, wenn man 
die Entwickelung von dem Nebenhoden angefangen 
hat, nach Umſtaͤnden richten und nicht glauben, daß 
wenn auch die Arbeit verlohren gehet, geradezu die 
Urſache in einer unſchicklichen Behandlung laͤge. 
Denn fehlet ſelbſt den Meiſterhaͤnden das noͤthige 
Gluͤck; fo wird wenig, oder nichts aus diefem Praͤpa⸗ 
rat werden. Iſt aber die Entwickelung der Saamen⸗ 
gefäße gut von Statten gegangen; fo breitet man ſie 
auf einer geſchliffenen, dicken Glasſcheibe aus, trock⸗ 
net fie und hebet fie ſorgfaͤltig auf. . 


Mace⸗ 
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Maceerirt man den Hoden ohne Injection; fo iſt 
dieſe Arbeit minder gefaͤhrlich, weil man ihn ſo lange 
im Waſſer liegen laſſen kann, bis durch ein gelindes 
Schuͤtteln, oder Hin- und Herbewegen die Saamen⸗ 
gefaͤße ſich aus einander begeben. Dieſes Praͤparat, 
welches ebenfalls, wenn es gut gerathen iſt, feine 
Vorzuͤge hat, haͤngt man in Brantwein auf. Iſt es 
eben nicht um einen menſchlichen Hoden zu thun; ſo 
ſchickt ſich zu dieſem Praͤparate nichts beſſer, als ein 
Hode aus der Hausratte. Man ſondert nehmlich 
von ihm ſeine Haͤute, von welchen er umgeben wird, 
ab, beweget das Hodenfleiſch eine Zeitlang im klaren 
Waſſer bis die Saamengefaͤße ſich von einander bege⸗ 
ben. Unterbindet man ferner Thieren z. B. Hunden, 
oder Schaafen das zuruͤckfuͤhrende Saamengefaͤß und 
laͤßt ſie darauf begatten; ſo ſchwillt der Hode ſehr 
von Saamen an und ſeine Gefaͤße werden dadurch 
außerordentlich ſichtbar. Bei Schaafen find dieſe 
Gefaͤße von Natur wol verhaͤltnißmaͤßig am weite⸗ 
ſten. Der Saamenſtrang, Funiculus ſpermaticus, 
nebſt den Haͤuten die dieſen Theil und den Hoden um⸗ 
geben, ſind viel zu wichtige Theile, als daß ſie uͤber⸗ 
ſehen werden duͤrften. Es beſtehet dieſer Strang, 
oder Schnur aus einem Gewebe von Blutgefaͤßen, 
Saugadern und Nerven nebſt dem Saamenabfuͤh⸗ 
renden Gang. Dieſe ſaͤmmtlichen Theile gehoͤren zu 
dem Hoden und werden aus dem Unterleibe zu ihm 
gefuͤhret. Sie ſind der Bequemlichkeit und Sicher⸗ 
heit wegen von verſchiedenen Huͤllen umgeben, die 
theils ihnen allein, theils dem Hoden mit gehoͤren. 
Die erfte von ihnen iſt fleiſchicht und wird der Aufhe⸗ 
bemuskel des Hodens, Mufeulus cremaſter, ger 
heißen, deſſen Zubereitung bei der Praͤparation 
der Muskeln bereits iſt angegeben worden, ſie eut⸗ 
ſtehet von dem innern ſchiefen und queerliegenden 

Bauch⸗ 
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Vauchmuskel und umgiebt den Saamenſtrang dichter, 
als den Hoden. Ihre aͤußere Flaͤche haͤngt mit dem 
Zellſtof des Hodenſackes genau zuſammen und nach 
innen ſtehet fie in Verbindung mit der zweiten Hülle 
des Saamenſtranges und des Hodens. Die zweite 
Huͤlle, die einzig den Saamenſtrang umgiebt iſt Zell⸗ 
ſtoff und verdienet kaum den Namen einer Haut. 
Da ſie indeſſen feſt an den Cremaſter anhaͤngt, Luft 
und auch ſo ziemlich Waſſer haͤlt und mit maͤßiger 
Gewalt nicht leicht kann zerriſſen werden; ſo hat man 
ihr den Namen der Scheidenhaut des Saamen: 
ſtranges, Tunica vaginalis funiculi ſpermatici 
propria beigelegt. Sie iſt unten mehr breit, als 
oben und die eigene Scheidenhaut des Hodens ſchiebt 
ſich gleichſam in ſie hinein. Es iſt mehr, als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie eine Fortſetzung des Zellſtoffes vom 
Bauchfelle ſei. Sie laͤßt ſich ſehr deutlich darſtellen, 
wenn man die Bauchſpalte, Annulus abdominalis, 
zerſchneidet und in die hier befindlichen, mit jenen in 
Gemeinſchaft ſtehenden Zellen, Luft blaͤſet. 


Die dritte Huͤlle iſt die gemeinſchaftliche Schei⸗ 
denhaut des Saamenſtranges und des Hodens, 
Tunica vaginalis communis funiculi ſpermatici 
et teſtis, und iſt, wie angebohrne Bruͤche ſehr deut⸗ 
lich zeigen, eine wahre Fortſetzung des Bauchfelles. 
Wenn nehmlich der Hode bei Leibes fruͤchten aus dem 
Unterleibe, als worinnen er bis zum ſiebenten, oder 
achten Monat gelegen hat, herab in den Hodenſack ſtei⸗ 
get; ſo verlaͤngert ſich das Bauchfell in Geſtalt eines 
Kanals durch die Bauchſpalte und begleitet den Hoden 
und die Saamengefaͤße, jedoch ſo, daß dieſe beiden 
Theile außerhalb dieſes Kanales liegen und giebt ihnen 
eine dauerhafte Huͤlle ab. Der Hode laͤßt ſich zwar 
einige Zeit darnach noch in den Unterleib zuruͤck brin⸗ 

gen, 
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gen, weil der Ort noch offen iſt, wo er durchgieng, 
aber nicht lange, ſo verengert er ſich und die Scheide 
des Bauchfelles verwaͤchſt. Will man dahero dieſe 
Scheidenhaut genau unterſuchen; ſo muß man acht, 
oder neunmonatliche Leibesfruͤchte, oder neugebohrne 
Knaben dazu waͤhlen, oder in Erwachſenen die Gelegen⸗ 
heit eines angebohrnen Bruches abwarten, wo man mit 
wenig Muͤhe einen Weg aus dem Sacke des Bauch— 
felles bis in den Hodenſack wird ausfindig machen Fün- 
nen. ft man Umſtaͤnde halber gezwungen an Er: 
wachſenen und Fehlerfreien dieſe Unterſuchung anzu⸗ 
ſtellen; ſo muß man wiſſen, daß jedesmal dieſer 
Weg verſchloſſen iſt, will man dahero durch einge— 
blafene Luft dieſe Hülle ſichtbar machen; fo kann 
dieſes nicht mehr vom Sacke des Bauchfelles aus ge- 
ſchehen; ſondern man muß, wenn die zelligte Haut 
des Saamenſtranges behutſam entfernet worden iſt, 
einen Einſchnitt unterhalb der Bauchſpaͤlte in fie ma⸗ 
chen und auf dieſe, freilich nicht die beſte Weiſe, ſeine 
Abſicht zu erreichen ſuchen. 

Die vierte Huͤlle iſt die eigene Scheidenhaut des 
Hodens, Tunica vaginalis teſtis propria. Wenn 
nehmlich bei Embryonen noch der Hode im Unterleibe 
liegt, ſo wird er mit ſeinem untern Rande an einen 
etwas dicken, beinahe cylindriſchen Körper befeſtiget, 
welcher aus einem membranoͤſen Zellgewebe beſtehet, 
nach der Bauchſpalte zu etwas ſchmaͤhler wird und 
ſich in der Schaamgegend endiget. Zu der Zeit nun, 
wenn der Hode in den Hodenſack herabſteiget, wird 
dieſer Cylinder, oder Hunterſches Leiteband, Gu- 
bernaculum Hunteri, auf dem der Hode ruhet, wei⸗ 
ter und indem der Hode in ihn hineintritt, geraͤumi⸗ 
ger und ſtuͤlpet ſich gleichſam um, damit der Hode ſo 
weit in den Hodenſack herabſteigen koͤnne, als er es 
noͤthig hat und jene Verlaͤngerung des Bauchfelles es 
haben will. | Es 
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Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß man, wenn die⸗ 
ſe Huͤlle genau ſoll unterſuchet werden, abermals bei 
Embryonen anfangen muͤſſe, denn waͤhlet man er⸗ 
wachſene Perſonen; ſo kann man zwar dieſen Theil 
deutlich ſehen, aber in Ruͤckſicht ſeiner Entſtehung, 
bleibt wegen der Verwachſung undurchdringliche Fin⸗ 
ſterniß. Im Erwachſenen wird dieſe Scheidenhaut 
durch eingeblaſene duft, indem man da, oder dort 
einen Einſchnitt machet, erhoben und dargeſtellet. 
Dieſe ſaͤmmtlichen Scheidenhaͤute koͤnnen nach ih⸗ 
rer Zubereitung einzeln, oder beſſer im Zuſammen⸗ 
hange, trocken, oder in ſchicklichen Fluͤſſigkeiten auf 
bewahret werden. ia 8 
Die Saamenblaͤschen, oder Behaͤltniſſe, Ve- 
ſiculae ſeminales, die an jeder Seite unten im Be⸗ 
cken zwiſchen der Harnblaſe und dem Maſtdarme lie⸗ 
gen, ſtehen vermittelſt der Saamen zuruͤckfuͤhrenden 
Gefaͤße mit den Hoden in genauer Verbindung. 
Nach hinten zu ſind ſie breit, nach vornen aber ver⸗ 
ſchmaͤlern ſie ſich allmaͤhlig. Dem aͤußern Anſehen 
nach ſcheinen ſie aus vielen groͤßern und kleinern Zel⸗ 
len zuſammengeſetzet zu ſein, eigentlich aber beſtehen 
ſie nur aus einem einzigen Kanal, der nach Art der 
Daͤrme verſchiedentlich gewunden iſt. Genau ger 
nommen haben ſie nur eine einzige, jedoch ziemlich ſtar⸗ 
ke und feſte Zellhaut, die nach außen vielen lockern 
Zellſtoff und ein Netz von Blutgefaͤßen auf ſich liegen 
hat. Die Einpflanzung des Saamen zuruͤckfuͤhren⸗ 
den Ganges geſchieht nicht weit von dem Orte, wo 
der Aus fuͤhrungsgang eines jeden Saamenbehaͤlters, 
Ductus eiaculatorius, ſich in die Harnroͤhre begiebt, 
folglich ziemlich weit nach vornen zu. RR 
Die Zubereitung diefer Theile ift ſehr einfach, man 
ſchafft nehmlich den ſie umgebenden Zellſtoff bei 
Seite, entwickelt den zuſamengewundenen Kanal, 
E | | wenige: 
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wenigſtens an einem, oder dem andern und verfolget 
ihn bis an die Stelle, wo fein Ausfuͤhrungsgang in 
die Harnroͤhre ſich begiebt und der bereis bei der Un⸗ 
terſuchung dieſer Roͤhre iſt kennen gelernet worden. 
Will man ſie aufbewahren; ſo kann dieſes auf 
verſchiedenen Wegen und unter verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den geſchehen. Einmal kann man ſie, jedoch nicht 
zum allerbeſten, fuͤr ſich allein, dann in Verbindung 
mit der Vorſteherdruͤſe und dem Blaſenhalſe und end⸗ 
lich mit den ſaͤmmtlichen benachbarten Theilen aufhe⸗ 
ben. Will man ſie trocknen; ſo muͤſſen ſie mit Luft 
aufgeblaſen, oder mit beliebigen Maſſen durch das 
Saamen zuruͤckfuͤhrende Gefaͤß eingeſpritzet ſein. In 
Brantwein kann man ſie, ſo wie ſie ſind, haͤngen, 
oder um ſie in die Augen fallender zu machen mit eben 
dieſer Fluͤſſigkeit anfuͤllen. Was etwan noch zu beobs 
achten ſein moͤchte, iſt ſchon bei der allgemeinen Zube⸗ 
reitung dieſer Theile weiter oben angefuͤhret worden. 
Die Vorſteherdruͤſe, Glandula proſtara, be⸗ 
ſtehet aus vielen kleinen Druͤſenkoͤrnern und Schleim⸗ 
ſaͤcken, hat äußerlich und innerlich feſten Zellſtoff und 
ſcheinet daher circhög zu fein. Ihre Geſtalt iſt bei⸗ 
nahe Herzfoͤrmig, folglich laͤßt ſich eine Spitze, eine 
Grundfläche, eine ob re und eine untere Fläche an 
ihr bemerken. Innerhalb der Druͤſe gehet der Blafen- 
hals genau von ihr umgeben, fort, doch iſt ſie uͤber ihm 
am duͤnnſten. Sie hat ſehr zahlreiche Aus fuͤhrungs⸗ 
gaͤnge von denen nicht ſelten einige aͤſtig gefunden were 
den, insgeſammt aber endigen fie fi in zweien Ver— 
tiefungen am Schnepfenkopfe in der Harnroͤhre, wie 
ſchon gezeiget wurde. Die Ausfuͤhrungskanaͤle der 
Saamenblaͤschen durchbohren dieſe Druͤſe ehe ſie ſich 
in die Harnroͤhre begeben, gleichwol endiget ſich kein 
einziger Ausfuͤhrungsgang der Proſtata in ſie, wie 
guluͤcklich gerathene Einſpritzungen deutlich zeigen. 
Ihre 
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Ihre Zubereitung iſt ebenfalls ziemlich einfach, 
aber wegen des vielen feſten Zellgewebes, was ſie um⸗ 
giebt und wegen der faſt gleichen Farbe dieſer beiden 
Subſtanzen ſchwer für Anfänger. Man nimmt 
nehmlich dieſen Zellſtoff von ihr weg, ſchneidet die 
Harnblaſe kurz vor ihrem Halfe ab, öffnet den Bla- 
ſenhals, ſpritzet ihre, ſich hier oͤffnenden Aus fuͤh⸗ 
rungsgaͤnge mit feiner Maſſe ein, oder bringet auch 
nur Borſten in fie und hebet das Präparat anch einer 
leichten Auswaͤſſerung in ſchicklichen Fluͤſſigkeiten auf, 
da das Trocknen auch dann, wenn ihre Blutgefaͤße 
gut ausgeſpritzet ſind, kaum zu rathen iſt. Wollte 
man die Saamenbehaͤltniſſe mit ihr verbunden laſſen; 
ſo gehet dieſes auch ſehr wol an, eben ſo, als wenn 
man ſie an andern Theilen laſſen wollte. | 


Siebenzehentes Kapitel. 


Von der Zubereitung der weiblichen Geburtstheile, 
der Mutterſcheide, der Gebärmutter, der Ge 
baͤrmutterroͤhren und der Eierſtoͤcke. N 

Di weiblichen Schaamtheile werden ihrer Lage 
nach, wie die maͤnnlichen, in aͤußere und innere 
abgetheilet. Jene begreifen in ſich: en 
die äußern Schaamlippen, Labia exter- 

na, ſeu maiora, Eu f 

die innern Schaamlippen, Labia interna, 
ſeu minora, ; R nt 

die weibliche Ruthe, Clitoris und einige 

Zu dieſen hingegen rechnet man: 
die Mutterſcheide, Vagina, . 
die Gebaͤrmutter, Vterus, 1 

die 
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die Gebaͤrmutterroͤhren, Tubae Fallopianae, 
die Eierſtoͤcke, Ouaria und 
etliche Baͤnder, Ligamentum vteri latum 
ct rotundum ee 
Die äußern Gebursstheile liegen fo vor Augen, daß 
man beinahe das Meſſer bei ihrer Unterſuchung entbeh⸗ 
ren kann. Nur die weibliche Ruthe moͤchte eine Aus⸗ 
nahme machen, da nur ihr kleinſter Theil, nehmlich die 
Eichel, von außen ſichtbar iſt. Will man dahero ihre 
innere Bauart, die faſt gaͤnzlich mit jener des maͤnnli⸗ 
chen Gliedes uͤbereinkommt, unterſuchen; ſo muß man 
es nach der Vorſchrift thun, die bereits bei der Zube— 
reitung der maͤnnlichen Ruthe gegeben worden iſt. 
Die innern Geburtstheile, etwan die Gebaͤrmut⸗ 
ter und die Eierſtoͤcke abgerechnet, ſind gleichfalls 
leicht zu praͤpariren und man hat kaum etwas mehr 
an ihnen zu thun, als bei ihrer allgemeinen Zuberei— 
tung iſt angegeben worden. | N 
Die Gebaͤrmutter, dieſer ſo ſehr veraͤnderliche 
Theil des weiblichen Körpers, muß in verſchiede— 
nen Lebensperioden und unter verſchiedenen Um⸗ 
ſtaͤnden betrachtet werden, wenn man mit feiner 
Bauart bekannt werden will. Denn anders iſt ſie im 
Jungfraͤulichen, als beſchwaͤngerten Zuſtande, anders 
in denen, die nie, und anders in ſolchen welche mehr—⸗ 
mals gebohren haben. Die Injection ihrer ſaͤmmtli⸗ 
chen Gefaͤße laͤßt ſich am beſten im beſchwaͤngerten 
Zuſtande unternehmen und eben ſo die Unterſuchung 
ihres Faſerbaues, dafuͤr aber erkennt man an unbe⸗ 
ſchwaͤngerten Gebaͤrmuͤttern am zuverlaͤſſigſten ihre 
natuͤrliche Form, Lage und Beſchaffenheit. Ihre 
Hoͤhle kann man durch einen langen, oder durch einen 
Queerſchnitt ſichtbar und eben dadurch die Oeffnun— 
gen der Gebaͤrmutterroͤhren, beſonders, wenn man 
noch VBorſten in fie bringt, deutlich machen. ER 
1 ie 
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Die Eierſtoͤcke ſind unſtreitig diejenigen Theile, 
welche noch die groͤßte Aufmerkſamkeit verdienen, ob 
fie gleich ſchon lange den Fleiß der Zergliederer be— 
ſchaͤftiget haben. Das Meſſer richtet bei ihnen wenig 
aus wie, es bisher die Erfahrung bewieſen hat, will 
man daher genau hinter ihren Bau und ihre Verrich⸗ 
tung kommen; ſo muͤſſen doch wol andere Kunſtgriffe, 
als die bisherigen erſonnen und angewendet werden. 
Durch gutgerathene Injectionen, durch Maceration, 
oder Corroſion, hauptſaͤchlich aber durch forgfältige 
Benutzung ſolcher Gelegenheiten, wo dieſer Theil 
mehr oder weniger krankhaft, auf dieſe, oder auf eine 
andere Weiſe umgeaͤndert angetroffen wird, laͤßt ſich 
vielleicht manches an ihnen mit mehr, oder wenig Muͤhe 
in ein helleres Licht ſetzen. 

Die weiblichen Geburtstheile kann man theils 
trocken, theils auf dem naſſen Wege, einzeln und im 
Zufammenhange, je nachdem man die Abſicht hat, 
aufbewahren. Die Handgriffe, die hierzu noͤthig find, 
find einmal leicht und ſodann bei andern Gelegenhei— 
ten ſo beſtimmt angegeben worden, daß es unnoͤthig 
iſt, ſie hier zu wiederholen. | 

Ueber die Einfprigung und Zubereitung der Nach: 
geburt, oder des Mutterkuchens iſt im neun und, 
zwanzigſten Kapitel, im erſten Theile dieſer Anwei— 
ſung ſo viel angegeben worden, daß Anfaͤnger in den 
Stand geſetzet ſind auch dieſen merkwuͤrdigen Theil 
der Leibesfrucht und der Mutter gehoͤrig kennen zu 
lernen. . 
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